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 Das Buch


 Der mächtige Vampir Cyn und die wunderschöne Chatri-Prinzessin Fallon haben eine Aufgabe: Sie müssen einen Verräter entlarven, der alle magischen Wesen auf der Erde vernichten will. Widerwillig muss das ungleiche Paar zusammenarbeiten, sich gegenseitig beschützen. Bald wird aus der anfänglichen Pflicht ein unbändiges Verlangen. Noch nie hat eine Frau den mächtigen Clanchef so aus der Fassung gebracht, noch nie wurde Fallon so begehrt. Obwohl sie aus unterschiedlichen Welten stammen, können sie die knisternde Anziehungskraft nicht verleugnen. Gemeinsam müssen sie sich den dunklen Mächten stellen – und ihren Gefühlen füreinander …
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 Prolog


 Laigin (Irland), 1014 n. Chr.


 Der Mann erwachte mit brüllenden Kopfschmerzen, und nicht nur seine Kleidung, sondern auch seine Erinnerungen waren verschwunden.


 Stöhnend setzte er sich auf und strich sich das wirre Haar aus der Stirn. Er erkannte auf den ersten Blick, dass er sich in einer feuchten Grotte befand. Welch seltsamer Ort, um aufzuwachen. Aber nicht annähernd so seltsam wie die plötzliche Erkenntnis, dass irgendetwas auf entsetzliche Art und Weise nicht mit ihm stimmte.


 Trotz der Dunkelheit konnte er die Kalksteinwände sehen, auf denen das Wasser, das von der niedrigen Decke tropfte, Spuren hinterlassen hatte, und zwar sah er es so deutlich, als wäre es helllichter Tag. Und nicht nur seine Augen waren unerträglich scharf geworden. Er konnte sogar das Salz des fernen Meeres schmecken. Er hörte selbst das leise Scharren eines Käfers, der über den Steinboden eilte. Und er nahm sogar die Wärme zweier Lebewesen wahr, die sich rasch der Höhle näherten.


 Was zum Teufel war nur mit ihm los? Kein Mensch hatte derartig übernatürliche Sinneswahrnehmungen. Es sei denn, er war ein Monster.


 Der wilde Hunger, den er plötzlich empfand, hielt ihn jedoch davon ab, weiter seinen dunklen Überlegungen nachzuhängen. Er stöhnte auf. Ihm war, als hätte er wochenlang nichts gegessen. Monatelang. Aber es war nicht der Gedanke an Essen, bei dem sich ihm der Magen zusammenkrampfte, wie er mit aufschießendem Entsetzen bemerkte.


 Sondern an … Blut.


 Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, der Schmerz, den seine Fangzähne verursachten, als sie sich in sein Zahnfleisch gruben, erschreckte ihn, während das Bild der roten, berauschend köstlichen Substanz seine Gedanken vollständig erfüllte.


 Er brauchte Nahrung.


 Aye. Das war es.


 Angeekelt von dieser Erkenntnis erhob er sich langsam, Manneskraft strömte durch seinen gewaltigen Körper, doch in seinem Kopf herrschte immer noch Verwirrung.


 Seine Instinkte drängten ihn, die Höhle zu verlassen, seine Beute zur Strecke zu bringen und seine Fangzähne tief in ihre Kehle zu schlagen, doch der aufreizende Duft frischer Erdbeeren ließ ihn erstarren.


 Es schien, als würde seine Beute bereitwillig zu ihm kommen. Und sie roch … verführerisch.


 Geschmeidig wie ein Panther schob er sich lautlos in den dunkelsten Schatten. Von dort aus beobachtete er, wie zwei schlanke Gestalten die Höhle betraten. Seine Augen weiteten sich ob der schieren Schönheit der Fremden. Die Haarfarbe des Mannes erinnerte an Rost; er hatte kühne grüne Augen und ein schmales Gesicht, während die Frau langes lohfarbenes Haar trug und Augen in der Farbe jungen Grases besaß.


 Die Gestalten waren überirdisch schön, wie Engel.


 Seine Fangzähne schmerzten, seine Muskeln spannten sich an, als er sich bereit machte, zuzuschlagen.


 Engel hin oder her, gleich würde er sie sich zum Abendessen genehmigen.


 Doch bevor er sich noch auf sie stürzen konnte, hob der Mann seine schmale Hand, und der Duft nach Erdbeeren wurde überwältigend.


 »Halt, Berserker«, befahl er, und plötzlich lag knisternde Magie in der Luft.


 Er runzelte die Stirn. »Ich – ein Berserker?«


 »Du warst einer.«


 Die Verwirrung wurde noch größer. »Ich war einer?«


 »Vor zwei Nächten wurdest du von einem Vampirclan angegriffen.«


 Er schüttelte den Kopf und hob instinktiv die Hand, um seinen Hals zu berühren.


 »Und ich habe das überlebt?«


 Die hübsche Frau zog eine Grimasse. »Nicht als Mensch. Die Einheimischen aus dem Dorf haben dich in dieser Grotte zurückgelassen, um zu sehen, ob du als Vampir aufwachen würdest. Sie sind schon auf dem Weg hierher, um entweder deine Leiche vorzufinden oder um dich abzuschlachten.« Sie streckte ihre schlanke Hand aus. »Komm mit uns in Frieden, und wir werden dich beherbergen, bis du in der Lage bist, für dich selbst zu sorgen.«


 Vampir …


 Schockiert ging er in die Knie.


 Teufel noch mal.


  

 


 
  


 Kapitel 1


 Irland, Gegenwart


 Cyn, der Clanchef Irlands und ehemaliger Berserker, stöhnte, als er langsam wieder das Bewusstsein erlangte. Er war noch völlig benommen, weshalb es eine ganze Minute dauerte, bis ihm klar wurde, dass er splitternackt auf dem kalten Steinboden einer Grotte lag.


 Teufel noch mal. Vor tausend Jahren war er schon einmal genau in dieser Grotte aufgewacht, nackt und orientierungslos. Und es war heute auch nicht angenehmer, als es damals, vor tausend Jahren, gewesen war.


 Was war bloß mit ihm geschehen?


 Stöhnend zwang er sich, sich aufzusetzen. Sein Körper spannte sich an, als er den berauschenden Duft witterte, der ihn in der Nase kitzelte.


 Champagner?


 Ein feiner, frischer Jahrgang, der seinen ganzen Körper vor Vorfreude prickeln ließ.


 Eine ganze wundervolle Minute lang ließ er sich von dem Duft einhüllen. Er kam ihm seltsam vertraut vor. Und überraschenderweise beschwor er auch eine komplexe Mischung an Gefühlen herauf.


 Erregung. Skepsis. Frustration.


 Seltsamerweise war es der Frust, der ihn abrupt dazu zwang, sich zu erinnern, warum ihm der Duft so bekannt vorkam.


 Cyn fluchte, als ihn die Erinnerung, wie er einem schönen Feenwesen durch ein Portal gefolgt war, durchzuckte. Nein … keinem Feenwesen, korrigierte er sich ironisch. Einer Chatri. Die uralten Reinblüter der Feenwelt, die sich vor Jahrhunderten in ihre Heimat zurückgezogen hatten.


 Er war dort gewesen, um Roke zu helfen, seine Partnerin zu finden, doch Prinzessin Fallon hatte ihn aus dem Thronzimmer gedrängt, als offenbar wurde, dass Roke und Sally Zeit brauchten, um ihre Zwistigkeiten beizulegen. Fallon hatte darauf bestanden, dass er die beiden in Ruhe ließ.


 Darüber hatte er sich zuerst nur ein wenig geärgert. Er traute zwar den durchtriebenen Chatri nicht über den Weg, vor allem nicht ihrem König, Sariel. Aber er wollte, dass Roke die Probleme mit seiner Gefährtin löste.


 Außerdem war er Manns genug, die Gesellschaft einer schönen Frau zu schätzen.


 Oder in Fallons Fall … einer atemberaubend schönen Frau.


 Ihr Haar war ein herrliches goldfarbenes Gewirr mit einem Hauch von blassem Rosa. Jene Art von Haar, die förmlich darum bettelte, dass ein Mann sein Gesicht in den seidigen Fluten vergrub. Ihre Augen leuchteten wie polierter Bernstein mit smaragdgrünen Tupfen und waren von den längsten und dichtesten Wimpern, die Cyn je gesehen hatte, würdig umrahmt. Und erst ihre elfenbeinernen Gesichtszüge … allmächtige Götter, sie waren derart perfekt geformt, dass man an ihrer Natürlichkeit hätte zweifeln können.


 Er mochte Fallon misstrauen, doch das hieß noch lange nicht, dass er auf den Genuss verzichtet hätte, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen und sich vorzustellen, wie er sie auf die nächstbeste Chaiselongue warf, um ihr das Kleid vom Körper zu schälen.


 Daher hatte er sich auch bereitwillig von der anmutigen Frau ablenken lassen, während er an dem starken Feenwein nippte und die Gefahr erst bemerkte, als sich alles in seinem Kopf zu drehen begann und schließlich die Welt in Dunkelheit versank.


 Idiot.


 Er hätte wissen müssen, dass sie etwas im Schilde führte.


 Zwar hatte er eine Vorliebe für die Fee, doch das bedeutete nicht, dass er nicht um ihr launenhaftes Wesen gewusst hätte. Und um ihre Vorliebe dafür, Leichtgläubige in ihre listig aufgestellten Fallen zu locken.


 Mit einem tiefen Knurren drehte er den Kopf und entdeckte im gleichen Augenblick die Frau, welche nackt auf dem Boden lag und deren goldenes Haar selbst in der Dunkelheit noch leuchtete.


 Er wollte von ihr wissen, wie zum Teufel sie es geschafft hatte, sich und ihn in die Grotten unter seinem geheimen Schlupfwinkel zu bringen. Und er wollte es sofort wissen.


 Cyn bückte sich neben ihrer schlummernden Gestalt und tat so, als wäre er sich der Verlockung ihres langen, schlanken Körpers und der zerbrechlichen Schönheit ihres blassen Gesichtes nicht allzu bewusst.


 Dornröschen …


 Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Aye. Schön war sie ja. Und sie war eine machtvolle Feenprinzessin, der es einmal gelungen war, ihn zu überrumpeln.


 Das würde ihm kein zweites Mal passieren.


 »Fallon?«, murmelte Cyn. Seine Stimme war tief, und er sprach mit einem Akzent, der seit Jahrhunderten nicht mehr auf dieser Welt gehört worden war. Sie seufzte beim Klang seiner Stimme, schlief aber ungestört weiter. Cyn kniete sich an ihre Seite, er hütete sich davor, sie zu berühren. Das Gefühl dieser seidigen Haut unter seinen Fingerspitzen würde ihn garantiert vergessen lassen, dass er höllisch wütend über ihre kleine List war. »Fallon«, knurrte er mit gebieterischer Stimme. »Wach auf.«


 Sie zuckte ein wenig zusammen, ihre Wimpern flatterten auf und entblößten ihre Bernsteinaugen, die mit schimmernden smaragdfarbenen Funken durchzogen waren.


 Einen langen Augenblick betrachtete sie ihn wie betäubt. Das war auch nur zu verständlich. Die meisten Leute fanden Cyn … einschüchternd.


 Er war einen Meter neunzig groß, besaß einen gewaltigen Brustkorb und pralle Muskeln, die ihn als Krieger auswiesen. Seine dichte Mähne aus dunkelblondem Haar fiel bis zur Mitte seines Rückens herunter. Die vorderen Strähnen waren zu festen Zöpfen geflochten, die sein Gesicht umrahmten.


 Sein Gesicht war kantig und ebenmäßig, mit einem markanten Kinn, hohen Wangenknochen sowie einer breiten Stirn und jadegrünen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren. Frauen schienen ihn recht ansehnlich zu finden, aber es bestand nie ein Zweifel daran, dass er ein skrupelloser Killer war.


 Zitternd atmete sie ein, als sie den Blick auf die barbarischen Tuatha-Dé-Danann-Tätowierungen senkte, die sich in einem schmalen grünen Ornament um seinen Oberarm wanden und seine perfekte Alabasterhaut betonten.


 Seine Lippen zuckten, und er fragte sich, was sie wohl von dem tätowierten goldenen Drachen mit den blutroten Flügeln halten würde, der unter seiner dichten Mähne verborgen war.


 Er hatte sich das Mal von CuChulainn, das auf sein rechtes Schulterblatt gebrannt war, verdient, nachdem es ihm gelungen war, die Schlachten von Durotriges zu überleben.


 Das Mal wies ihn als Clanchef aus.


 »Vampir«, flüsterte sie, als müsste sie sich darauf besinnen, wer er eigentlich war.


 Seine Augen wurden schmal, weil er sich fragte, welches Spiel sie jetzt wieder spielte.


 »Cyn.«


 »Ja … Cyn.« Ihre Verwirrung verwandelte sich in Entsetzen, als würde sie plötzlich realisieren, wer er war. Ein Entsetzen, das noch anwuchs, als sie endlich merkte, dass sie beide splitternackt waren. »Heilige Göttin.« Sie richtete sich zum Sitzen auf und schlang die Arme um ihre Knie, während sie ihn wütend und vorwurfsvoll ansah. »Was hast du mit mir gemacht?«


 »Ich?« Er gab ein ungläubiges Geräusch von sich und streckte unbewusst die Hand aus, um ihr eine Strähne ihres goldenen Haars von der geröteten Wange zu streichen.


 »Nicht …« Panisch kroch sie rückwärts, während echte Furcht in ihren Bernsteinaugen aufflackerte. »Bleib weg von mir.«


 Cyn fluchte leise. Ihre vorgetäuschte Verwirrung brachte ihn höllisch auf die Palme, und der Gedanke, dass sie sich vor ihm fürchtete, missfiel ihm ganz und gar.


 Seltsam, wo er doch Jahrhunderte damit verbracht hatte, seine Feinde das Fürchten zu lehren.


 »Beruhige dich, Prinzessin«, murmelte er leise.


 »Beruhigen?« Ihr hübsches Gesicht rötete sich vor Ärger. »Ich wache nackt in der Gesellschaft eines fremden Vampirs auf, weit weg von zu Hause, und du willst, dass ich mich beruhige?« Sie biss sich auf die Unterlippe, und die Röte auf ihrem Gesicht vertiefte sich noch mehr. »Hast du …«


 »Was?«


 »Hast du dich an mir vergangen?«


 Was zum Teufel sollte das jetzt? Cyn richtete sich ruckartig auf. Ein Meter neunzig bebender, beleidigter, nackter Mann.


 »Nein, ich habe mich verdammt noch mal nicht an dir vergangen«, stieß er hervor. »Und wenn, dann würdest du dich nicht nur daran erinnern, sondern mir auch noch auf Knien für dieses Privileg danken.«


 Die Furcht in ihrem Blick wich Verachtung, die ihm vertrauter war. Als wäre er ein Ungeziefer, das sie unter ihren königlichen Absätzen zerquetschen müsste. »Du bist ein arroganter … Blutsauger.«


 Er verschränkte die Arme über seiner gewaltigen Brust. »Wenigstens bin ich kein hochnäsiges Miststück von einer Fee.«


 »Wenn du dich nicht an mir vergangen hast, warum sind wir dann beide nackt?«, wollte sie wissen und achtete sorgfältig darauf, dass ihr Blick auf seinem Gesicht verweilte. Hatte sie Angst, vom Anblick seines nackten Körpers auf der Stelle zu erblinden? »Und wie sind wir hierhergekommen?«


 Er schnaubte. »Das sollte ich wohl eher dich fragen.«


 »Wie bitte?«


 »Ich bin ein Vampir.«


 Sie kniff verärgert die Lippen zusammen und neigte das Kinn, während sie mit ihrer lächerlichen Scharade der Unschuld fortfuhr.


 »Ja, das habe ich auch schon gemerkt.«


 »Dann weißt du auch, dass ich keine Portale erzeugen kann«, fuhr er sie an und ließ dabei seinen Blick absichtlich nach unten wandern. Anders als dieses lästige Weibsstück hatte er keine Probleme damit, sich an einem nackten Körper zu ergötzen. Vor allem dann nicht, wenn dieser so appetitlich aussah. »Das kann nur das magische Volk.«


 Sie runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass sie ihm nicht die Schuld für ihre plötzliche Teleportierung geben konnte.


 Seltsam, für dumm hatte er sie bisher nicht gehalten.


 Eher im Gegenteil eigentlich.


 »Feen sind nicht die einzigen Wesen, die Portale kreieren können.«


 Sie versuchte, ihm auszuweichen.


 »Nun, ich kann es ja offensichtlich nicht gewesen sein.«


 »Ich war es aber auch nicht.«


 Er gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. Wann hatte sie endlich genug von diesem Spielchen?


 »Und du erwartest jetzt, dass ich dir glaube?«


 Die smaragdgrünen Funken tanzten in ihren Augen. »Mein Vater hat seinem Volk verboten, seine Heimat zu verlassen.«


 »Aye, und eine Tochter hat es noch nie gewagt, sich ihrem Vater zu widersetzen.«


 Sie ließ ihren Blick abschätzig durch die öde Grotte schweifen. »Glaub mir. Wenn ich beschlossen hätte, mich meinem Vater zu widersetzen, hätte ich mir nicht dieses Loch ausgesucht.«


 Ein tiefes Knurren begann sich seiner Kehle zu entringen. Er war leidenschaftlicher Hedonist. Ein Vampir, der in seltenen Büchern, erlesenen Weinen und schönen Frauen schwelgte.


 Im Gegenzug schwärmten die Frauen für ihn.


 Alle Frauen.


 Aber diese hier …


 Sie war kein warmes, williges Bündel der Lust, wie er es gewöhnt war. Vielmehr war sie ungezogen, kratzbürstig und unberechenbar.


 »Hüte deine Zunge, Prinzessin«, fauchte er. »Dieses Loch ist Teil meiner ganz persönlichen Behausung.«


 »Na bitte.« Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Ich wusste es doch. Du hast mich entführt.«


 Cyn verdrehte die Augen. Konnte dieses Possenspiel noch lächerlicher werden?


 »Der Einzige, der hier entführt wurde, bin ich.«


 »Warum sollte ich einen überdimensionalen Vampir mit aufgeblähtem Ego entführen?«


 Ja. Warum sollte sie? Es dauerte einen Augenblick, bis er sich durch seine noch immer vernebelten Gedanken hindurchgearbeitet hatte.


 »Um zu verhindern, dass ich meinen Freund beschütze«, mutmaßte er schließlich.


 Hatte sie ihn etwa nicht aus dem Thronsaal gezogen und Roke ihrem Vater, Sariel, ausgeliefert? Und dann hatte sie ihn mit einem üblen Feentrank traktiert, durch den er ohnmächtig geworden war.


 Aye. Es ergab absolut Sinn, dass es sich um ein ruchloses Komplott gehandelt hatte mit dem Ziel, ihn von seinem Freund zu trennen.


 Zumindest ergab es so lange einen Sinn, bis sie ihn empört und ungläubig anstarrte.


 »Bist du vollkommen übergeschnappt? Dein Freund war genau dort, wo er sein wollte.«


 Na schön, da war etwas dran.


 Roke hatte nicht so ausgesehen, als würde er Cyns Dienste benötigen. Tatsächlich war das Letzte, was er von seinem Vampirkollegen gesehen hatte, jener Moment glückseliger Zweisamkeit, als dieser hingebungsvoll seine Gefährtin in die Arme geschlossen hatte.


 Mist.


 »Dann wolltest du vielleicht einfach nur allein mit mir sein.« Er grinste und ließ dabei seine schneeweißen Fangzähne aufblitzen. Auf die eine oder andere Art würde er ohnehin Antworten auf seine Fragen bekommen. »Du wärst nicht die erste Frau, die Zauberei einsetzt, um mich in ihr Bett zu bekommen.«


 Sie murmelte etwas ganz und gar nicht Damenhaftes vor sich hin. »Ich bin eine Prinzessin.«


 »Und?«


 »Und ich teile mein Bett nicht mit …«


 Er stemmte die Hände in die Hüften, und sein Gesichtsausdruck warnte sie davor, ihren Satz zu Ende zu bringen.


 »Mit?«


 Ihre Lippen öffneten sich, um ihre Beleidigung zu vollenden, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, spürte er das Knistern einer Kraft in der Luft. Cyn wandte sich der Mitte der Grotte zu, seine Muskeln zogen sich zum Angriff zusammen, da hörte er ein leises Ploppen, und eine winzige Dämonin in einem langen weißen Gewand erschien wie aus dem Nichts.


 Cyn fauchte erschrocken auf und betrachtete mit großen Augen das Wesen, welches durch seinen kleinen Wuchs und den langen silbernen Zopf, der fast bis auf den Boden hinunter reichte, leicht als junges Mädchen hätte durchgehen können. Cyn ließ sich jedoch nicht täuschen. Er erkannte die seltsamen länglichen Augen, die von einem undurchdringlichen Schwarz waren, und die spitzen, scharfen Zähne.


 Das war kein harmloses kleines Mädchen.


 Sie hatte die Macht, ihn und seinen ganzen Clan zu vernichten. Schlimmer noch – sie war ein Orakel. Eine der wenigen Dämoninnen, die in der Kommission saßen, der höchsten und mächtigsten Instanz der Dämonenwelt.


 »Schluss mit dem Gezänk, Kinder«, schalt die Erscheinung, während sie ihre Hände faltete und die beiden mit nervtötender Eindringlichkeit musterte.


 »Heilige Scheiße.« Cyn verbeugte sich, wenn auch etwas verspätet. »Siljar.«


 Fallon kauerte auf dem Boden und umarmte ihre Knie im vergeblichen Bemühen, ihre Blöße zu bedecken.


 »Kennst du diese Person?«


 »Das ist keine Person«, verbesserte Cyn und erschauerte, als Siljars Energie seine Haut streifte. »Sondern ein Orakel.«


 Die Bernsteinaugen weiteten sich. »Oh.«


 »Vergebt mir.« Siljar machte eine schnelle Handbewegung, und Cyn gab ein ersticktes Geräusch von sich, als er plötzlich ein schlichtes weißes Gewand anhatte, das ihm bis knapp unter die Knie reichte. Das Orakel vollführte eine weitere Geste, und Fallon trug ebenfalls ein solches Gewand. »Ich habe seit mehreren Jahrhunderten kein Portal mehr zur Heimat der Feen erzeugt.«


 Cyn sah das Orakel finster an und ignorierte Fallons Hab-ich-doch-gesagt-Blick. »Du hast uns hierhergebracht?«, wollte er wissen.


 Siljar nickte. »Ja.«


 »Warum?«


 »Weil ich euch brauche.«


 Sein scharfes Gehör nahm wahr, dass Fallon einen leisen Seufzer der Erleichterung ausstieß, als sie sich erhob und mit den Händen das Satingewand glatt strich.


 »Du brauchst den Vampir?«


 »Ich habe einen Namen«, fuhr er die Prinzessin an.


 Siljar schnalzte mit der Zunge, und ihr Blick wanderte von Fallon zu Cyn. »Ich brauche euch beide.«


 Cyn erstarrte. Es konnte kein gutes Zeichen sein, wenn ein Orakel ihn brauchte.


 »Warum?«


 Es roch unverkennbar nach Schwefel, als Siljars Miene sich vor Ärger anspannte.


 »Ich befürchte, jemand manipuliert die Kommission.«


 Cyn zog überrascht eine Augenbraue nach oben. Hatte Styx nicht eine Nachricht gesandt, dass sie die Verschwörung der fremden Dämonen, die Fallons Vater gefangen gehalten hatten, aufgedeckt hatten?


 »Aye, wir wissen, dass die Nebule einen Spion eingeschleust haben, der vorgab, ein Orakel zu sein«, sagte er.


 Siljar zuckte mit den Achseln. »Er wurde vernichtet.«


 Oh. Cyn zog eine Grimasse. »Du vermutest, es gibt noch einen Verräter?«


 »An das habe ich tatsächlich zuerst gedacht«, gestand Siljar. »Aber inzwischen glaube ich, dass die Orakel dieses Mal ohne ihr Wissen manipuliert werden.«


 Das schien … unwahrscheinlich.


 »Woher rührt dein Verdacht?«, fragte er.


 Siljar zögerte kurz, dann offenbarte sie, was sie beunruhigte. »In den letzten Wochen bin ich immer wieder wie aus einer Trance aufgewacht und habe gemerkt, dass ich im Sitzungssaal saß«, sagte sie schließlich.


 Cyn blinzelte verwirrt. Das war alles? Er war entführt und nackt in diese Höhle geworfen worden, weil die Alte vergesslich wurde?


 Er zwang sich dazu, das Gehörte noch mal zu überdenken. Nur ein Schwachkopf würde ernsthaft annehmen, dass ein Orakel womöglich ein wenig plemplem würde. »Das letzte Jahr war anstrengend, vor allem für die Kommission«, murmelte er.


 »Das war es wirklich. Und wenn ich das einzige Orakel wäre, das dieses seltsame Phänomen erlebt, würde ich in Erwägung ziehen, dass deine Andeutung, ich könnte an einer Form geistigen Verfalls leiden, zuträfe.« Es zuckte um ihre Lippen, und Cyn zuckte bei ihren unverblümten Worten zusammen. »Immerhin bin ich sehr alt, und es wäre nicht ausgeschlossen, dass ich mich aus Versehen an einen vertrauten Ort begebe, ohne zu merken, was ich tue.«


 Cyn ignorierte, dass Fallon ihre Belustigung über sein Unbehagen kaum verhehlte. »Aber?«


 »Ich stellte jedoch mehr als einmal fest, dass ich nicht die Einzige war, die diese Erfahrung machte.«


 Cyn zog eine Grimasse, als er hörte, wie Fallon erschrocken nach Luft schnappte.


 Dass Siljar hin und wieder einen Blackout hatte, war die eine Sache. Aber die Annahme, dass die ganze Kommission von einer unsichtbaren Macht beherrscht wurde … Teufel noch mal, das war schon eine ganz andere Hausnummer.


 »Die anderen Orakel wussten auch nicht, wie sie dorthin gelangt waren?«, fragte er.


 Siljar schüttelte finster den Kopf. »Nein.«


 Als Fallon die Augen aufgeschlagen und festgestellt hatte, dass sie sich weit von ihrer Feenheimat entfernt wiedergefunden hatte, war sie eher zornig geworden, als dass es ihr Angst eingejagt hätte.


 Das war schon seltsam, besonders wenn man bedachte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben splitternackt in einer dunklen Höhle, in der Gesellschaft eines ebenfalls nackten Vampirs, zu sich gekommen war.


 Himmel, es war das erste Mal, dass sie sich überhaupt aus dem riesigen Palast ihres Vaters entfernt hatte.


 Eigentlich sollte sie außer sich vor Angst sein.


 Oder etwa nicht?


 Sie versuchte sich zwar selbst davon zu überzeugen, dass Cyn so etwas wie eine geistesgestörte Bestie war, die sie aus weiß Gott was für perversen Gründen aus ihrem Zuhause herausgerissen hatte, konnte sich aber nicht so recht zu der Auffassung durchringen, dass er ihr etwas Böses wollte.


 Zwar hatte sie bis jetzt nicht viel Zeit mit Cyn verbracht, aber sie hatte vom ersten Augenblick an gespürt, dass er keine Gefahr für sie darstellte, obwohl der mächtige Clanchef offenbar ein furchterregendes Raubtier war.


 Nein, das stimmte so auch nicht, gestand sie sich trocken ein.


 Er stellte alle Arten von Gefahr dar, nicht zuletzt rief er ein unwillkommenes Kribbeln hervor, das sie überkam, wann immer er zufällig einen Blick in ihre Richtung warf.


 Aber sie glaubte keine Sekunde, dass er sie körperlich verletzen würde.


 Es sei denn, er betrachtete sie als eine Bedrohung für seine Leute.


 Die winzige Dämonin vor ihr hatte jedoch dafür gesorgt, dass es sie vor Entsetzen kalt überlief.


 Natürlich kannte sie die Kommission.


 Anders als die meisten Chatri, die reinblütigen Vorfahren der Feen, war Fallon nie mit ihrem zurückgezogenen Leben zufrieden gewesen. Andere mochten im königlichen Palast ihres Vaters glücklich sein, umgeben von üppigen Gärten und Wiesen, die stets in Sonnenlicht getaucht waren, für sie aber war dies alles immer zu … makellos und eintönig gewesen.


 Jenes Ausmaß an Perfektion, das eine Frau ertragen konnte, bevor sie sich zu Tode langweilte, war für Fallon überschritten worden. Was bedeutete, dass sie dazu gezwungen gewesen war, ein heimliches Leben zu führen, um nicht den Verstand zu verlieren.


 Niemand aus ihrer Familie wusste, dass sie sich eine geheime Kammer eingerichtet hatte, in der sie ihre hellseherischen Fähigkeiten verfeinert hatte, bis sie nicht nur in andere Dimensionen spähen, sondern auch mehrere Bilder gleichzeitig aufrechterhalten konnte.


 Im Laufe der Jahre hatte sie endlose Stunden damit verbracht, diese Welt zu studieren, fasziniert von den sich rasch verändernden Kulturen, während ihr persönliches Dasein weiterhin stagnierte. Sie hatte sich sogar über die aktuellen Modeerscheinungen und Sprachmuster auf dem Laufenden gehalten. Insgeheim hoffte sie nämlich auf eine Gelegenheit, dieser Welt persönlich einen Besuch abzustatten, auch wenn sie tief in ihrem Herzen wusste, dass ihr Vater ihr niemals erlauben würde, die Heimat zu verlassen.


 Nun fragte sie sich, ob es ein Irrtum gewesen war, zu glauben, dass die mächtigen Orakel weise und gerechte Anführer in der Welt der Dämonen darstellten.


 »Was hätte es denn für einen Sinn, euch in Trance zu versetzen?«, fragte sie verwirrt.


 Siljar sah sie lange an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Das war … unheimlich.


 »Ich nehme an, sie wollten, dass wir uns alle im Versammlungssaal befinden«, gab sie dann zur Antwort.


 Fallon zwang sich, unter diesem Basiliskenblick nicht in sich zusammenzufallen. »Aber wozu das?«


 »An diesem Ort versammeln wir uns, um Informationen auszutauschen und Streitereien zwischen den Dämonen beizulegen«, erklärte Siljar und fing abrupt an, mit ruckartigen Bewegungen in der Höhle auf und ab zu gehen. Als wollte sie ihre Gefühle im Zaum halten. »Und im Extremfall ist es der Ort, an dem wir unsere Kräfte bündeln.«


 »Glaubst du, es könnte ein Dämon sein, der versucht, euch dahingehend zu beeinflussen, dass ihr zu seinen Gunsten entscheidet?«, fragte Cyn plötzlich.


 »Das habe ich mich auch schon gefragt. Wir handeln derzeit einen Vertrag zwischen den Berg-Ogern und den Waldkobolden aus, in dem es um die Aufteilung von Land geht.« Siljar schüttelte heftig den Kopf. Ihr weißes Gewand raschelte über den steinigen Boden. »Aber inzwischen glaube ich, dass das Komplott weit ruchloser ist.«


 »Wie – ruchloser?«, fragte Cyn.


 Siljar nickte. »Ich glaube, dass jemand versucht, die Kommission dazu zu zwingen, ihre Kräfte zu bündeln und einen Zauber zu wirken.«


 Cyn verzog das Gesicht. »Wer oder was hätte schon die erforderliche Stärke, um die ganze Kommission zu beeinflussen?«


 Siljar blieb stehen, fasste sich wieder und drehte sich um, um dem Vampir in das besorgte Gesicht zu sehen.


 »Genau das sollt ihr beiden herausfinden.«


 »Du willst, dass ich bei den Orakeln spioniere?«, keuchte Cyn.


 »Natürlich nicht«, schalt Siljar. »Ich will, dass Fallon sie ausspioniert.«


 Fallon klappte der Kiefer herunter, und das Blut gefror ihr in den Adern.


 »Ich?«


 Siljar zog eine Augenbraue nach oben. »Du bist eine Meisterin im Hellsehen, oder?«


 Ach … verdammt.


 »Wie hast du …«


 »Ich weiß vieles, meine Liebe«, unterbrach Siljar sie sanft. Fallon wand sich unter dem eindringlichen, dunklen Blick. Was wusste die kleine Dämonin noch über sie? Nicht dass Fallon ein aufregendes Leben voller Geheimnisse geführt hätte, aber trotzdem … Cyn warf ihr einen forschenden Blick zu, als würde es ihn überraschen, dass sie überhaupt irgendwelche Fähigkeiten hatte.


 Idiot.


 »Was meinst du mit Meisterin im Hellsehen?«, wollte er wissen.


 Siljar antwortete: »Fallon kann die Spur der Orakel verfolgen, auch wenn sie in andere Dimensionen reisen.«


 Er sah nicht sonderlich beeindruckt aus. »Wozu soll das gut sein?«


 »Sie kann so herausfinden, ob es jemanden Bestimmten gibt, der Kontakt mit allen Orakeln hat«, erklärte Siljar. »Oder ob diese einen Ort aufsuchen, an dem sie manipuliert werden könnten.«


 »Wie nahe muss sie herangehen, um hellzusehen?«, fragte Cyn das Orakel.


 Fallon fluchte verhalten. War sie plötzlich unsichtbar geworden?


 »Die Entfernung spielt keine Rolle«, informierte sie den Vampir. Sie war nicht bereit, sich behandeln zu lassen, als könnte sie nicht für sich selbst sprechen. Es reichte ihr schon, dass das am Hof ihres Vaters so praktiziert wurde. »Das Einzige, was ich brauche, ist ein Ort, an dem ich beginnen soll.«


 Ohne Vorwarnung stand Siljar plötzlich direkt vor Fallon und streckte die Hand aus, um sie an ihre Wange zu drücken.


 »Dort«, sagte die Dämonin und brannte das Bild eines riesigen Höhlenkomplexes in Fallons Gedächtnis ein. »Kannst du ihre Spur verfolgen?«


 Fallon sog schockiert die Luft ein, als sich der Ort in ihrem Gedächtnis manifestierte und sie dessen gewahr wurde, was man von ihr erwartete.


 Mist. Was war bloß mit ihr los? Sie hätte Siljar sagen sollen, dass sie gar nicht hellsehen konnte. Dass sie sich irgendwie geirrt hatte. Stattdessen hatte sie praktisch mit ihren Fähigkeiten geprotzt.


 Als wollte sie jemanden beeindrucken …


 Nein. Sie verdrängte diese verstörenden Gedanken.


 Cyn war ein arroganter Tölpel mit einem aufgeblasenen Ego. Na schön, er war hinreißend. Und sexy. Und sein gestählter Kriegerkörper war einfach zum Anbeißen. Aber sie würde ganz sicher nicht ihre Zeit damit verschwenden, ihn beeindrucken zu wollen.


 Siljar räusperte sich. »Meine Teure, kannst du ihre Spur verfolgen?«, wiederholte sie ihre Frage.


 Fallon unterdrückte einen Seufzer. Es war zu spät, ihrer unliebsamen Pflicht zu entkommen.


 Außerdem – wenn sie mit ihrem Talent helfen konnte, dann war es gewiss ihre Pflicht, zu tun, was immer sie konnte. »Ich glaube schon«, sagte sie.


 »Gut.« Cyn verschränkte die Arme über der Brust. »Danach kann sie wieder ins Märchenland zurückkehren?«


 Fallons Mund klappte angesichts dieser unverblümten Worte auf. »Du ungehobelter …«


 Siljar hob die Hand. »Nein.«


 Cyns jadegrüne Augen wurden schmal. »Warum nicht?«


 »Obwohl es schon mehrere Wochen her ist, seit ihr Fallons Heimat verlassen habt …«


 »Mehrere Wochen?« Fallon vergaß ihren Ärger auf Cyn und hielt entsetzt die Luft an. Wie war das möglich? Es fühlte sich an, als wären erst Minuten vergangen, seit sie in dem kleinen Empfangszimmer im Palast ihres Vaters gestanden hatte.


 Siljar hob die Hände. »Wenn man durch Dimensionen reist, kommt es oft zu Fluktuationen der Zeit.«


 Das Orakel log. Es stimmte zwar, dass eine Reise durch die Dimensionen die Zeit manipulieren konnte, doch Fallon hatte den Verdacht, dass die listige Dämonin die Zeit zugunsten eigener Zwecke absichtlich verändert hatte.


 Mit einem tiefen Knurren ballte Cyn frustriert die Hände zu Fäusten und war eindeutig eher verärgert als misstrauisch.


 »Welches Datum haben wir heute?«, wollte er wissen.


 »Es ist Mitte Januar.«


 Die eisigen Kräfte des Vampirs pulsierten in der Luft und ließen Fallon frösteln.


 »Mist«, fluchte er.


 Siljar strich sich ruhig mit den Händen über das Gewand und schien vollkommen unbeeindruckt, als würde nicht gerade ein riesiger Vampir die Höhle mit so viel Kraft füllen, dass diese über ihren Köpfen einzustürzen drohte.


 »Wie schon gesagt, ich habe euch hierhergebracht, damit sich Fallon auf ihre Aufgabe konzentrieren kann, ohne die Einmischung ihres Vaters und ihres Verlobten, die beide nach ihr suchen.«


 Fallons Augen wurden groß. Es ergab einen Sinn, dass ihr Vater sie suchen kam. Aber ihr Verlobter?


 Der Prinz erinnerte sich die meiste Zeit ohnehin kaum daran, dass es sie überhaupt gab.


 »Magnus ist hier?«


 »Verlobter?«, brummte Cyn und warf Fallon einen seltsam wütenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit Siljar zuwandte. »Du kannst nicht erwarten, dass ich ihren Babysitter spiele.«


 »Ich verlange, dass du sie schützt«, sagte Siljar, noch bevor Fallon ihn einen Trottel nennen konnte. »Was bedeutend einfacher ist, wenn ihr hinter dem mächtigen Zauber bleibt, der deinen Unterschlupf vor neugierigen Augen verbirgt.«


 »Und was ist mit meinen Leuten?«, fauchte er. »Ich bin ohnehin schon zu lange weg. Sie brauchen ihren Anführer.«


 Siljar winkte ab. »Bestimmt hast du einen getreuen Diener, der deine Anwesenheit hier geheim halten und dennoch bewerkstelligen kann, dass das Wohlergehen deines Clans gewährleistet ist?«


 Die kalte Luft wurde regelrecht eisig. »Es gibt andere, die eher dafür geeignet sind, sich um eine Fee zu kümmern.«


 Fallon sah ihn vielsagend an. »Dem stimme ich aus vollem Herzen zu.« Siljar griff in die Tasche ihres Gewands und zog eine kleine Schriftrolle hervor.


 »Aber sie würden sich nicht besser dafür eignen, dies zu entziffern.«


  

 


 
  


 Kapitel 2


 Es überraschte niemanden, dass Styx der Anasso war, der König der Vampire. Mit seinen nahezu zwei Metern Körpergröße und den wilden aztekischen Gesichtszügen seiner Vorfahren war er ein knallharter Kerl wie aus dem Bilderbuch. Er trug eine Lederhose und ein weißes Seidenhemd, das seinen enormen Brustkorb betonte; sein langes, rabenschwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und mit kleinen türkisfarbenen Amuletten geschmückt. Ein weiteres Amulett hing ihm um den Hals – es war ein traditionelles Medaillon, das die Macht seines Volkes in sich barg. Seine Füße steckten in einem Paar klobiger Stiefel in Schuhgröße achtundvierzig, die in der eleganten Bibliothek eindeutig fehl am Platz erschienen.


 Natürlich gab es in der weitläufigen Villa nördlich von Chicago nicht eine Stelle, an der er nicht wie ein bunter Hund auffallen würde. Sein Zuhause bestand aus Marmorsäulen, Deckengemälden und zahllosen vergoldeten Einrichtungsgegenständen. Und die Möbel waren keine billigen Ludwig XIV.-Imitate, vielmehr stammten sie tatsächlich aus dem Palast des Sonnenkönigs. Damit waren sie derart zierlich, dass ein armer Vampir dauernd befürchten musste, dass sie unter seinem Gewicht zusammenbrachen.


 Seine Gefährtin, Darcy, hatte unglücklicherweise darauf bestanden, dass er eine Villa brauchte, die die Welt der Dämonen beeindrucken würde. Und wenn es Darcy glücklich machte, dann spielte alles andere keine Rolle.


 Der Vampir, der gerade durch die Tür kam, war jedoch das genaue Gegenteil von Styx.


 Das sollte jedoch nicht heißen, dass Viper nicht ebenso tödlich gewesen wäre. Dieser hatte schließlich seine Position als Chicagoer Clanchef nicht deswegen erlangt, weil seine Augen so dunkel und betörend wie ein samtener Nachthimmel waren. Oder weil sein langes, silbernes Haar wie feinster Satin schimmerte.


 Er gehörte vielmehr zu den skrupellosesten Killern, die auf Chicagos Straßen unterwegs waren.


 Während Styx aussah wie der schleichende Tod, ähnelte Viper mit seinem dunklen Samtjackett, das bis zu den Knien reichte, und einem gerüschten rosafarbenen Hemd eher einem Dandy aus dem achtzehnten Jahrhundert.


 Viper ging über den unbezahlbaren Pariser Teppich geradewegs zum Servierwagen und schenkte sich einen Brandy ein, bevor er sich Styx zuwandte, der an einem schweren Schreibtisch lehnte.


 »Wehe, es ist nichts Wichtiges«, knurrte Viper und kippte den Brandy hinunter.


 Styx zog eine seiner rabenschwarzen Augenbrauen nach oben, als Viper das leere Glas auf den Tisch aus Walnussholz stellte.


 »Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


 Viper durchbohrte ihn mit einem gereizten Blick. »Ich war noch gar nicht aufgestanden, Euer Majestät. Ich habe einen der seltenen Abende in trauter Zweisamkeit mit meiner Gefährtin verbracht.«


 Ah. Das erklärte also die miese Stimmung.


 Styx zuckte mit den Schultern. »Was für ein Jammer.«


 Viper verdrehte die Augen. »Du könntest wenigstens so tun, als hättest du Mitleid mit mir.«


 »Ich hätte mehr Mitleid, wenn meine eigene Gefährtin nicht nach St. Louis zurückgekehrt wäre«, murrte Styx.


 Darcys Schwester hatte vor Kurzem einen Wurf reinblütiger Werwölfe zur Welt gebracht, und Styx empfand sich zunehmend als Junggeselle, weil die Frauen nur herumgurrten und derart viel Aufhebens um die Babys machten.


 Er versuchte, geduldig zu sein, aber Geduld gehörte nicht gerade zu seinen größten Talenten. Ach, zum Teufel, wem konnte er schon etwas vormachen? Geduld stand ganz weit unten auf der Liste seiner Talente.


 Viper schnitt eine Grimasse. »Ich habe festgestellt, dass ein einfacher Mann nicht mit der Anziehungskraft Neugeborener mithalten kann. Selbst Shay besteht darauf hinzufahren, um sie sich anzusehen, wenn die Besucherschlange vor Salvatores Haus nicht zu lang ist.«


 »Ja.« Styx’ Verärgerung über Darcys Abwesenheit verringerte sich etwas bei dem Gedanken, dass Salvatore, der König der Werwölfe, mit einer unendlichen Anzahl von Gästen gestraft war, die rücksichtslos in sein Haus strömten. Der arrogante Hund war kurz davor auszurasten. »Armer Kerl.«


 Viper gluckste. »Und wieder lässt du eindeutig einen gewissen Mangel an aufrichtigem Mitgefühl erkennen.«


 »Stimmt.« Styx lächelte. Waffenstillstand hin oder her – er empfand aufrichtige Freude bei dem Gedanken, dass der arrogante Bastard sich gerade die Haare raufte. »Der Hund hat den ganzen Ärger verdient.«


 »Also, warum hast du mich heute Abend hierherbestellt?«, wollte Viper wissen. »Doch wohl nicht nur um des Genusses meiner schillernden Persönlichkeit willen?«


 Styx’ kurze Belustigung verschwand. »Salvatore ist nicht der Einzige, der ungebetene Gäste hat.«


 »Ich dachte, Sariel wäre unterwegs, um seine Tochter zu suchen?«, sagte Viper und bezog sich damit auf den König der Chatri, der behauptete, seine Tochter sei von Cyn entführt worden, dem Clanchef von Irland.


 Styx schnaubte. Wie zum Teufel konnte das alles bloß geschehen?


 Am einen Tag hatte er noch den Umstand gefeiert, dass er eine weitere Weltuntergangskatastrophe überlebt hatte, und bereits am nächsten Tag war sein Haus voller Feenwesen.


 Feen, Herrgott noch mal.


 Da würde sich ja jeder Vampir überlegen, ob er sein eigenes Haus nicht besser abfackeln sollte.


 »Das ist er auch, aber er hat Prinz Magnus, seinen Schwiegersohn in spe hiergelassen.«


 Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er von dem Prinzen hielt.


 Viper warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wozu denn das?«


 »Er behauptet, er wolle Magnus hierlassen für den Fall, dass Fallon während seiner Abwesenheit auftaucht.«


 »Und du glaubst ihm nicht?«


 »Natürlich nicht.« Als würde Styx auch nur einem einzigen Feenvolkangehörigen über den Weg trauen. Ganz zu schweigen vom König der Feenwesen. »Sariel ist davon überzeugt, dass Cyn seine Tochter entführt hat und dass ich ihnen dabei behilflich bin, sich zu verstecken. Er hat diesen nervigen Schwachkopf in meinem Haus postiert, damit er mich ausspioniert.«


 Viper sah ihn hoffnungsvoll an. »Möchtest du, dass ich ihn umbringe?«


 »Himmel, nein.« Styx stieß sich vom Tisch ab, und seine Macht erfüllte den Raum mit einer eisigen Kälte. »Wenn irgendjemand die zimperliche Nervensäge umbringt, dann bin ich das. Leider bin ich nicht darauf eingerichtet, einen Krieg mit dem Feenvolk anzufangen, ganz gleich, wie verlockend es auch erscheint.«


 »Ah.« Viper lächelte. »Dann hast du mich eingeladen, um dich an die Mauern des Kerkers anzuketten, damit du keine Dummheiten begehst?« Er verbeugte sich spöttisch. »Es ist mir ein Vergnügen, Euer Majestät.«


 »Dieses ›Euer Majestät‹ kannst du dir ruhig sonst wohin stecken«, knurrte Styx.


 Seine Leute wussten, wie sehr er jegliche Statussymbole hasste. Na ja, abgesehen von seinem großkotzigen Schwert, mit dem er mit einem einzigen Streich einen Oger erledigen konnte.


 Eine sichere Methode, ihm auf die Nerven zu gehen, bestand darin, ihn bei seinem dummen Titel zu nennen.


 Vipers Lächeln wurde noch breiter. »Schön. Was willst du dann von mir?«


 »Nektar.«


 »Nektar?« Der Clanchef wartete auf die Pointe.


 Als Styx ihn nur mit wachsender Ungeduld ansah, schüttelte er den Kopf. »Was für eine Art von Nektar?«


 »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Styx gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Der dämliche Prinz jammert wegen irgendeines Nektars herum, der wohl unabdingbar für sein Überleben ist.«


 »Wieso? Stirbt er ohne ihn?« Viper zuckte mit den Schultern. »Ein Problem weniger.«


 Styx schüttelte den Kopf. Eine ganze Woche lang Magnus’ Jammern und Klagen zu ertragen hatte ihn fast dazu getrieben, sich selbst zu pfählen.


 »Nicht, wenn ich mir sein Gejammer anhören muss, bis er endlich ins Gras beißt.« Styx schauderte. »Ich will einfach nur, dass er die Klappe hält.«


 Viper stellte sich ans Fenster, das einen herrlichen Ausblick über den in Mondlicht getauchten Rosengarten bot.


 »Verständlich. Niemand mag einen weinerlichen Feenvolkangehörigen. Aber ich weiß immer noch nicht, weshalb du mich gerufen hast.« Er wandte sich wieder um und sah Styx mit gerunzelter Stirn fragend an. »Ich habe keinen Nektar.«


 »Du hast Clubs, in denen Feenvolk verkehrt.«


 »Und?«


 Styx schluckte ein verärgertes Knurren hinunter. Viper war offenbar nicht in hilfsbereiter Stimmung. Das hatte zweifellos damit zu tun, dass er von seiner bezaubernden Gefährtin weggeholt worden war.


 »Und mindestens einer von denen muss diesen verdammten Nektar haben«, fauchte Styx.


 Viper zog sein Handy aus der Tasche, weil er annahm, dass Styx ihn erst gehen lassen würde, wenn er bekommen hatte, was er wollte.


 »Ich kann ja mal herumfragen.«


 »Ja, tu das.«


 Mit einer Grimasse fing der silberhaarige Vampir an, die verschiedenen Manager anzurufen, die seine Kette der Dämonen-Bars leiteten. Styx zumindest bezweifelte nicht, dass einer von ihnen hatte, was er brauchte.


 Vipers Clubs waren dafür bekannt, dass sie die Wünsche ihrer Gäste erfüllten. Gleichgültig, wie hanebüchen diese Wünsche auch sein mochten.


 »Geschafft«, murmelte er schließlich und warf Styx einen Blick zu. »Tonya hat eine frische Charge davon bekommen.«


 Den Göttern sei Dank.


 »Sag ihr, sie soll es herbringen.«


 »Sofort?« Viper machte ein finsteres Gesicht, er war mit Leib und Seele Geschäftsmann. »Der Club …«


 »Sofort.«


 Viper verdrehte die Augen. »Bring alles, was du dahast, zum Haus des Anassos«, befahl er der schönen Koboldin, die für seinen Club hundert Meilen südlich von Chicago verantwortlich war. »Aber versuch nicht, direkt auf das Anwesen zu kommen«, warnte er. Styx hatte rund um das Haus Barrieren eingerichtet, um Flüche abzuwenden. Er hegte eine tödliche Abneigung gegen unerwünschte Gäste, die unangekündigt vorbeikamen. »Halt am Rand des Anwesens an und warte, bis dich eine Eskorte hereinführt.«


 Styx griff hinter sich, drückte auf die Taste der Gegensprechanlage und teilte seinem Sicherheitsteam mit, dass die Koboldin im Anmarsch war.


 Als er sich wieder umdrehte, hatte Viper sein Handy weggesteckt und ordnete die gerüschten Manschetten seines lächerlichen Hemdes.


 »Hast du etwas von Cyn gehört?«


 »Nein, nichts.«


 Styx spürte einen vertrauten Stich der Enttäuschung. Als Roke ihn darüber informiert hatte, dass Irlands Clanchef zusammen mit der Chatri-Prinzessin verschwunden war, hatte Styx angenommen, dass sie binnen weniger Stunden wieder auftauchen würden. Es gab nur wenige Frauen, welche die Gelegenheit, etwas Zeit allein mit einem charmanten Vampir zu verbringen, nicht beim Schopfe packen würden. Doch als Tage und dann Wochen vergingen, war aus dem nur etwas ärgerlichen Vorfall eine dräuende Katastrophe geworden. Die Chatri waren die herrschende Klasse des Feenvolks, und wenn sie der Auffassung wäre, dass die Vampire ihren König beleidigt hätten, könnte alles sehr unangenehm werden.


 Er schüttelte abrupt den Kopf.


 »Wenn Cyn in diese Dimension zurückgekehrt ist, dann hält er sich gut versteckt.«


 Viper schüttelte den Kopf. »Ich kenne Cyn. Er kann impulsiv sein …«


 »Er ist ein gottverdammter Spinner«, brummte Styx, als er sich wieder jene Nacht ins Gedächtnis rief, in welcher der Clanchef eine Herde Kühe im Palast von King James losgelassen hatte. Es wäre beinahe zu einem Aufstand gekommen.


 »Aber er würde niemals eine Feenprinzessin entführen«, beharrte Viper.


 »Es sei denn, sie wollte entführt werden«, wandte Styx ein.


 »Wenn das der Fall wäre, würde er sich nicht versteckt halten. Er würde Sariel von Angesicht zu Angesicht konfrontieren und nicht im Verborgenen herumschleichen.«


 »Das sehe ich genauso.« Styx verzog das Gesicht. »Subtil war er ja noch nie.«


 »Dies kann nur bedeuten, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


 Schwierigkeiten.


 Das war ein Wort, das er im vergangenen Jahr viel zu oft gehört hatte. War es denn wirklich zu viel verlangt, dass mal eine verdammte Woche verging, ohne dass irgendeine Katastrophe drohte?


 »Ich habe meine Raben ausgeschickt, um ihn zu suchen«, sagte er. »Zwischen ihnen und dem Feenvolk werden sie jeden einzelnen Stein umdrehen. Und wenn ich erst mal denjenigen, der für das Ganze verantwortlich ist, in die Finger bekomme« – seine Kraft brachte das elektrische Licht zum Flackern – »dann mache ich ihm die Hölle heiß.«


 »Ja, allerdings, ganz egal, wer für die Entführung der Prinzessin verantwortlich ist«, sagte eine schleppende männliche Stimme von der Tür her.


 Styx fuhr seine Fangzähne aus, er lechzte danach, den Idioten auszusaugen, der in die Bibliothek hereingeplatzt war, einfach so, als würde ihm dieses Haus gehören.


 Prinz Magnus sah genau so aus, wie man sich ein reinblütiges Feenwesen vorstellte.


 Sein langes Haar schimmerte im Licht des Kronleuchters wie feinste Rubine. Seine Stirn war breit, die Nase schmal und edel wie ein Schwert und seine Lippen waren üppig geschwungen. Seine Augen hatten die Farbe von Cognac, umrandet von Gold.


 Heute Abend hatte er sein übliches fließendes, mit Edelsteinen bedecktes Gewand abgelegt und stattdessen eine schwarze Hose und ein jadegrünes Seidenhemd angezogen, das seinen überraschend muskulösen Körper betonte.


 Ein freudloses Lächeln umspielte Styx’ Lippen. Die Kleidung mochte Prinz Magnus zwar gewechselt haben, die ungeheuer arrogante Ausstrahlung umgab ihn jedoch nach wie vor.


 Viper stellte sich an Styx’ Seite. »Ich nehme an, das ist Magnus?«


 Der Chatri tippte sich an den großen Smaragdanhänger, der an seinem Hals hing, und der berauschende Duft von edel gereiftem Whiskey erfüllte den Raum.


 »Prinz Magnus«, verbesserte er mit verkniffenem Gesicht, als hätte er einen Stock im Allerwertesten.


 Styx fragte sich, ob er immer noch so schauen würde, wenn dort ein Stiefel in Schuhgröße achtundvierzig stecken würde.


 Viper lächelte und entblößte dabei genüsslich seine Fangzähne. »Der letzte Fürst, den ich getroffen habe, endete als mein Nachtisch.«


 Die bleichen, edlen Züge verhärteten sich und ließen erkennen, dass hinter der dümmlichen, verzärtelten Fassade eine gefährliche Kraft schlummerte.


 »Ich habe keine Angst vor dir, Vampir«, sagte er.


 Viper tippte mit der Zunge auf die Spitze seines Fangzahns. »Dann bist du noch dümmer, als du aussiehst.«


 »Es reicht«, unterbrach Styx, dem der Gedanke, dass Prinz Magnus doch nicht der harmlose Müßiggänger sein könnte, für den er ihn gehalten hatte, nicht so recht gefiel.


 »Was willst du jetzt schon wieder?«


 Der Prinz schnüffelte und war wieder ganz die harmlose, unangenehme Nervensäge.


 »Es riecht nach Kobold«, sagte er.


 Erst jetzt nahm Styx den Pflaumenduft wahr, genau in dem Moment, in dem Viper in seine Richtung blickte.


 »Er hat recht. Tonya ist da.«


 »Gott sei Dank gibt es Portale«, brummte Styx und hob die Hand, als die Koboldin in der Tür erschien. »Komm rein.«


 Die Luft vibrierte vor männlicher Anerkennung, als die große Frau mit den üppigen Kurven und der faszinierenden roten Mähne wiegenden Schrittes über den Teppich ging. Tonya war die Art von Koboldin, die jeden männlichen Dämon zum Jauchzen bringen konnte.


  

 Das lag jedoch nicht nur an ihrer blassen, perfekten Haut und den schmalen smaragdgrünen Augen. Es war vielmehr die betörende Sinnlichkeit, die sie verströmte, welche die männlichen Sinne lockte und reizte.


 »Ihr wolltet Nektar«, murmelte sie, während sie ein Glas hochhielt, das eine blassgoldene Flüssigkeit enthielt.


 Styx nickte dem Mann zu, der neben dem marmornen Kamin stand.


 »Es ist für ihn.«


 »Für wen …« Die Koboldin drehte sich um, ihr flirtender Gesichtsausdruck erstarrte, als sie den Chatri-Prinzen erblickte. »Oh.«


 »Nun?« Magnus schnippte mit den Fingern. »Bring ihn mir her, Koboldin.«


 »Sehr wohl.« Eindeutig geblendet von der Erscheinung des Feenprinzen, ging Tonya gehorsam auf Magnus zu.


 Er wartete, bis sie direkt vor ihm stand, und nahm ihr dann das Glas aus der Hand, um an der goldenen Flüssigkeit zu riechen.


 »Langweilig«, brummte er. »Aber es muss reichen.« Er stellte das Glas auf den Kaminsims und wandte seine Aufmerksamkeit der bezauberten Frau zu. »Warum hast du dich vor mir nicht auf die Knie geworfen?«


 Viper gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Oh, verdammt.«


 Tonya blinzelte, als hätte sich gerade ein Zauberbann gelöst. »Wie bitte?«


 »Du gehörst zu den Geringeren im magischen Volk«, informierte Magnus sie, und sein herablassender Tonfall hätte ausgereicht, um jeden Dämon mit dem Gedanken spielen zu lassen, wie schön es wäre, ihm in die Eier zu treten. »Du solltest dich in Gegenwart deines Meisters auf die Knie werfen.«


 Die smaragdgrünen Augen weiteten sich; der Geruch nach versengten Pflaumen veranlasste Styx dazu, sich die Nase zu reiben.


 »Meister?«


 »Ich bin Prinz Magnus.« Der Idiot machte eine ausladende Handbewegung. »Verneige dich vor mir.«


 »Wie wäre es stattdessen damit?«, entgegnete die Koboldin, holte aus und schlug dem Mistkerl geradewegs auf die Nase.


 Viper zuckte mit den Schultern, als der Prinz in ungläubigem Schmerz fluchte. Er drehte den Kopf und begegnete Styx’ amüsiertem Blick.


 »Er hat es ja förmlich darauf angelegt.«


 Styx gluckste. »Ich glaube, so langsam kann ich mich für diese ganze Feengeschichte erwärmen.«


 Cyn rollte die fragile Schriftrolle mit einer so geübten Sorgfalt auf, dass die meisten Leute überrascht gewesen wären.


 Sie sahen in ihm nur den wilden Berserker, der jeden, der seinen Clan bedrohte, vernichten würde. Oder den impulsiven Hedonisten, der in sinnlichen Genüssen schwelgte.


 Seine Liebe zur Geschichte war ein Hobby, das er mit nur wenigen teilte.


 »Woher hast du das?«, fragte er ehrfürchtig.


 »Es wurde der Kommission als Geschenk überreicht.«


 Cyn nahm den Geruch von modrigem Leinen und Kohle wahr, während er die zierlichen Hieroglyphen studierte, die auf die Schriftrolle gezeichnet waren.


 »Von wem?«


 »Niemand kann sich daran erinnern.«


 Hmm. Das war merkwürdig. Sein Blick streifte über die feinen Symbole.


 »Was ist das?«


 »Ich glaubte, es wäre ein simpler Reinigungszauber, mit dem man die Höhlen von zurückbleibenden Resten von Zauberei befreien könnte.« Das weibliche Orakel zuckte mit der Schulter. »Wenn sich so viele mächtige Dämonen an ein und demselben Platz versammeln, muss man alle paar Monate die Luft reinigen, damit sich die überschüssige Energie nicht anreichert und unserem aktuellen Zauber in die Quere kommt.«


 Cyn war mehr als froh darüber, dass er über Magie und zurückbleibende Anreicherungen nichts zu wissen brauchte. Was jedoch die Feinheiten der Sprache anging, war er ein Experte.


 »Du sagst, ihr hättet das geglaubt.« Er musterte ihr winziges herzförmiges Gesicht. »Jetzt tut ihr das nicht mehr?«


 Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein.«


 »Warum nicht?«


 »Weil ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wer mir diesen Gedanken, es könnte ein Reinigungszauber sein, in den Kopf gesetzt hat.«


 Cyn runzelte verwirrt die Stirn. »Du kannst das nicht lesen?«


 »Nein. Aber tief in meinem Inneren verspüre ich den Zwang, diesen Zauberspruch anzuwenden.«


 »Wie willst du das anstellen, wo du ihn doch nicht lesen kannst?«


 »Das ist eine Frage, auf die ich keine Antwort habe.« Siljar trat auf ihn zu und deutete auf die Zeichen. »Kannst du sie entziffern?«


 »Nein.« Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, wie alt diese Schriften waren. »Sie ist alt. Sehr alt.«


 »Stammen sie von den Feen?«, hakte das Orakel nach.


 »Ursprünglich vielleicht, aber …«


 »Was aber?«


 »Die Zeichen sind zu gerade.« Sein Finger fuhr eine abgewinkelte Linie nach, über der sich eine Reihe von Dreifachpunkten befand. »Die Feenzeichen sind geschwungen und normalerweise … eleganter.« Er schüttelte den Kopf. »Das hier hat die stumpfsinnige Schlichtheit der Menschen, aber diese Sprache kenne ich nicht.«


 Siljars Gesicht blieb ruhig, doch Cyn war nicht entgangen, dass sie ein winziges bisschen zusammengezuckt war vor Überraschung.


 Sie hatte nicht erwartet, dass er »Menschen« sagen würde.


 »Aber du kennst Mittel und Wege, es zu übersetzen?«, fragte sie schließlich.


 Cyn dachte kurz nach, ehe er antwortete. Zwar war er impulsiv, jedoch nicht lebensmüde. Ein kluger Vampir schlug einem Orakel nichts ab.


 Andererseits wünschte er sich nichts sehnlicher, als seine unerwünschten Gäste loszuwerden und nach seinem Clan zu sehen. Er hatte volles Vertrauen zu Lise, der er die Verantwortung übertragen hatte, als Roke ihn darum gebeten hatte, nach Amerika zu reisen, aber sein Clan wäre außer sich, wenn er entdeckte, was ihm widerfahren war.


 Und was noch wichtiger war – er wollte sich die verdammte Feenprinzessin vom Leib schaffen.


 Okay, das stimmte nicht ganz.


 Wenn er ehrlich war, wollte er viel lieber, dass sie zärtlich wäre, hingebungsvoll, und dass sie vor Lust stöhnen würde, wenn er tief in ihr käme.


 Aber das war ungefähr so wahrscheinlich, als würden ihm Flügel wachsen oder ein Heiligenschein. Was bedeutete, dass er tagelang mit einem hochmütigen, prüden Frauenzimmer hier festsitzen würde, dem es viel zu viel Spaß zu machen schien, ihn zu behandeln, als wäre er irgendein niederes Wesen, das zu ihren eleganten Füßen liegen sollte.


 Na, dazu konnte er nur eines sagen: nein, danke.


 »Warum wendest du dich nicht an die Feen?«


 Der dunkle Blick wandte sich keinen Augenblick von seinem Gesicht ab. »Ich nehme an, dass du die Antwort darauf in deiner Bibliothek findest.«


 Cyns Augen wurden schmal. Woher zum Teufel wusste sie von seiner Bibliothek?


 »Gibt es einen Grund für deine Vermutung?«


 »Erinna kam kurz zu mir, bevor sie und Mika weggingen.«


 Cyn erstarrte. Erinna und Mika waren die beiden Feen gewesen, die ihn aus diesen Höhlen gerettet und mit zu sich nach Hause genommen hatten, obwohl er sie mühelos hätte vernichten können.


 Er hatte ihnen nie vergessen, dass sie ihn aus den Höhlen gerettet und ihn zu einem Mitglied ihrer Familie gemacht hatten.


 Jahrhundertelang waren sie Teil seines Lebens gewesen und hatten ihn wie ihren eigenen Sohn behandelt. Zumindest bis sie vor ein paar Tagen verschwanden … Nein, Moment mal. Wenn es im Januar gewesen war, dann war das schon mehrere Wochen her, und sie hatten ihm nur eine kurze Nachricht hinterlassen, dass er sie nicht suchen sollte. »Was hat sie gesagt?«


 »Nachdem sie dich bei sich aufgenommen hatten, hatte sie die Vision, dass du der Retter des Feenvolks sein würdest.« Siljar beobachtete, wie sich ungläubiges Staunen auf Cyns Gesicht ausbreitete. »Deshalb haben sie auch darauf bestanden, dass du so viel wie möglich von ihrer Kultur erfährst.«


 Er vergötterte seine Pflegeeltern und war ihrem Wunsch, Sprache und Schrift des Feenvolks zu erlernen, gerne nachgekommen. Und er hatte sich sogar die endlosen Geschichten angehört, die ihnen von ihren Vorfahren überliefert worden waren. Aber die beiden hatten auch einen wirklich stark ausgeprägten Hang zur Dramatik, und es bedurfte kaum mehr als eines zufälligen Traums oder der Form eines Blattes, um in ihnen die Überzeugung zu wecken, er wäre eine Art Feen-Messias.


 Cyn schüttelte ablehnend den Kopf.


 Teufel aber auch. Ausgerechnet er.


 Das konnte nur ein Witz sein.


 »Wenn sie aber in mir wirklich ihren Retter gesehen haben, wieso sind sie dann eigentlich weggegangen?«, wollte er wissen.


 Siljar zuckte mit den Schultern. »Sie haben mir eine Botschaft gesandt, wonach Erinna eine neue Vision gehabt hätte und sie schauen wollten, was an dieser dran wäre. Mehr wollten sie mir dazu aber nicht sagen.«


 Seine zunehmende Angst vor der ihm aufgezwungenen Herausforderung, dem Orakel zu helfen, ob mit oder gegen seinen Willen, war angesichts von Siljars Worten vergessen.


 Es war das eine, sich damit abzufinden, dass Erinna und Mika aus freien Stücken weggegangen waren. Jedoch annehmen zu müssen, dass sich die beiden sehenden Auges in Gefahr gebracht hatten, war eine ganz andere.


 »Verdammt noch mal.« Er schüttelte den Kopf, wütend darüber, dass er nicht sofort daran gedacht hatte, dass hinter ihrer abrupten Abreise etwas anderes stecken musste. »Warum haben sie es mir nicht gesagt?«


 »Sicher deshalb, weil sie dich schützen wollten.«


 Seine Fangzähne schmerzten. »So läuft das aber nicht. Ich beschütze sie, nicht umgekehrt.«


 Siljar blinzelte, als würde sie sein Wutausbruch verwirren. »Es war nun einmal ihre Entscheidung.«


 Darüber wollte er dann doch nicht streiten. Zumindest nicht mit dem Orakel.


 Wenn er allerdings Mika und Erinna fände …


 »Haben sie dir gesagt, in welche Richtung sie gehen wollten?«, fragte er stattdessen.


 »Sie sagten nur, dass sie herausfinden wollten, was hinter der Vision steckt.« Das Orakel strich mit den Händen über sein Satingewand und schien nicht besonders besorgt zu sein. »Ich glaube nicht, dass ihnen so ganz klar war, was sie zu finden erwarteten. Sie schienen jedoch ziemlich überzeugt davon zu sein, dass du schon bald gebraucht wirst, um deinen Teil zur Feengeschichte beizutragen. Sie haben mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben.«


 »Habe ich denn eine andere Wahl?«, brummte er.


 »Nein, deine Pflegeeltern verlassen sich auf dich.« Siljar legte ihm die Hand auf den Arm. »Wie wir alle.«


 Cyn blickte finster auf die Schriftrolle in seinen Händen hinunter. »Na großartig.«


 Das Haven-Anwesen war ein weitläufig errichtetes Kunstwerk, eine halbe Stunde nördlich von Dublin gelegen.


 Die dreistöckige Villa im Palladio-Stil bestand aus weißem Stein und schlichten, symmetrischen Linien und besaß eine monumentale Säulenhalle, welche die Atmosphäre prunkvoller Würde noch verstärkte. Die Villa war von einem üppigen Garten umgeben, der sich in Terrassen bis zu dem großen See hinunter erstreckte, in dessen Mitte eine Fontäne sprudelte.


 Es war genau jene Art von Herrenhaus, die man von einem aristokratischen Mitglied des irischen Parlaments erwarten würde. Und Sir Anthony Benson war genau die Art Mann, die man sich hier als Eigentümer vorstellte.


 Anthony saß im Grünen Salon in einem Ohrensessel; er trug einen smaragdgrünen Hausrock, der genau den gleichen Farbton wie die Vorhänge und seine förmliche Krawatte besaß, die schon vor ein paar Jahrhunderten aus der Mode gekommen waren. Er hatte ein rundes Gesicht, und sein blassbraunes Haar war so dünn, dass es nicht viel mehr als einen Kranz um seinen Kopf bildete. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein gemütlicher Herr mittleren Alters mit einem gütigen Lächeln.


 Man musste schon genauer hinsehen, um zu erkennen, dass seine klaren grauen Augen so ausdruckslos und kalt wie die einer Schlange blickten.


 Antony nippte an seinem erlesenen alten Whiskey und musterte den Feenprinzen, der in der Mitte des Zimmers stand.


 Yiant versuchte vorzutäuschen, dass ihm Anthonys Basiliskenblick gleichgültig wäre, aber sein hübsches Gesicht war schweißnass, und seine schmalen Hände, die über das Seidengewand strichen, welches seinen hochgewachsenen, gertenschlanken Körper bedeckte, bebten ein wenig.


 »Du hast mich gerufen?«


 »Ja, das habe ich«, sagte Anthony, und seine Stimme klang sanft, als er auf die Keramiktöpfe deutete, die auf einem unschätzbar wertvollen Wandtischchen arrangiert waren, das seit sechshundert Jahren im Besitz seiner Familie war. »Nachdem ich deine letzte Lieferung untersucht hatte, merkte ich, dass etwas fehlte.«


 Der Duft frisch gemähten Grases erfüllte die Luft, als Yiant die dichte Mähne seines goldenen Haares nach hinten strich.


 »Ich habe den Phi-Trank gebracht«, sagte er und bezog sich damit auf die wirkungsvolle Mischung seltener Kräuter, die Anthony brauchte, um seiner Sterblichkeit zu trotzen. Die Kräuter konnten nur mit Feenmagie wachsen.


 »Und deinen Lieblingsfeenwein.«


 »Du weißt, was ich will.«


 »Wir haben nichts mehr von dem Trank«, beharrte der Feenvolkangehörige, und die blassgrünen Augen blickten wachsam. »Ich sagte dir doch, dass er sehr rar ist.«


 »Dann braue mehr davon.«


 »Das ist verboten.«


 Anthony stellte seinen Whiskey weg.


 Seine Familie hatte seit unzähligen Jahrhunderten ein Abkommen mit dem Feenvolk. Es war geschlossen worden, als ein entfernter Vorfahr dem Clan der mystischen Druiden beigetreten war.


 Es war ein Arrangement, von dem beide Seiten profitierten.


 Die Druiden halfen dabei, die traditionellen Ländereien des Feenvolks vor menschlicher Erschließung zu schützen, und die Feen boten ihnen dafür eine Verlängerung ihres Lebens.


 Für seine Vorfahren war dies eine religiöse Pflicht gewesen. Das Land und das Feenvolk waren Teil der Magie, die es den Druiden erlaubte, Erfolg zu haben. Es lag in ihrem eigenen Interesse, sie beide zu schützen.


 Anthony indessen war nicht zufrieden damit, der geringere Partner einer Horde Feen zu sein. Vor allem nicht, nachdem er entdeckt hatte, dass es da draußen weit gefährlichere Wesen gab als nur das Feenvolk.


 Er hatte gezwungenermaßen einsehen müssen, dass die Menschen wirklich dumm waren. Sie glaubten blind, der glückliche Gewinner der Evolutionslotterie zu sein, obwohl sie von Ungeheuern umgeben waren, welche sie vernichten konnten.


 Nun, Anthony würde nicht danebenstehen und das mit ansehen.


 Wenn schon jemand die Welt regieren musste, dann würde das nicht irgendein verdammter Dämon sein.


 Sondern er.


 Klugerweise hatte er es langsam angehen lassen. Geduld war eine mächtige Waffe, die er mit einer Kunstfertigkeit beherrschte, wie es nur wenige Menschen vermochten. Zuerst hatte er bei den Druiden das Kommando übernommen.


 Die meisten von ihnen lebten noch immer in der Vergangenheit, verstanden kaum etwas von moderner Technologie, sondern klammerten sich stattdessen an wertlose Traditionen.


 Idioten.


 Als er die zurückgebliebenen Narren erst mal fest im Griff gehabt hatte, war er nach Haven zurückgekehrt und hatte dort seine Position als Oberhaupt der Bensons etabliert. Wieder.


 Es wurde immer kompliziert, wenn ein Mensch länger lebte, als man vernünftigerweise erwartete. Das bedeutete, dass er weggehen und als sein eigener Sohn wiederkehren musste. Er hatte das im vergangenen Jahrhundert schon dreimal getan.


 Als er seine Stellung in der einheimischen Gesellschaft gefestigt und sich wieder auf der politischen Leiter nach oben gearbeitet hatte, hatte er sich auf seine Verbindung mit den Feen konzentriert.


 Diese hatten zu Beginn nur einen wohlmeinenden Freund in ihm gesehen.


 Er hatte angeboten, ihre heimatlichen Ländereien zu vergrößern, indem er seinen Einfluss auf die Regierung nutzte, um Ackerland als Schutzgebiet für … Himmel, wovon hatte er hartnäckig behauptet, dass es vom Aussterben bedroht wäre? Eine Spitzmausart? Irgendeine Fledermaus? Das spielte keine Rolle. Die zusätzlichen Morgen Land hatten es dem irischen Feenvolk erlaubt, seine Stämme an einem einzigen Ort zu versammeln. Ein seltenes Ereignis im modernen Zeitalter, das nicht nur ihre Magie konsolidierte, sondern auch ihrem Prinzen eine Machtposition in seinem Volk verliehen hatte.


 Die Narren waren überschwänglich dankbar gewesen.


 So dankbar, dass sie gar nicht merkten, dass seine Großzügigkeit ihren Preis hatte. Selbst als er sie freundlich darum gebeten hatte, dass sie ihm einen seltenen Nötigungsfluch verrieten, der von Sariel, dem König der Feen verboten worden war.


 Sie wussten nicht, dass er den Trank mit seinen eigenen magischen Fähigkeiten noch wirksamer machen konnte, indem er riesige Netze des Zwanges webte, in denen sich selbst die wachsamsten von ihnen verfingen.


 Dann brauchte er sich nur noch zurückzulehnen und diejenigen, welche die Macht hatten, zu manipulieren. Wie ein Puppenspieler, der an den Fäden zog. Zumindest glaubte er, dass sie sich seiner heimlichen Bestrebungen nicht bewusst waren.


 Nun musste er sich jedoch fragen, ob der Prinz angefangen hatte, Verdacht zu schöpfen, dass Anthony den Trank für mehr benutzte als dafür, die anderen Parlamentsmitglieder dazu zu bewegen, zu seinen Gunsten zu stimmen.


 »Ich verstehe, Yiant«, murmelte er, und seine Stimme klang noch immer sanft. »Ich bewundere es wirklich, dass du eine Abneigung dagegen hast, Feengesetze zu brechen. Dein Volk wird sehr stolz sein zu erfahren, dass du eure Ehre bewahrst, auch wenn es dadurch gezwungen sein wird, seine Heimat zu verlassen.«


 Der Feenvolkangehörige leckte sich über die Lippen. Die Pflicht mochte zwar fordern, dass sie sich von Anthony trennten, aber Yiant zögerte eindeutig, seine eigene Macht innerhalb seines Volkes aufs Spiel zu setzen.


 »Es muss noch einen anderen Preis geben, den ich zahlen kann«, sagte er, sein Ehrgeiz war förmlich greifbar.


 »Ich fürchte nein.« Anthony erhob sich mit einem bedauernden Lächeln. »Richte deiner Mutter, der Königin, viele Grüße aus und sage ihr, dass es mir zutiefst leidtut, dass wir zu keiner Einigung gelangt …«


 »Warte.«


 »Aye?«


 Lippen lecken, lecken, lecken.


 »Vielleicht lässt sich ja doch etwas arrangieren.«


 Hab ich dich!


 Anthony unterdrückte ein selbstgefälliges Lächeln. Mit dem Prinzen konnte man spielen wie auf einer Fiedel.


 »Ich glaube, das wäre wirklich am besten, mein Freund«, stimmte er mit einem zuckersüßen, aufmunternden Lächeln hinzu. »Es wäre doch ein Jammer, wenn aus dem geschützten Land ein Einkaufszentrum werden würde.«


 Yiant nickte steif und wandte sich zur Tür um. »Ich melde mich dann.«


 »Tue es bald«, sagte Anthony warnend und fragte sich einen Moment lang, was diese unerwartete Demonstration von Widerstand hervorgerufen hatte; da wurde er abrupt von einem Duft nach Kirschen aus seinen Gedanken gerissen.


 Anthony drehte sich um und entdeckte den Mischling, der auf der anderen Seite des Zimmers durch eine in der Täfelung verborgene Tür eintrat.


 Keeley war halb Mensch, halb Kobold; er hatte nach dem Tod des vorherigen Anassos bei Anthony Zuflucht gesucht.


 Das überirdisch schöne Wesen mit den blassgrünen Augen und einer Mähne aus glattem goldenem Haar war einst ein Gespiele des zügellosen Vampirkönigs gewesen und – was noch schlimmer war – es war mit Damokles verwandt, dem Kobold, der zum Sturz des einst mächtigen Herrschers beigetragen hatte.


 Der Kobold hatte befürchtet, dass Styx sich an jenen rächen würde, die er für die Vernichtung seines Mentors verantwortlich machte, und war nach Irland geflüchtet.


 Seine Angst war nicht unbegründet.


 Deshalb hatte er sich mit den Druiden verbündet und im Lauf des vergangenen Jahres einen Platz im engen Kreis um Anthony errungen.


 Es war nicht so, dass er klüger, talentierter oder mächtiger als Anthonys übrige Diener gewesen wäre. Himmel, nein, seine einzige wirkliche Fähigkeit bestand darin, dass er Portale kreieren konnte.


 Aber er war gewillt, jegliche Befehle zu befolgen, gleichgültig, wie ungeheuerlich sie sein mochten, und – was noch wichtiger war – er besaß detaillierte Kenntnisse der Höhlen, in denen der frühere Anasso gelebt hatte. Höhlen, die jetzt von den Anführern der Dämonenwelt – der Kommission – belegt wurden.


 »Du bist wirklich schlimm, Benson«, murmelte der Kobold, während er über den Aubusson-Teppich ging.


 Anthony rückte seine Manschetten zurecht.


 Der Kobold hatte ja keine Ahnung, wie schlimm er tatsächlich sein konnte. Noch nicht.


 »Ich kann mich nicht erinnern, dich in mein Büro eingeladen zu haben, Kobold.«


 Keeley hatte lediglich eine verwaschene Jeans an, was sofort den Blick auf seine glatte, muskulöse Brust lenkte. Er blieb neben dem Ohrensessel stehen.


 »Wir haben ein Problem.«


 Anthony runzelte die Stirn. »Die Gefangenen?«, wollte er wissen und bezog sich damit auf die älteren Druiden, die sich weigerten, seine Zukunftsvision zu akzeptieren, sowie die beiden Feenwesen, die sich eingemischt hatten.


 Sein erster Gedanke war gewesen, sie zu töten. Nur ein toter Feind ist ein guter Feind. Aber er hasste es, so wertvolle Ressourcen zu verplempern.


 Es wäre eine Sünde, solch mächtiges Blut zu verschwenden.


 Anstatt sie also auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, hatte er sie in einen Labyrinthfluch eingeschlossen, der sie sicher eingekerkert hielt.


 Keeley schüttelte den Kopf. »Der Fluch hält sie noch gefangen.«


 »Was ist dann passiert?«


 »Ein Freund aus Amerika hat mir das hier geschickt.«


 Der Kobold hielt sein Handy hoch, um ein Foto von einem schlanken Mann mit langer Haarmähne zu zeigen, die auf dem körnigen Foto wie Rubine schimmerte.


 »Ein Feenvolkangehöriger?«


 »Ein Chatri.«


 Anthony sog erschrocken die Luft ein. Es geschah nicht so oft, dass jemand die reinblütigen Alten erwähnte, welche die obersten Herrscher des Feenvolks waren. Über sie wurde in den geheimen Druidenlegenden berichtet, und natürlich wurde dringend davor gewarnt, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


 Es hieß, dass ein verärgerter Chatri mit der schieren Macht seines Lichts töten konnte … was immer das auch bedeuten mochte.


 Anthony wusste es nicht und wollte es auch nicht herausfinden.


 »Unmöglich«, knurrte er.


 »Unerwartet, aber bestimmt nicht unmöglich«, sagte der Kobold gedehnt.


 Anthony runzelte die Stirn. Sarkasmus war ihm zuwider. Es war ein Zeichen für Denkfaulheit.


 Auf der anderen Seite gefiel es ihm, seine Druidenfähigkeiten einzusetzen, um jene Leute zu bestrafen, die dumm genug waren, ihn zu verärgern. Es gefiel ihm sogar ausgesprochen gut.


 Lächelnd fuhr er mit dem Daumen über den schweren Silberring, der an seinem Zeigefinger steckte.


 Dem Symbol seiner Autorität, das den Kobold erbleichen ließ.


 Zufrieden wandte Anthony seine Aufmerksamkeit wieder dem Bild des Feenvolkangehörigen zu.


 »Wer ist das?«


 Keeley musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Er behauptet von sich, Prinz Magnus zu sein.«


 Ein Prinz?


 Dann wäre er nicht allein.


 Die Mitglieder von Königsfamilien reisten immer mit Gefolge.


 »Sie haben sich vor Jahrhunderten aus der Welt zurückgezogen«, brummte er. »Warum sollten sie gerade jetzt zurückkommen?«


 Der Kobold steckte das Handy wieder zurück in seine hintere Hosentasche. »Es gibt Dutzende Gerüchte, aber keine harten Fakten.«


 »Wo ist er?«


 Keeley schnitt eine Grimasse. »Im Haus des Anassos.«


 Des Anassos? Anthony zog die Augenbrauen nach oben. Das wurde ja immer merkwürdiger.


 Merkwürdiges mochte er noch weniger als Sarkasmus.


 »Er ist bei den Vampiren?«


 »Es hat den Anschein.«


 Anthony ging auf das unbezahlbare Gemälde von Botticelli zu, welches hinten an der Wand hing, und dachte schweigend über seinen nächsten Schritt nach.


 Er war nicht so selbstbezogen zu glauben, dass alles, was auf der Welt passierte, irgendetwas mit ihm zu tun hatte.


 Andererseits war er aber auch nicht dumm.


 Die Rückkehr der Chatri nach so vielen Jahren hatte das Potenzial, alles zu ruinieren, worauf er so lange hingearbeitet hatte. Er musste wissen, ob sie vorhatten, Schwierigkeiten zu machen.


 Er dachte über verschiedene Listen nach, wie er die Chatri nach Irland locken konnte, verwarf sie aber alle wieder. Er konnte doch nicht abwarten und hoffen, dass sich die mächtigen Feenwesen dazu herablassen würden, an seine Tür zu klopfen.


 Vielmehr musste er herausfinden, was sie vorhatten.


 Und zwar je früher, desto besser.


 »Bring ihn zu mir«, befahl er leise; als er sich umdrehte, begegnete er dem entsetzten Blick des Kobolds.


 »Was?«


 Anthony zupfte eine Fluse vom Ärmel seines Hausrocks und wartete, bis der Kobold seine Fassung wiedererlangt hatte.


 »Ich glaube, du hast mich schon verstanden«, murmelte er schließlich.


 »Warum ich?«


 »Du hast doch Kontakte zu Styx, oder?«


 Keeley gab ein ersticktes Geräusch von sich und war eindeutig nicht gerade erfreut ob der Verheißung, wieder mit seinen Vampirfreunden vereint zu werden.


 »Styx gehört wahrscheinlich nicht gerade zu den Leuten, bei denen ich mich beliebt machen kann«, stieß er erstickt hervor. »Er gibt meinem Cousin Damokles die Schuld am Sturz des letzten Anassos, und er wird nicht vergessen haben, dass ich mit ihm verwandt bin. Er wird mich umbringen, wenn ich nach Amerika fahre.«


 »Blödsinn.« Anthony schnalzte mit der Zunge. Der Kobold – wenn er auch nur zur Hälfte Kobold war – dramatisierte auf nervige Art und Weise. »Wenn er dich tot sehen wollte, wärst du schon tot.«


 »Aber …«


 »Keeley, finde einen Weg, ihn dazu zu bringen, dich zu sich nach Hause einzuladen«, unterbrach er ihn mit trügerisch freundlicher Stimme. »Ich muss wissen, ob sie es irgendwie geschafft haben, meine Pläne aufzudecken.«


 Anthonys Nase kräuselte sich wegen des Kirschgeruchs, während der Kobold gegen den Instinkt ankämpfte, einen direkten Befehl zu verweigern.


 Eine weise Entscheidung.


 Der Vampir mochte ihn vielleicht umbringen, aber Anthony … ah, er würde den Kobold dazu bringen, sich zu wünschen, er wäre tot … und zwar immer wieder.


 »Und wenn sie dahintergekommen sind, dass du die Kommission beeinflusst?«


 Gute Frage.


 Anthony griff nach seinem Glas Whiskey, das auf einem kleinen Tisch neben dem Sessel stand.


 Leider wusste er darauf nur keine gute Antwort.


 »Dann werden wir eben schneller machen müssen.«


 Keeley runzelte die Stirn. »Ist das denn möglich?«


 »Du klingst so besorgt.« Anthony nippte an seinem Whiskey und fing den nervösen Blick des Kobolds ein. »Du bekommst doch nicht etwa kalte Füße?«


 »Nein.« Nervös trat Keeley einen Schritt zurück. Gar nicht so dumm, der Kobold. »Natürlich nicht.«


 »Dann bring mir den Chatri.«


 Anthony kippte seinen Whiskey hinunter, stellte das Glas ab und ging zur Tür. Als er auf die Galerie hinaustrat, hörte er hinter sich Keeley »Bastard« murmeln.


 Anthony zuckte mit den Schultern. Da hatte der Kobold nicht einmal unrecht.


 Er war tatsächlich ein Bastard.


  

 


 
  


 Kapitel 3


 Fallon schnappte nach Luft, als Siljar genauso schnell wie sie aufgetaucht auch wieder verschwunden war.


 Im einen Augenblick hatte sie noch Cyns Arm getätschelt und im nächsten … puff.


 Kein Rauch. Keine Spiegel. Kein Abrakadabra.


 Einfach nur Auftauchen und Verschwinden.


 Verdammt.


 Was war bloß los mit ihr?


 Sie hätte darauf bestehen sollen, dass die mächtige Dämonin sie in ihre Heimat zurückbrachte. Trotz Sariels Einmischung hätte sie ein Auge auf die Kommission haben können. Sie hatte ja auch früher nicht zugelassen, dass sich ihr Vater oder ihr Verlobter in ihr Faible für das Hellsehen einmischten.


 Es war ein Leichtes, sich einzureden, dass der Schock sie so durcheinandergebracht hatte – der Schock, in einer unbekannten Höhle mit einem gefährlichen Vampir zu erwachen, und dann zur Krönung des Ganzen auch das sich gleich daran anschließende Erscheinen eines Orakels, welches von ihr verlangte, dass sie ihm beim Ausspähen der Kommission half. Wie sollte eine arme Frau unter solchen Umständen noch klar denken können?


 Doch insgeheim wusste sie, weshalb sie sich von dem winzigen Orakel hatte völlig überrumpeln lassen: Sie wollte nicht nach Hause zurück.


 Jahrhundertelang hatte sie in dem herrlichen Palast, den ihr Vater erschaffen hatte, festgesessen. Sie war verwöhnt und verhätschelt worden …


 Im goldenen Käfig gefangen gewesen.


 Und schlimmer noch: Tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass es niemals ein Entrinnen geben würde.


 Nicht, solange ihr Vater die reinblütigen Chatri über die niedrigeren Feenwesen stellte.


 War es dann wirklich so überraschend, dass sie diesem unerwarteten Wunder derart wenig Widerstand entgegensetzte, auch wenn dies bedeutete, dass sie die Gesellschaft eines widerwärtigen Vampirs ertragen musste?


 Wobei sie wahrscheinlich doch nicht ständig der Gegenwart des anderen ausgesetzt sein müssten.


 Er war ja ein Clanchef. Seine Behausung sollte eigentlich so groß sein, dass sich ihre Wege niemals kreuzen mussten, oder?


 Als wollte er diese Annahme bestätigen, ging Cyn abrupt ans andere Ende der Höhle, sein Gesichtsausdruck war wild, auch wenn er die Schriftrolle mit offensichtlichem Zartgefühl festhielt.


 Mit weit mehr Zartgefühl, als er für sie aufbrachte. Mistkerl. Mit einem schnellen Schritt trat ihm Fallon direkt in den Weg.


 »Wohin willst du?«


 Widerstrebend blieb er stehen, seine Augen wurden schmal. »Duschen.«


 »Und was ist mit mir?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Solltest du nicht die Orakel ausspionieren oder so etwas?«


 Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie hatte noch nie jemanden geschlagen, aber jetzt schien ein guter Moment gekommen zu sein, um damit anzufangen.


 »Jetzt hör mir mal gut zu, du Riesen…«


 »Du scheinst ja regelrecht von meiner Größe besessen zu sein.« Er ließ seinen Blick langsam und bedächtig über ihren angespannten Körper schweifen, dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Für den Fall, dass es dich interessiert, an mir ist alles riesig.«


 Seine Lippen streiften ihre Haut, die vor heißer Lust anfing zu prickeln, als würden kleine Pfeile auf sie abgeschossen werden.


 Verdammt. Wie war das nur möglich?


 Sie hatte mit den bestaussehenden Männern der Welt gelebt. Ihr Verlobter Magnus war atemberaubend. Doch nie hatte einer von ihnen ihre Weiblichkeit derart hervorgelockt. Als besäße Cyn irgendeine Zauberkraft, ihre dunkelsten, intimsten Begierden zu erwecken.


 Sie zuckte zurück und funkelte ihn an. »Dir ist wohl irgendetwas zu Kopfe gestiegen.«


 Sein Blick verweilte auf ihrem Mund. »Falls du gerade versuchst, mich anzumachen – das funktioniert nicht.«


 Sie würde sich jetzt nicht über die Lippen lecken. Nein, das würde sie nicht tun.


 Ihre Zunge lugte heraus und fuhr mit einer aufreizenden Bewegung über ihre Unterlippe. Sofort verdunkelten sich Cyns Augen vor sengender Hitze.


 Fallon erstarrte. Was war nur los mit ihr?


 »Ich versuche nicht, dich anzumachen«, widersprach sie stur.


 »Gut.«


 Abrupt war er um sie herumgegangen und hatte eindeutig vor, sie allein in den Höhlen zurückzulassen.


 »Warte.«


 Er warf einen ungeduldigen Blick über seine Schulter zurück. »Was denn noch?«


 »Offenbar stecken wir jetzt zusammen hier fest«, sagte sie und wies damit auf das Offensichtliche hin.


 »Und?«


 Heide. Barbar. Riesige, atemberaubende Nervensäge.


 Sie zählte innerlich bis zehn.


 »Du könntest wenigstens versuchen, höflich zu sein.«


 Er verschränkte die Arme über der Brust. »Und was genau beinhaltet ›höflich sein‹ alles?«


 »Ich kann ja wohl schlecht in diesen Höhlen bleiben.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung zu dem feuchten Boden hin und erschauerte in der merklich kühlen Luft. »Bestimmt hast du private Gemächer, die ich benutzen kann. Und ich werde etwas zu essen brauchen. Oh …« Sie blickte auf ihr schlichtes, zu kurzes Gewand hinunter. »Und Kleider. Seide.«


 Etwas Gefährliches lauerte in den Jadeaugen. »Sonst noch etwas, Prinzessin?«


 »Nektar«, sagte sie mit ihrer bestimmenden Prinzessinnenstimme. Sie war als Gast hier, verdammt, nicht als Gefangene. Es wurde Zeit, dass Cyn seine Gastgeberpflichten erfüllte. »Vorzugsweise aus meiner Heimat.«


 Ihrem gewagten Befehl folgte absolute, gefährliche Stille. Die Art von Stille, wie sie vor einem Blitzeinschlag herrschte.


 Oder vor einer Atombombenexplosion.


 Stattdessen jedoch erfolgte eine abrupte Aktion – Cyn packte sie um die Taille und warf sie sich mit einer einzigen glatten Bewegung über die Schulter.


 Fallon schnappte vor Schreck nach Luft. Kein Mann rührte die königliche Prinzessin an. Es sei denn, er wollte von Sariel zu Asche verbrannt werden. Und ganz sicher ließ sie sich von niemandem herumwerfen wie ein Sack Kartoffeln.


 »Was soll das?«, stieß sie endlich mühsam hervor.


 Cyn verließ die Höhle und ging eine schmale Treppe hinauf, die in den Fels gehauen war.


 »Zuerst mal sollten wir etwas klären. Prinzessin. Das hier ist mein Zuhause«, knurrte er.


 Sie schlug mit der Faust gegen seinen Rücken und zuckte vor Schmerz zusammen. Mist, der Mann fühlte sich an, als wäre er aus Granit gemeißelt.


 »Ich würde nicht vorschnell herumprotzen mit dieser schäbigen …«


 Ihre wütende Beleidigung wurde zu ihrer Entrüstung davon unterbrochen, dass seine große Hand auf ihrem Hintern landete und ihr zartes Fleisch dort genüsslich zusammenpresste.


 Fallon stockte der Atem. Sie war außer sich vor Zorn. Natürlich war sie das. Aber noch mehr als das war sie … oh, mein Gott, war sie etwa erregt? Turnte sie die intime Berührung seiner Hand etwa an?


 Vielleicht waren es aber auch nur die Hormone, die in dieser Umgebung verrücktspielten. Ja. Das war die weit bessere Antwort.


 Erst spät wurde ihr bewusst, dass sie sich durch einen langen Saal bewegten, in dem schwere Wandteppiche hingen, und sie versetzte ihm wieder einen Schlag auf den Rücken.


 »Lass mich runter, du Barbar.«


 »Berserker«, fuhr er sie an.


 »Ist das etwa besser?«, sagte sie zähneknirschend und zappelte herum, um seine Hand loszuwerden, die kleine Funken der Lust durch ihren Körper jagen ließ. »Ich sagte, du sollst mich herunterlassen.«


 Ihr Zappeln war vergebens, aber zum Glück waren sie an einer geschlossenen Tür angelangt, sodass er gezwungen war, ihren Hintern loszulassen, um sie aufzustoßen.


 »Mein Zuhause, meine Regeln.«


 Sie betraten ein großes Zimmer mit einem gewebten Teppich in Silber- und Violetttönen.


 »Was soll das heißen?«


 »Es heißt, dass ich nicht dein verdammter Diener bin.« Er durchquerte das Zimmer und ließ sie abrupt auf ein riesiges Himmelbett mit einer Daunenmatratze fallen. »Solange du dich unter meinem Dach aufhältst, wirst du mich mit Respekt behandeln.«


 »Respekt verdient man sich, man kann ihn nicht erzwingen.«


 »Tatsächlich habe ich aber genau das gerade getan.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und benutzte seine Kraft dazu, die Holzscheite zu entzünden, die in dem gemauerten Kamin ordentlich aufgeschichtet lagen. »Und ich würde dir raten, dich vorzusehen.«


 »Sonst?«


 »Sonst bringe ich dich zurück in die Höhlen, und du kannst dort unten meinetwegen verrotten.«


 Fallon starrte in das kraftvolle, schöne Gesicht und erhaschte einen Blick auf die schneeweißen Fangzähne. Vom Verstand her wusste sie, dass sie Angst vor ihm haben sollte.


 Er war ein tödliches Raubtier, dem sie vollkommen ausgeliefert war.


 Aber sie fürchtete sich trotzdem nicht vor ihm.


 Sie war vielmehr wütend und frustriert, und sie war sich seines harten, männlichen Körpers, der von dem dünnen Gewand nur dürftig verhüllt wurde, erschreckend bewusst.


 »Ich kann dich weiß Gott nicht ausstehen«, murmelte sie, während sie versuchte, ihr Gewand ein wenig weiter über die Beine zu ziehen.


 »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


 »Ich …« Fallon vergaß, was sie hatte sagen wollen, als sie – reichlich spät – ihre Umgebung wahrnahm. »Oh.«


 Cyn horchte sofort auf. »Was ist denn jetzt noch?«


 Sie vergaß ihr Bedürfnis, ihm in sein arrogantes Gesicht zu schlagen, während sie den Blick langsam über die Möbel aus heller Esche schweifen ließ, mit denen das Zimmer ausgestattet war.


 Abgesehen vom Himmelbett stand noch eine große Truhe unter einem großen Buntglasfenster, das in Indigo-, Safran- und Karmesintönen gehalten und von Gold durchwirkt war. Das Meisterstück von einem Bogenfenster war nicht nur wunderschön, sondern filterte auch jegliches Sonnenlicht heraus. Neben dem Kamin stand ein Schaukelstuhl, der zu dem großen Schrank neben der Tür passte. Und in der Nähe des Bettes befand sich ein zierlicher Waschtisch.


 Die Einrichtung hatte eindeutig einen Hauch von Mittelalter, aber es war das exquisite Handwerk, das Fallons Aufmerksamkeit erregte.


 Mit einem leisen Seufzer richtete sie sich auf die Knie auf und strich mit den Fingern über das zarte Muster, welches in die Holzpfosten des Bettes geschnitzt war.


 Motive winziger Blumen und von Waldkreaturen ergossen sich von oben bis unten über den Pfosten, und jedes davon unterschied sich auf bezaubernde Weise gänzlich von den anderen. Die Schnitzereien fanden sich auf allen anderen Möbelstücken wieder und verliehen dem Zimmer eine zeitlose Schönheit, die Fallon zu Herzen ging.


 »Ist das schön«, hauchte sie und hatte das Gefühl, auf einer Waldlichtung zu sein – obwohl kein Sonnenstrahl durch dieses Fenster hereinzufallen vermochte. »Sehr, sehr schön.«


 Cyn gab einen erstickten Laut von sich, als wäre er kurz davor, den Verstand zu verlieren.


 »Zum Teufel, du könntest selbst einen Heiligen in den Suff treiben«, brüllte er. Sie ignorierte diese vollkommen ungerechte Anschuldigung und strich weiterhin mit den Fingern über das glänzende Holz.


 »Woher hast du diese Möbel?«


 »Ich habe sie selbst gemacht.«


 Sie sah ihn bestürzt an. »Du?«


 »Was überrascht dich daran so?«


 Fallon runzelte die Stirn, als sie seinem Tonfall entnahm, dass er sich zu einer Art von Selbstverteidigung getrieben fühlte. War es ihm etwa peinlich, sein künstlerisches Talent zu offenbaren?


 »Das ist Feenhandwerk.«


 »Oh.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war ein Findelkind und wurde von Feenvolkangehörigen aufgezogen. Mika hat mir das Schnitzen beigebracht.«


 Fallon konnte ihre Neugier kaum bezähmen.


 Sie hatte genug von der Welt gesehen, um zu wissen, dass es äußerst ungewöhnlich war, wenn ein Dämon den Abkömmling einer anderen Spezies aufzog, erst recht, wenn es sich dabei um Feenwesen handelte, die einen wilden Vampir bei sich aufnahmen.


 Das wäre so, als würde ein Mensch einen ausgewachsenen Löwen bei sich aufnehmen.


 Aber sie wollte nicht weiter nachbohren. Nicht, wenn Cyn sie ohnehin schon so behandelte, als wäre sie ein unerwünschter Eindringling, der in sein Heim eingefallen war.


 Wie Schwarzschimmel.


 »Er muss ein meisterhafter Handwerker sein«, murmelte sie stattdessen.


 »Vorsicht, Prinzessin. Das war jetzt schon gefährlich nahe an einem Kompliment«, spottete er.


 Na schön. Das war’s.


 Sie drehte den Kopf und funkelte ihn zornig an. »Musst du denn immer den Mistkerl herauskehren?«


 Unwillkürlich schnitt er eine Grimasse, dann legte er ihr ohne Vorwarnung die Hand um die Wange.


 »Nein«, sagte er, während sein Daumen über ihre Unterlippe strich.


 Fallon hielt still und fühlte dem Knistern, das plötzlich zwischen ihnen entstanden war, nach.


 »Cyn?«


 Um seine Lippen zuckte es, als er die plötzliche Unsicherheit in ihrer Stimme wahrnahm.


 »Wir stecken hier gemeinsam drin. Vorerst zumindest«, sagte er, während sich sein Blick auf ihren Mund senkte. Fast so, als würde er sich ausmalen, wie er unter dem seinen schmecken würde. »Wir sollten einen Waffenstillstand schließen.«


 Fallon erschauerte, weil ihr das Bild, wie er sie rücklings auf die Matratze warf und sie mit seinem harten Körper bedeckte, durch den Kopf schoss.


 Es war roh, archaisch und höllisch furchterregend.


 Du spielst mit dem Feuer, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Und du wirst diejenige sein, die sich daran verbrennt.


 Unmerklich rutschte sie auf der Matratze ein wenig von ihm weg. Um ihn herum herrschte ein Kraftfeld, das sie einzusaugen drohte.


 »Das sollte ja wohl nicht so schwer sein.« Es gelang ihr beinahe, gleichgültig zu klingen. Zum Glück.


 Sein Blick blieb weiterhin auf ihre Lippen geheftet. »Meinst du?«


 »Offenbar hast du ein großes Haus«, erwiderte sie. »Es ist wirklich nicht notwendig, dass wir uns gegenseitig auf der Pelle sitzen.«


 Etwas, das aussah wie … als wäre er gekränkt … flackerte in seinen Augen auf, doch dann ließ er abrupt die Hand sinken und trat zurück.


 »Richtig«, brummte er und wandte den Kopf zur Tür. »Eine perfekte Lösung.«


 »Warte.« Da sie lächerlicherweise Gewissensbisse verspürte, kletterte Fallon hastig vom Bett, doch kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, wurde auch schon die Tür zugeschlagen.


 Kopfschüttelnd ließ sie sich wieder auf die Matratze fallen und fragte sich, warum Männer immer so … so unmöglich sein mussten.


 Cyn wusste selbst nicht, warum er so wütend war, als er den Raum verließ und die Tür hinter sich zuschlug.


 Himmel, eigentlich sollte er doch froh darüber sein, dass ihm die nervige kleine Fee aus dem Weg gehen wollte. Das war sein Zuhause. Der Ort, an dem er seinen Lieblingslastern frönte.


 Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine aufdringliche, nörgelnde, auf obszöne Art und Weise verführerische …


 Er fluchte vor sich hin und stürmte auf eine breite Treppe zu, um zu seinen Privatgemächern zu gelangen, die unterirdisch angelegt waren.


 Die ganze Burg war in magische Trugbilder gehüllt und durch starke Zauber vor Eindringlingen geschützt.


 Außerdem schützten dicke Buntglasfenster den Innenraum vor der Sonne.


 Aber mit alten Gewohnheiten war schwer zu brechen. Vor allem für einen Vampir, der so alt war wie Cyn.


 Als er das höhlenartige Zimmer betrat, das mit Ebenholzmöbeln und opulenten Wandbehängen in Gold und Schwarz ausgestattet war, ging er zum Schreibtisch, der von deckenhohen Bücherregalen umgeben war. Er riss die oberste Schublade auf und zog ein Handy heraus, das er stets aufgeladen dort aufbewahrte, und schickte eine SMS an seinen obersten Leutnant; dafür benutzte er einen verschlüsselten Code, der sie dazu aufforderte, zu ihm zu kommen, ohne jemandem etwas davon zu sagen.


 Dann ging er mit großen Schritten in sein vollkommen modern eingerichtetes Badezimmer und legte das lächerliche Gewand ab, wobei er immer noch verwirrend gereizt und verärgert war. Dann trat er in die Dusche, stellte sie an und zitterte unter dem eisigen Wasserfall.


 Okay. Er fühlte sich von Fallon angezogen. Womöglich mehr als nur angezogen. Trotz ihrer prüden Art und ihrer nervigen Arroganz war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Welcher Mann würde nicht davon träumen, wie sie sich in seinem Bett rekelte?


 Oder auf einem Fell vor einem lodernden Feuer?


 Oder auf einer Wiese im Mondlicht, unter einem Himmel mit Tausenden von Sternen?


 Oder …


 Wieder fluchte er, dann wusch er sich gründlich und trat aus der Dusche.


 Er zog sich gerade eine verwaschene Jeans und einen weiten Pullover mit Zopfmuster an, als er hörte, wie sich Schritte näherten. Cyn kehrte in das vordere Zimmer zurück und beobachtete, wie die Vampirin zur Tür hereinkam.


 Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


 Lise sah wie eine Porzellanpuppe aus. Sie hatte einen zierlichen Körper, der heute von einer engen schwarzen Leggings und einem langen, fließenden Hemd bedeckt war. Ihre glatten schwarzen Haare waren schulterlang geschnitten, sie besaß blasse, feine Gesichtszüge und auffallend blaue Augen, mit denen sie selbst das argwöhnischste Raubtier entwaffnen konnte.


 Doch sobald sie den Raum betrat, wurde jegliche Annahme, sie wäre ein niedliches, fügsames Wesen, sofort zunichte.


 Obwohl sie noch drei Meter von ihm entfernt war, spürte Cyn geradezu körperlich das zermürbende Pochen ihrer Kraft.


 Mit dieser Kraft, gepaart mit ihrer brillanten Intelligenz, hätte sie eine Respekt einflößende Clanchefin abgegeben, doch Lise hatte sich geweigert, in die Schlachten von Durotriges zu ziehen. Sie behauptete, dass ihr unglaublich hoher IQ sie davon abhielt, etwas so Bescheuertes, wie die Anführerin eines Rudels kaum zivilisierter Dämonen mit Autoritätsproblemen zu werden. Cyn hegte jedoch den Verdacht, dass ihre Entscheidung eher mit einem mysteriösen Mann aus ihrer Vergangenheit zu tun hatte als mit irgendwelchen Ängsten, sich einem Clan zu verpflichten.


 Er hatte aber nie nachgebohrt, um nicht den besten Leutnant zu verlieren, den er je gehabt hatte.


 Lise blieb auf dem türkischen Teppich, der den Steinboden bedeckte, stehen und ließ ihren Blick langsam über seine hochgewachsene Gestalt wandern.


 Daran war ganz und gar nichts Sinnliches. Sie war nur eine gut ausgebildete Kriegerin, die gerade abschätzte, ob Cyns Rückkehr eine Art List war, die eine Gefahr für den Clan darstellte, oder ob alles seine Ordnung hatte.


 Als sie sich schließlich davon überzeugt hatte, dass er weder ein Trugbild noch ein Gestaltwandler war, der die Identität des Clanchefs angenommen hatte, und dass keine Beeinträchtigung seines Verstands vorlag, trat sie einen Schritt vor, wobei beinahe so etwas wie ein Lächeln ihre Lippen umspielte.


 »Nun. Du bist also am Leben.«


 Er zog eine Augenbraue nach oben. »Überschlag dich bloß nicht vor Freude.«


 Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass du zurückkehren würdest.«


 »Ich bezweifle, dass der Rest des Clans deine Zuversicht geteilt hat«, sagte er und merkte plötzlich, dass er sich nur teilweise auf seinen Gast konzentrierte, während der Großteil seiner Aufmerksamkeit erschreckend zielstrebig darauf gerichtet war, dass sich Fallon zwei Stockwerke über ihm aufhielt. Zum Teufel, hatte das Frauenzimmer ihn mit irgendeinem Feenzauber eingewickelt? Wild entschlossen versuchte er, die unwillkommenen Bande mit der Prinzessin zu zerreißen. »Kam es zu irgendwelchen Herausforderungen?«, wollte er wissen.


 Lises Lächeln wurde breiter und gab den Blick auf ihre spitzen Fangzähne frei. »Seltsamerweise hält mich der Großteil des Clans für …«


 »Höllisch Furcht einflößend?«, vollendete er trocken den Satz.


 »Einschüchternd«, korrigierte sie ihn. »Wo bist du gewesen?«


 »Im Feenland.«


 Es folgte überraschtes Schweigen, dann wurden Lises Augen schmal. »Soll das ein Witz sein?«


 »Eigentlich ist es eine lange Geschichte.« Er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht lange ausführen, dass er durch Zauberei aus dem Chatri-Palast entfernt worden war und Wochen jenseits der Dimensionen zugebracht hatte. Die ganze Angelegenheit brachte ihn noch immer beinahe um den Verstand. »Vorerst brauchst du lediglich zu wissen, dass niemand wissen darf, dass ich wieder da bin.«


 Ein seltener Hauch von Überraschung streifte Lises normalerweise undurchschaubare Miene.


 »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


 »Die Bitte eines Orakels.«


 Lise schnitt eine Grimasse. »Ein weiser Vampir versucht, die Aufmerksamkeit der Kommission zu vermeiden.«


 Ach nee. Leider hatte man Cyn keine andere Wahl gelassen.


 »Dafür ist es zu spät«, brummte er. »Ich hoffe einfach nur, die nächsten paar Tage zu überleben.«


 »Wie kann ich dir dabei helfen?«


 Genau deshalb war Lise eine derart gute Stellvertreterin. Keine unnötigen Dramen. Keine lästigen Fragen, die er offensichtlich nicht beantworten wollte. Sie wollte lediglich wissen, ob sie helfen konnte.


 »Du musst weiterhin meine Pflichten gegenüber dem Clan wahrnehmen.«


 »Kein Problem.« Sie musterte seinen zurückhaltenden Gesichtsausdruck und spürte eindeutig, dass er ihr etwas verheimlichte.


 »Sonst noch etwas?«


 »Ich brauche etwas zu essen.«


 Lise nickte. »Ich bringe morgen Abend frisches Blut vorbei.«


 »Und Feennahrung«, befahl er.


 Sie blinzelte erschrocken. »Feennahrung?«


 Cyn ignorierte ihre Frage. »Nektar und die üblichen Beeren und Nüsse. Und Frauenkleider.« Er gestikulierte in ihre Richtung. »So schlank wie du, aber ein paar Zentimeter größer.«


 Lise nickte, sie war daran gewöhnt, dass Cyn sein Zuhause mit unerwarteten Gästen füllte.


 »Nur eine Fee?«


 Wieder merkte er, wie er unbewusst mit seinen Sinnen Fallon suchte und eine kaum spürbare Wahrnehmung wie ein Zittern durch seinen Körper lief.


 Verdammt noch mal.


 »Glaub mir, schon das ist eine zu viel«, knurrte er.


 Lises Macht peitschte durch das Zimmer und überzog den Kronleuchter über ihren Köpfen mit Eis, als sie den Hauch von Frust in Cyns Tonfall wahrnahm.


 »Willst du, dass ich sie beseitige?«


 »Nein.« Seine Macht wuchs und wurde so groß wie Lises – eine unausgesprochene Warnung, dass seinem Gast kein Leid zugefügt werde. »Sie ist auf Befehl des Orakels hier.«


 Lise fuhr ihr seltenes Können, Eis als Waffe herzustellen, wieder ein wenig herunter und musterte Cyn, als hätte er mehr preisgegeben, als er vorgehabt hatte.


 »Das wird ja immer geheimnisvoller«, murmelte sie; ihre Nasenflügel fingen abrupt an zu beben, als sie ihren Kopf nach hinten neigte, um zu schnuppern. »Was ist das für ein Geruch?« Sie erschauerte. »Köstlich.«


 Cyn hatte den unverwechselbaren Duft nach Champagner bereits wahrgenommen, sein Blut erhitzte sich vor gefährlicher Vorfreude.


 Verdammt.


 »Mein ungebetener Hausgast«, murmelte er und blickte auf die Gruppe Sicherheitsmonitore, die diskret an der Wand eines flachen Alkovens über dem Schreibtisch befestigt war.


 Lise stellte sich neben ihn, und ihre Augenbrauen schossen nach oben beim Anblick der Chatri, die voller Anmut die geschwungene Treppe elegant hinunter schwebte.


 »Ungebeten? Sie ist schön.«


 Cyn schlug die Zähne aufeinander.


 Nein, nicht schön. Fallon war atemberaubend.


 Ein wandelndes Kunstwerk.


 Eine tödliche Versuchung, die drohte, ihn um den Verstand zu bringen.


 »Und eine Nervensäge«, raunte er, während er sich zu Lise umwandte, die leise kicherte. »Was?«


 »Das sind die Besten immer.«


 »Die besten was?«


 Sie warf ihm ein kryptisches Lächeln zu. »Ich überlasse es dir dahinterzukommen.«


 »Danke.«


 »Ich komme später mit dem Essen und den Kleidern zurück.«


 Lise winkte ihm spöttisch zu und ging zu der verborgenen Seitentür. Durch den Tunnel würde sie direkt in das kleine Dorf gelangen, das auf einer Klippe über dem Atlantik lag.


 Cyn schüttelte den Kopf, durchquerte das Zimmer und verließ seine privaten Gemächer. Er mochte zwar nicht der klügste aller Vampire sein, aber er hatte genug Verstand, um zu wissen, dass er nicht wollte, dass sein persönlicher Raum vom berauschenden Duft der betörenden Prinzessin erfüllt wurde.


 Sie hatte es bereits geschafft, zu einer quälenden Konstante in seinem Gehirn zu werden, wenn er wach war, sie würde nicht auch noch Teil seiner Träume werden.


 Nicht, bevor sie weich und willig unter ihm läge.


 Mit langen Schritten ging er die Treppe hinauf, dann stand er in dem Vorraum mit der Mahagonitäfelung, der offenen Balkendecke und dem massiven gemauerten Kamin. Abwesend benutzte er seine Kräfte, um ein Feuer unter den ordentlich gestapelten Holzscheiten zu entfachen.


 Als Vampir war er immun gegen die alles durchdringende Kälte, aber er vermutete, dass Fallon sehr viel kälteempfindlicher war. Im Chatri-Palast hatte während seines kurzen Besuchs dort eine beinahe tropische Hitze geherrscht.


 Er würde daran denken müssen, seine Behausung warm zu halten.


 Cyn trat einen Schritt vor und beobachtete, wie Fallon auf dem Weg nach unten innehielt. Ihre ungeduldige Miene wich einer unmutigen Skepsis, als sie ihn erblickte.


 »Da bist du ja, Vampir.«


 Bei ihrem arroganten Tonfall grollte ein Knurren in seiner Brust. Warum zum Teufel hatte er sich die Mühe mit dem Feuer gemacht? Die Eisprinzessin verdiente es zu frieren.


 »Ich habe einen Namen. Benutze ihn«, sagte er, die Hände in die Hüften gestemmt.


 »Ich nehme keine Befehle von dir an.«


 »Und wie steht es mit grundlegenden Manieren? Hat man dir im Feenland keine zivilisierten Umgangsformen beigebracht?«


 Stocksteif stand sie da, den Blick auf sein Gesicht gerichtet, als wollte sie sich selbst davon abhalten, seinen Körper zu erforschen.


 »Du hast recht. Ich war unhöflich … Cyn.«


 Ah. Auf der Stelle verflog seine schlechte Laune.


 Fallon, die Feenprinzessin, mochte vielleicht nicht zugeben, dass sie von einem wilden Vampir angezogen wurde, aber ihre geweiteten Augen und ihre geröteten Wangen schlossen jeglichen Irrtum aus.


 Er ging zur Treppe und lehnte sich an den geschnitzten Pfosten oben am Geländer, Auge in Auge mit Fallon, die auf der untersten Stufe stand.


 »Was willst du?«


 »Ich brauche …« Ihre Augen wurden plötzlich noch größer, die smaragdgrünen Funken darin leuchteten empört auf. »Hast du eine Frau hier?«


 Cyn unterdrückte ein Lächeln. »Eifersüchtig, Prinzessin?«


 »Natürlich nicht.« Ihre Stimme klang einen Hauch zu gezwungen. »Ich mache mir eher Sorgen, weil Siljar angeordnet hat, unsere Anwesenheit hier geheim zu halten. Du hättest wenigstens ein paar Stunden warten können, bevor du die Regeln brichst.«


 »Ich bin ein Vampir mit Bedürfnissen.« Er strich mit dem Finger über ihre Hand, die das Geländer umklammerte, und genoss ihr leichtes Zittern, bevor sie sich aus seiner leichten Liebkosung losriss. »Falls du also nicht bereit bist, diese zu erfüllen …«


 »Das ist widerlich.«


 »Warum?«, wollte er wissen. »Du hast vorhin deine Liste mit Forderungen aufgestellt, oder? Auch du hast Bedürfnisse, die du gestillt sehen willst.«


 Ihre Lippen wurden schmal. »Ich brauche schließlich Nahrung.«


 Er griff nach einer ihrer goldenen Locken und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Genau wie ich.«


 Sie sog scharf die Luft ein, versuchte aber nicht, sich loszureißen, nicht einmal, als er mit den Fingern die blassblaue Vene nachfuhr, die an ihrem Hals entlang verlief.


 »Du hast Blut gesaugt?«


 »Was kümmert dich das?«


 »Ich …« Sie schob das Kinn nach vorne. »Es kümmert mich nicht.«


 Er beugte sich vor und nahm den berauschenden Duft von Champagner wahr, der einen unverkennbaren Hauch von Erregung enthielt.


 »Lügnerin.«


  

 


 
  


 Kapitel 4


 Fallon ermahnte sich, nicht auf den lästigen Vampir zu reagieren, als er zu ihr auf die unterste Stufe trat und seine Hände so auf das Geländer legte, dass sie zwischen ihnen gefangen war.


 Als sie ihr Zimmer verlassen hatte, war sie entschlossen gewesen, einen kühlen Kopf zu bewahren, sich zu beherrschen … höflich zu sein.


 Das sollte eigentlich keine allzu schwere Aufgabe sein.


 Sie hatte über zwei Jahrhunderte lang die Rolle der perfekten Prinzessin gespielt.


 Es sollte ein Kinderspiel sein, sich ein Lächeln aufs Gesicht zu kleistern und so zu tun, als würde sie ihm nicht am liebsten einen Pfahl in die Brust rammen.


 Aber in dem Moment, in dem sie Cyn erblickt hatte, hatten sich ihre guten Vorsätze bereits in Luft aufgelöst.


 Sie verstand nicht, wie ihre Gefühle in dieses totale Chaos stürzen konnten oder weshalb sich ihre Nerven anfühlten, als würden sie blank liegen – was sie jedoch glasklar begriff, war, dass sie durch diese Reaktionen verletzlich geworden war.


 »Cyn …« Sie konnte nicht mehr sprechen, als er den Kopf senkte und sie die Berührung seiner Lippen an ihrer Kehle spürte. »Halt ein.«


 »Warum?« Seine Zunge fuhr über die Ader, die er so faszinierend zu finden schien. »Ich rieche dein Verlangen.«


 Fallon bemühte sich, sich daran zu erinnern, weshalb sie davon überzeugt war, dass das falsch war. Die Götter wussten, dass es sich nicht falsch anfühlte. Nicht, wenn er mit seinen Fangzähnen leicht über ihre empfindliche Haut kratzte, sodass erregende kleine Stromschläge durch sie hindurch schossen.


 Oh … Gnade.


 Sie war noch nie einem Mann begegnet, der einen derart gut anzufassen verstand. Seine Hände strichen an den Seiten ihres Körpers entlang, als wäre er unendlich fasziniert von ihren schlanken Kurven, während er sie von ihrem Hals bis hinunter zum runden Halsausschnitt ihres Gewands liebkoste und küsste.


 Instinktiv griff sie nach seinen Schultern, ihre Knie fühlten sich seltsam weich an.


 »Ich bin eine Prinzessin«, zwang sie sich zu murmeln.


 Sie musste sich selbst ins Gedächtnis rufen, weshalb sie sich nicht an seinen harten, auf wilde Art männlichen Körper sinken lassen durfte, als er seine Hände auf ihren unteren Rücken drückte und sie dadurch geradewegs an die Wölbung seiner Erektion presste.


 Seine Zunge fuhr am Ausschnitt ihres Kleides entlang. »Ich verzeihe dir.«


 Fallon presste die Augen zu. Er erregte rohe, primitive Gefühle, die sie zu überwältigen drohten. »Ich meine damit, dass mich mein Vater einem anderen versprochen hat«, sagte sie.


 Langsam hob er den Kopf, sein grüblerischer Blick heftete sich auf ihr gerötetes Gesicht. »Ah, der Verlobte. Liebst du ihn?«


 Sie blinzelte ernstlich verwirrt. »Da geht es nicht um Liebe.«


 Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. »Dann geht es um Sex?«


 »Natürlich nicht.«


 »Kein Grund, so schockiert zu klingen.« Seine großen Hände griffen nach ihren Hüften, seine unglaublichen Jadeaugen verdunkelten sich vor lustvollem Verlangen, das ihr Herz gefährlich flattern ließ.


 »Die besten Beziehungen gründen auf Lust.«


 Lust? Magnus gegenüber? Sie unterdrückte das plötzliche Bedürfnis zu lachen.


 »Meine Hochzeit mit Magnus ist eine …«


 »Eine was?«


 »Eine Verschmelzung zweier mächtiger Häuser.«


 Er zog die Augenbrauen zusammen, einen Ausdruck der Ungläubigkeit auf seinem schmerzlich schönen Gesicht. »Soll das ein Witz sein?«


 »Warum sollte es ein Witz sein?« Fallon war ehrlich verwirrt. Arrangierte Ehen waren bei vielen Dämonenspezies nichts Ungewöhnliches. »Mein Vater ist König, und ich bin ein Vermögenswert, den er dazu einsetzen kann, seine Position zu festigen.« Ein Frösteln überlief sie.


 »Ein Vermögenswert?«


 »Ja.« Behutsam versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen. Was machte ihn so wütend? »Magnus bringt ein großes Vermögen und sein überaus mächtiges Haus mit in die Ehe.«


 Cyns Griff um ihre Hüften wurde fester, sein sinnlicher Charme war verschwunden. »Und was hat er von dem Deal?«


 »Seine Erben werden königliches Blut in den Adern haben.«


 Die Kälte wurde noch intensiver, und Fallon zitterte. »Also geht es doch um Sex.«


 Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie sollte ihm sagen, dass er zur Hölle fahren soll. Ihre Beziehung zu ihrem Verlobten ging ihn nichts an.


 Aber sie sagte es nicht. Es war fast, als würde sein steter Blick ihrem Mund die Worte abnötigen.


 »Es wird meine Pflicht sein, mindestens sechs lebende Erben hervorzubringen«, murmelte sie und gab damit die Wahrheit preis, die ihr Albträume bescherte, seit die Verlobungsdokumente unterschrieben worden waren und ihr Vater ihre Zukunft einem Mann versprochen hatte, der kaum mehr als eine kühle, entfernte Bekanntschaft für sie war.


 »Pflicht?« Wie vorauszusehen war, stürzte er sich auf diese Offenbarung. »Sollte das nicht Vergnügen bereiten?«


 »Ich weiß noch nicht, was davon es werden wird«, murmelte sie.


 »Du meinst …« Etwas wie Befriedigung sprach aus seinen Augen. »Ihr habt nicht miteinander geschlafen.«


 Sie errötete noch mehr. »Das ist erst erlaubt, wenn wir verheiratet sind.«


 Seine Hände glitten an ihrer geschwungenen Taille hinauf und hielten einen qualvollen Zentimeter vor ihren Brüsten inne. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


 »Er muss ein verdammter Heiliger sein.«


 Fallons Mund wurde trocken. Ihre Brüste prickelten plötzlich, ihre Brustwarzen spannten vor einem Verlangen, das sie selbst nicht verstand.


 »Eigentlich nicht.« Sie schnitt eine Grimasse. »Magnus ist es erlaubt, einen ganzen Harem zu halten.«


 Ein heißer, gefährlicher Hunger loderte in den Tiefen seiner Augen auf, während seine Stimme zu einem tiefen, heiseren Flüstern wurde.


 »Und was wird dir zugestanden?«


 Es wurde allmählich schwierig, sich auf das peinliche Gespräch zu konzentrieren. Noch nie hatte ein Mann mit seinen großen Händen ihren Brustkorb umspannt und mit dem Daumen über die Unterseite ihrer Brüste gestrichen. Oder sie angesehen, als würde er sie sich nackt vorstellen.


 »Von mir wird erwartet, dass ich bis zur Hochzeitsnacht rein bleibe«, gelang es ihr zwischen den trockenen Lippen heiser hervorzustoßen.


 Ein Laut purer Männlichkeit entrang sich Cyns Kehle, als er sich an sie lehnte, seine Lippen zeichneten einen kühlen Pfad der Zerstörung über ihre Wangen bis zu ihrem Mundwinkel. Sie wagte kaum zu atmen, als seine berauschende Sinnlichkeit sie wie ein Mantel einhüllte.


 »Und du nennst mich einen Barbaren«, sagte er, während die Spitze seines Fangzahns sanft über ihre Unterlippe strich. »Wenigstens erkenne ich an, dass eine Frau das Recht hat, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


 Ihre eigenen Entscheidungen …


 Der Nebel des Verlangens wurde auf einen Schlag von einem vertrauten Schmerz durchbrochen. Große Güte, konnte er sich denn nicht denken, dass sie alles, was sie besaß – ihr Vermögen, ihre prunkvollen Gemächer im Palast, selbst ihre Stellung als Prinzessin –, dafür geben würde, wenn sie dafür ein selbstbestimmtes Leben führen könnte?


 Wenn sie wahrhaftig frei sein könnte?


 Sie hob die Hand, um sie an seine Brust zu pressen. »Darüber will ich nicht diskutieren.«


 »Fallon …«


 »Ich brauche Schüsseln«, unterbrach sie ihn abrupt.


 Er hob den Kopf und zog die Augenbrauen nach oben. »Schüsseln?«


 Sie stieß noch einmal gegen seinen mächtigen Brustkorb. Er hatte nicht nur die Grenzen ihrer körperlichen Intimzone überschritten. Er bestürmte sie auch mit Gefühlen, die nicht nur ungewohnt, sondern auch nervenaufreibend waren.


 »Ja, Schüsseln.«


 Vielleicht spürte Cyn, dass er die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreicht hatte, deshalb lockerte er widerstrebend seinen Griff und trat von der Treppenstufe zurück.


 »Ich werde etwas zu essen bringen lassen.« Er verschränkte die Arme über der Brust und setzte wieder seine grüblerische Miene auf. »Ich versichere dir, es ist wirklich nicht nötig, dass du in der Küche schuftest.«


 Als wüsste sie, wie man in einer Küche schuftet, selbst wenn sie das wollte.


 »Ich brauche sie, um hellzusehen.«


 Er nickte knapp. »Gut. Ich bringe dich hin.«


 »Wenn du mir nur sagst, wohin …«


 Mit atemberaubender Geschwindigkeit packte Cyn sie an den Schultern und versiegelte ihren Mund mit einem Kuss, der von Hunger, Gereiztheit und schwelender Frustration zeugte, die auf seltsame Weise in ihr widerhallten.


 Fallon war zu schockiert, um sofort zu reagieren.


 Zweifellos war das gut, denn sie hatte keine Ahnung, ob sie ihm eine Ohrfeige geben oder sich in seine Arme sinken lassen sollte.


 Stattdessen beschwor sie auf die Schnelle den ganz und gar nicht überzeugenden Anschein von Empörung herauf, während sie sich von ihm losriss.


 »Was ist bloß los mit dir?«


 »Ich lasse es dich wissen, sobald ich dahintergekommen bin«, knurrte er und drehte sich um, als wollte er sie in die Küche führen. Dann wirbelte er ohne Vorwarnung auf die Haustüre zu, die Fangzähne gänzlich entblößt. »Warte hier.«


 Fallon umklammerte das Geländer, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Hatte ihr Vater sie gefunden? Oder noch schlimmer … Magnus?


 »Was ist?«


 »Gargyle«, zischte er, das Wort war ihm kaum über die Lippen gekommen, da knallte es leise, und ein winziges Wesen mit großen Feenflügeln und verkümmerten Hörnern erschien mitten in der Vorhalle. »Was zum Teufel willst du hier?«, wollte Cyn wissen.


 »Siljar schickt mich«, sagte der Gargyle, breitete die Arme aus und grinste den zornigen Vampir an. »Du Glücklicher.«


 Tonya hatte alle möglichen Gründe, schlecht gelaunt zu sein, als sie eine Lampe anzündete, um die dichter werdenden Schatten zu vertreiben.


 Sie steckte in Chicago fest, anstatt sich um den Dämonenclub zu kümmern, den sie für Viper leitete. Gott allein wusste, was für Katastrophen sie erwarteten, wenn der Anasso ihr erlauben würde, zurückzukehren.


 Sie konnte von Glück sagen, wenn der verdammte Laden noch stand, obwohl sie nicht selbst ein Auge auf die explosive Kundschaft gehabt hatte, für die eine Party erst dann in die Gänge gekommen war, wenn jemand blutete.


 Und jetzt saß sie an dem massiven Schreibtisch in Styx’ Bibliothek und starrte den atemberaubend gut aussehenden Chatri-Prinzen an, der mit solcher Arroganz über den kostbaren Teppich stolzierte, dass ihr die Fangzähne schmerzten.


 Einerseits hätte sie am liebsten den schweren Briefbeschwerer aus Kristall vom Schreibtisch genommen und ihn an seinen Kopf geworfen. Noch lieber allerdings hätte sie ihm die schwarze Hose und das frische weiße Hemd vom Leib gerissen und sich an seinem schlanken, muskulösen Körper gerieben. Welch höllisch nervige Situation.


 Er war ein grober, herablassender Mistkerl, der eindeutig davon überzeugt war, dass sie weit unter seiner vornehmen königlichen Stellung rangierte.


 Genau die Sorte Mann, die sie verabscheute.


 Aber in dem Moment, in dem er den Raum betreten hatte, wurde eine so intensive sexuelle Reaktion in ihr ausgelöst, dass ihr Körper danach schrie, ihn zu berühren.


 Sie versuchte sich einzureden, dass dies eine ganz normale Reaktion war, wenn man sich in der Nähe eines Chatris aufhielt. Diese waren schließlich einst von ihrem Volk als Götter verehrt worden. Das Bedürfnis, zu seiner willigen, fügsamen und begierigen Konkubine zu werden, entsprang sicherlich nur einem primitiven Instinkt.


 Vielleicht war sie aber auch nur eine von diesen Frauen, die einen beschissenen Männergeschmack hatten.


 Immerhin hatte sie geglaubt, in Santiago, ihren Boss, verliebt zu sein, der sich neulich mit seiner geliebten Nefri zusammengetan hatte.


 Was immer der Grund war – ihre Nerven lagen blank, als der Prinz mit hochmütiger Miene vor dem Schreibtisch stehen blieb.


 »Wo ist der Anasso?«


 Seine Macht hüllte ihn ein, der Duft von altem Whiskey kitzelte sie in der Nase. Sie erschauerte, als eine dekadente Lust ihr Blut durchströmte.


 »Sehe ich aus wie eine Rezeptionistin?«, zwang sie sich zu fragen.


 Seine faszinierenden cognacfarbenen Augen wurden schmal. »Du siehst aus wie ein niederes magisches Wesen, das seinen Platz kennen sollte.«


 Ihre Hand griff nach dem Briefbeschwerer. Sie würde ihn nicht werfen. Noch nicht.


 »Mein Platz ist in Vipers Club, aber deinetwegen sitze ich hier fest.«


 Er blickte auf sie herab. »Es sollte dir eine Ehre sein, mir dienen zu dürfen.«


 »Ich verschwende hier nur meine Zeit.«


 Er runzelte die Stirn, als würde er sich fragen, was er mit einer Frau anstellen sollte, die sich weigerte, nach seinen Regeln zu spielen. Dann schüttelte er heftig den Kopf, wobei der Kronleuchter über ihnen den rubinfarbenen Schimmer seiner langen Haare einfing.


 »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu unterhalten«, sagte er, und in seiner kultivierten Stimme schwang der Hauch eines Akzentes mit. »Ich muss den Vampir sprechen.«


 »Warum?«


 »Das geht dich nichts an.«


 Ihre Finger schlossen sich fester um den Briefbeschwerer. Styx hatte ihr nicht verboten, dem Prinzen körperlichen Schaden zuzufügen, als er darauf bestanden hatte, dass sie in Chicago blieb.


 Trotzdem – sie wusste nicht, wie lange sie es noch mit diesem unangenehmen Kerl zu tun haben würde. Nachdem sie ihm auf die Nase gehauen hätte, wäre es wohl besser, wenn sie sich so lange wie möglich weiteren Blutvergießens enthalten würde.


 »Leider doch«, entgegnete sie steif.


 »Wie meinen?«


 »Styx hat mich gezwungen … darum gebeten, als seine Kontaktperson zu arbeiten.«


 »Und was soll das heißen?«


 »Jegliches Gesuch an den König der Vampire muss über mich an ihn herangetragen werden«, teilte sie ihm mit.


 Er gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Das ist vollkommen inakzeptabel.«


 »Nein, echt jetzt«, murmelte sie vor sich hin. »Aber so läuft es nun mal. Also, was willst du?«


 Magnus musterte sie für einen langen Moment und nahm ihren widerspenstigen Gesichtsausdruck sorgfältig zur Kenntnis. Schließlich seufzte er resigniert. »Ich frage mich, ob ihm bewusst ist, dass seit einer geschlagenen Stunde ein Kobold um sein Anwesen herumschleicht.«


 »Ein Kobold?« Da sie irgendein lächerliches Anliegen erwartet hatte, wurde Tonya von der Frage des Prinzen kalt erwischt. In einer glatten Bewegung kam sie auf die Füße und ging zu den Fenstern, von denen man auf den Rosengarten hinausblicken konnte. Als die Chatri zum ersten Mal in Chicago aufgekreuzt waren, war das Anwesen des Vampirkönigs förmlich von magischen Wesen überlaufen worden, die begierig darauf aus waren, einen Blick auf ihre früheren Götter zu erhaschen. Daraufhin hatte Styx seine Raben ausgeschickt, um den diversen Kobolden, Elfen, Feen und Nymphen mitzuteilen, dass sein Haus keine verdammte Touristenattraktion sei und dass er damit anfangen würde, Zauberwesenhände auf Pfähle zu spießen, wenn sie sich nicht verdammt noch mal von ihm fernhielten. Dies hatte ausgereicht, die Gaffer in die Flucht zu schlagen. Kaum zu glauben, dass ein Kobold so viel Mut aufbringen würde, den Zorn des Anassos heraufzubeschwören. »Bist du dir da sicher?«


 Empörung zeichnete sich auf dem hageren, gut aussehenden Gesicht ab. »Natürlich bin ich mir sicher.«


 »Männlich oder weiblich?«, wollte sie wissen. »Konntest du ihn genauer sehen?«


 Sein Blick folgte ihrer Hand, die sich in die hintere Tasche ihrer Lederhose schob, um ein Handy herauszuholen, und verweilte auf den üppigen Kurven ihres Hinterns, bevor er sich mit einem Ruck wieder hob und auf ihr neckisches Lächeln fiel.


 »Männlich«, sagte er, seine Stimme war kühl, auch wenn Tonya nicht entging, dass seine honighelle Haut Farbe bekam. Der Prinz hatte einen Blick riskiert. »Und gesehen habe ich ihn gar nicht.«


 Das kurze Aufflackern von Belustigung war vergessen, als Tonya ihn verwirrt ansah. »Woher weißt du dann, dass dort draußen jemand ist?«


 »Ich spüre es.«


 Erschrocken blinzelte sie. »Sogar durch die magischen Schichten hindurch?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Ich besitze diese Gabe.«


 Ihr erster Gedanke war, dass er log. Niemand hatte die Fähigkeit, einen Kobold zu entdecken, der sich mehrere Hundert Meter entfernt und auf der anderen Seite der dicken Schutzschilde befand, die das Anwesen schützten.


 Dann wurde ihr klar, dass er keinen Grund hatte, so etwas zu erfinden. Nicht, wenn so leicht nachgewiesen werden konnte, dass es erfunden war.


 »Ich sage Styx Bescheid.« Sie schrieb dem Vampir, der zweifellos gerade erst aufstand, eine kurze SMS und hob dann den Kopf, um in die cognacfarbenen Augen zu schauen, die sie mit nervtötender Intensität betrachteten.


 »Noch was?«


 »Sind alle weiblichen Kobolde so …« Ihm schienen die Worte zu fehlen.


 »Was?« Sie neigte das Kinn, ihr Gesichtsausdruck warnte ihn, dass sie nichts dagegen hätte, ihm einen weiteren Nasenstüber zu versetzen.


 »Schön? Clever? Sexy?«


 »Forsch.«


 Tonya zuckte mit den Schultern. »Wir sind alle unterschiedlich geartet, aber die meisten von uns haben keine Schwierigkeiten damit, ihre Meinung zu sagen. Stört dich das?«


 »Echte Damen …«


 »Vorsicht«, sagte sie gedehnt und verbarg dabei ihre dumme Reaktion auf seine kaum verhohlene Geringschätzung hinter einer Fassade spöttischer Gleichgültigkeit.


 Sie war intelligent, tüchtig, und die meisten Männer fanden sie höllisch sexy. Was machte es da schon aus, wenn dieser zimperliche Prinz sie nicht einmal als Frau anerkannte?


 »Kein Wunder, dass es Sariels Wunsch war, uns von dieser Welt fernzuhalten.«


 Tonya trat vor und erlaubte ihren Fingern, sanft über seine Brust zu streichen. »Hast du Angst vor echten Frauen?«


 Er erstarrte, machte aber keine Anstalten, ihre Hand wegzuschlagen. Stattdessen fingen seine Nasenflügel an zu flattern. Zorn? Oder sog er ihren Duft ein?


 »Die Chatri-Frauen werden darauf trainiert, elegante Gefährtinnen mit tadellosen Manieren zu werden, die ihre Gefährten ehren«, brummte er.


 Tonya erschauerte, als ihre Finger weiter über die gemeißelten Muskeln unter dem Seidenhemd fuhren. Sie hatte vorgehabt, Magnus den Prächtigen zu quälen, doch plötzlich war ihr Körper nicht mehr mit ihrem Gehirn verbunden.


 Stattdessen wurden ihre Gedanken von der sinnlichen Wonne vernebelt, ihn wenigstens zu berühren.


 »Das klingt für mich so, als wären sie Schwachköpfe.«


 Er umfasste ihre Handgelenke, doch riss er ihre Hände nicht von sich weg. Stattdessen fuhr er abwesend mit dem Daumen über ihren Puls, der innen an ihrem Handgelenk unter ihrer Haut pochte.


 »Das ist ein ungewohntes Wort.«


 Ihr Blick verweilte auf seinen Lippen. Sie waren nicht so üppig geformt wie bei den meisten anderen magischen Wesen, doch Tonya hungerte es plötzlich danach, diese harten, wohlgeformten Lippen auf den ihren zu spüren.


 »Idiotinnen«, sagte sie mehr zu sich selbst, als dass sie damit die Bedeutung des Wortes erklären wollte.


 Seine Finger schlossen sich noch fester um ihre Handgelenke und zogen sie heimlich näher an die verführerische Hitze seines Körpers.


 »Weil sie einen starken Gefährten schätzen?«


 Sie sollte sich losreißen. Oder noch besser – ihn von sich wegstoßen.


 Oder irgendwas tun, was auch immer notwendig war, um der Woge der Lust zu entrinnen, die sie vor lauter Verlangen dahinschmelzen ließ.


 Stattdessen blickte sie in sein markantes Gesicht und beugte sich noch näher.


 »Weil sie sich offensichtlich derart haben herumkommandieren lassen, dass sie jetzt nicht mehr in der Lage sind, ihren eigenen Verstand zu benutzen.«


 Bei dieser Anschuldigung runzelte er die Augenbrauen. »Ich würde niemals eine Frau herumkommandieren.«


 »Nicht?« Sie senkte die Stimme, um nachzuäffen, was er vorhin gesagt hatte. »Warum bist du nicht auf deinen Knien, Weib? Ich bin dein Meister. Bla, bla, bla.«


 Ein Geräusch drang tief aus seiner Kehle. »Du bist …«


 »Was?«, bohrte sie nach, ihr Herz hämmerte vor sexueller Erregung.


 »Extrem frustrierend.«


 »Das ist gut.«


 Er atmete scharf aus, sein offensichtlich verwirrter Blick streifte ihr Gesicht. »Du bist ganz anders als meine Frauen. Wie kommt es dann, dass ich dich am liebsten küssen würde?«


 Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Vielleicht mischst du dich gerne unters gemeine Volk.«


 Der Prinz ließ ihre Handgelenke los, um ihr Gesicht mit seinen wohlgeformten Händen umfangen zu können. »Was meinst du damit?«


 »Manchen Männern gibt es einen Kick, wenn sie mit Frauen schlafen, die sie als Abschaum betrachten.«


 »Sag das nicht«, fuhr er sie an.


 »Aber du …«


 »Still«, knurrte er.


 »Hast du eben gesagt, ich soll …«


 Mit überraschender Geschwindigkeit fing er ihre Lippen zu einem Kuss ein, der absolute Kapitulation von ihr erzwang. Einen Moment lang erstarrte sie, ihre Überlebensinstinkte sagten ihr, dass sie dabei war, einen riesigen Fehler zu begehen. Sie war eine einfache Koboldin, die in einem Dämonenclub arbeitete. Er dagegen war ein königlicher Chatri, der schon bald mit seiner kostbaren reinblütigen Verlobten nach Hause zurückkehren würde.


 Doch da schob sich seine Zunge schon in ihren Mund, und plötzlich interessierte es sie einen Dreck, wer er war und was das alles sollte, als flüssige Hitze durch sie hindurchströmte.


 O mein Gott, ja.


 Tonya war keine Jungfrau mehr. Sie war eine sinnliche Frau, die sich im Laufe der Jahre Liebhaber genommen hatte. Aber keiner von ihnen hatte je …


 Ein Feuerwerk in ihr hervorgerufen.


 Sie hielt sich an seinen Oberarmen fest und stöhnte, während sich seine Finger in ihren Haaren verfingen und er seinen Kuss vertiefte. Er schmeckte nach warmem Whiskey und purer Männlichkeit.


 Und Magie.


 Eine überwältigende, wilde Magie, wie nur Feenwesen sie beherrschten.


 Verloren in den Gefühlen, von denen sie überwältigt wurde, überhörte Tonya das Geräusch von Schritten. Tatsächlich merkte sie erst, als eine unverkennbare Kälte über sie hinwegstrich, dass sie nicht mehr allein waren.


 »Störe ich?«, fragte eine tiefe männliche Stimme.


 Unerwartet schnell richtete sich Magnus auf und schob sie hinter seinen schlanken Körper.


 Tonya blinzelte erschrocken. Wollte er … versuchte er gerade, sie zu beschützen?


 »Überhaupt nicht«, sagte der Prinz reserviert.


 Styx trat näher, sein Gesicht trug einen strengen Ausdruck, auch wenn Tonya meinte, gesehen zu haben, wie seine Lippen kurz zuckten, als sich der Prinz direkt vor sie gestellt hatte.


 »Erzählt mir von dem Eindringling.«


 »Ich kann dich zu ihm bringen.«


 Tonya trat zur Seite und beobachtete, wie Styx bedächtig das große Schwert zog, das auf seinen Rücken geschnallt war.


 Als würde der König der Vampire eine Waffe benötigen, um Furcht einflößend zu sein.


 »Das ist hoffentlich keine List, Feenwesen«, knurrte er.


 Überraschenderweise schreckte Magnus nicht einmal zurück, als Styx ihn aus schmalen Augen anfunkelte. »Ich bin ein königlicher Chatri, kein gewöhnliches Feenwesen.«


 »Wie auch immer.« Styx wies mit dem Schwert auf die Kehle des Prinzen. »Wage es nicht, mich zu verarschen.«


 Mit einem heftigen Kopfschütteln schritt Magnus zur Tür. »Was für ein Irrenhaus.«


 Styx sah Tonya nachdenklich an.


 »Sei vorsichtig, Koboldin«, brummte er endlich. »An diesem Prinzen ist mehr dran, als er uns glauben machen möchte.«


 Tonya schnitt eine Grimasse, während sie den beiden Männern nachsah.


 Ja. Ihr brauchte niemand zu sagen, dass Magnus für alle möglichen Überraschungen gut war.


 Styx folgte dem Chatri hinaus auf das riesige Anwesen, das von dickem Frost bedeckt war. Glücklicherweise konnte ihm der bitterkalte Wind, der vom Michigansee herüberwehte, nichts anhaben. Das Feenwesen vor ihm zitterte jedoch heftig, und seine Schritte verlangsamten sich als Reaktion auf die eisige Temperatur.


 Styx tippte mit dem Schwert auf den Rücken des Prinzen. »Bleib vor mir.«


 Magnus beschleunigte seine Schritte, während er über die Schulter zurückblickte. »Wenn ich dir etwas zuleide tun wollte, würde mich dieses Schwert nicht davon abhalten.«


 »Du würdest staunen, was dieses Schwert alles vermag.«


 »Vampire.« Der Prinz schüttelte den Kopf und wandte seinen Blick wieder dem dunklen Garten zu; da umgab plötzlich ein goldener Schein seinen schlanken Körper.


 Styx fauchte, als er die Hitze spürte, die das Feenwesen produziert hatte, um sich warm zu halten. Er hatte noch nie gegen einen Chatri gekämpft, aber er wusste, dass sie einen Energiestoß herstellen konnten, der eine beliebige Anzahl von Dämonen vernichten konnte.


 Vielleicht sogar einen Vampir.


 Das musste er sich unbedingt merken.


 Sie waren durch ein Tor am Rand des Anwesens hinausgegangen, als Magnus abrupt stehen blieb und die Hand hob. »Halt.«


 »Was ist denn jetzt?«, knurrte Styx.


 Er war gerade erst aufgestanden gewesen, als er die SMS von Tonya erhalten hatte. Eigentlich sollte er die frühen Abendstunden damit verbringen, mit Darcy zu telefonieren, und nicht mit einer verdammten Fee auf eine sinnlose Verfolgungsjagd gehen.


 Magnus wies nach Norden. »Das Wesen versteckt sich hinter der großen Eiche auf der anderen Seite des Sees.«


 Stirnrunzelnd stellte sich Styx neben Magnus und nahm endlich den schwachen Erdbeerduft wahr.


 Kobold.


 Styx empfand plötzlich ganz neuen Respekt für den Prinzen. Niemals wären seine eigenen Sinneswahrnehmungen scharf genug gewesen, um das magische Wesen auf diese Entfernung hin aufzuspüren.


 »Bist du ein Spurensucher?«


 Magnus nickte steif. »Ja, das bin ich.«


 »Beeindruckend.«


 »Ja, da ist was dran.«


 Styx verdrehte die Augen. »Warte hier.«


 Er bewegte sich vorwärts und hob dabei die Hand. Die Geste signalisierte seinen Raben, den Eindringling zwar einzukreisen, aber so viel Abstand zu ihm zu halten, dass sie ihn nicht erschreckten, bevor Styx Gelegenheit gehabt hätte, mit ihm zu reden.


 Dann umrundete er so schnell und leise den See, dass man ihn nur als verschwommenen Streifen wahrnahm, und näherte sich dem Kobold von hinten.


 Als er nahe genug war, presste er der Kreatur das Schwert an den Hinterkopf.


 »Keine Bewegung.«


 Der Kobold kreischte erschrocken auf, hielt aber klugerweise still, während Styx langsam um ihn herumging, um den überaus hübschen Dämon mit den blassgrünen Augen und dem goldenen Haar zu mustern.


 »Styx?« Der Kobold holte bebend Luft, seine Angst erfüllte die Luft mit dem Geruch von Erdbeeren. »Ich bin es. Keeley.«


 Styx entblößte seine Fangzähne, während eine Woge des Zorns über ihm zusammenschlug.


 Keeley war einer der Mistkerle gewesen, die für die Vernichtung des vorherigen Anassos verantwortlich gewesen waren.


 Er beugte sich herunter, packte den Kobold an den Haaren und hob ihn hoch; dann blickte er zu dem Raben hinüber, der ihnen am nächsten war.


 »Wirf ihn in den Kerker.«


  

 


 
  


 Kapitel 5


 Fallon hatte nicht damit gerechnet einzuschlafen.


 Doch nachdem Cyn sie in die Küche begleitet hatte und prompt wieder verschwunden war, hatte sie ein Dutzend Schüsseln eingesammelt und war wieder nach unten gegangen. Dann hatte sie sich in ein Zimmer in der Nähe ihrer privaten Gemächer zurückgezogen, jede der Schüsseln mit Wasser gefüllt und sie mit ihrer Magie durchdrungen.


 Danach brauchte sie nur noch darauf zu warten, bis die Verbindung zur Kommission hergestellt war.


 Es dauerte immer länger, eine Person aufzurufen als einen bestimmten Ort. Und je größer die Magie einer Person war, desto schwieriger war es, sie zu fassen zu kriegen. Sie hatte die Schüsseln also auf die Höhlen abgestimmt, die Siljar in ihr Gehirn eingebrannt hatte, und die Magie so eingestellt, dass nur ein Dämon mit großen Zauberkräften darauf ansprechen konnte. Sie hatte gewusst, dass sie am Ende in der Lage sein würde, die Bewegungen der Orakel zu verfolgen, aber dass es noch ein paar Stunden dauern würde.


 Sie hatte es nicht riskieren wollen, dem Vampir zu begegnen, der eine unheimliche Begabung dafür zu haben schien, an ihren Nerven zu rütteln, deshalb war Fallon durch den Gang in ihre Gemächer gegangen und hatte sich auf ihrem Bett ausgestreckt.


 Sie hatte sich nur ein paar Minuten ausruhen wollen, doch offenbar war sie zu erschöpft, weil sie so viel Magie aufgewandt hatte, und war deshalb rasch in einen tiefen Schlaf gefallen. Der Abend dämmerte bereits, als sie aufwachte und sich in die Dusche schleppte.


 Jetzt hatte sie immer noch dieses alberne Kleid an, und das feuchte Haar fiel ihr offen über den Rücken. Sie öffnete die Tür zu ihren Gemächern, weil sie die Schüsseln, durch die sie hellsehen würde, überprüfen wollte.


 Das Letzte, was sie jedoch erwartet hätte, war ein kleiner Gargyle, der durch den Flur watschelte.


 »Oh.« Sie blieb stehen und zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Cyn hatte ihr auf dem Weg in die Küche mitgeteilt, was er von Levet hielt. Und von seiner Entschlossenheit, seine Behausung von der »Schädlingsinvasion« zu säubern. »Ich dachte, Cyn hätte dich angewiesen, von hier zu verschwinden.«


 Der Gargyle schnüffelte und breitete seine Feenflügel aus, um das prachtvolle, golden umrandete Muster aus Purpur und Blau auszubreiten.


 »Ich bin den Vampiren keine Rechenschaft schuldig«, teilte er ihr mit, das hässliche kleine Gesicht vor Entrüstung völlig verkniffen. »Ich bin zu Höherem berufen.«


 »Natürlich.« Fallon versteckte den Anflug von Belustigung, der sie überkommen hatte. Es hatte etwas außerordentlich Bezauberndes an sich, dass der kleine Dämon absolut keine Angst vor einem grausamen Vampir zu haben schien, der zehnmal so groß war wie er selbst. »Als du hier angekommen bist, hast du gesagt, dass Siljar dich geschickt hat. Gehörst du zur Kommission?«


 »Moi? Non.« Er schauderte dramatisch. »Ich habe festgestellt, dass es immer, wenn ich in Orakelangelegenheiten verwickelt werde, zu irgendwelchen wilden Abenteuern kommt, und am Ende mache ich die ganze Arbeit, und irgendein Vampir oder Werwolf kriegt die schöne Jungfrau ab.«


 Sie blinzelte. »Ich … verstehe.«


 »Trotzdem konnte ich Siljars Ruf ja wohl kaum ignorieren oder ihr die Bitte abschlagen, Cyn und dir bei euren Bemühungen zu helfen.«


 Fallon schnitt eine Grimasse, sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie begeistert Cyn sein würde, wenn er aus seinem Sarg gekrochen käme – oder worin immer er auch schlief – und entdecken musste, dass der Gargyle immer noch da war.


 »Jetzt hat Cyn gleich zwei unerwünschte Gäste«, murmelte sie.


 Levet ließ die Augenbrauen auf und ab hüpfen. »Und einen, der sehr erwünscht ist.«


 »Wie bitte?«


 »Eine Vampirin ist gerade angekommen«, erklärte er. »Die beiden scheinen dicke Freunde zu sein.«


 Fallons Augen verengten sich. Cyn beherbergte noch eine Vampirin?


 War er lebensmüde? Das konnte nämlich der einzige Grund sein, warum er vorsätzlich versuchte, Siljar zu verärgern.


 »Ach ja«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 Levet legte den Kopf zur Seite. »Stimmt etwas nicht?«


 »Cyn hat eindeutig Schwierigkeiten, Befehle zu befolgen.«


 »Cyn und Befehle befolgen?« Levet stieß ein leises Lachen aus. »Soweit ich gehört habe, tut der Clanchef Irlands, was er will, und zwar wann immer er das möchte.«


 »Du kennst ihn?«


 Levet zuckte mit den Schultern. »Er hat ein paar Tage in Styx’ Haus verbracht, aber sein Ruf ist weit und breit bekannt.«


 Fallon zauderte. Sie hatte sich nie gern an der Gerüchteküche rund um den königlichen Hof beteiligt. Wen kümmerte es schon, wer mit wem flirtete oder welches Haus mehr Macht anstrebte?


 Nun war sie plötzlich nicht mehr in der Lage, dem Bedürfnis zu widerstehen, dem nervigen Gargylen auf den Zahn zu fühlen.


 »Was für einen Ruf?«, fragte sie schließlich.


 »Er ist natürlich ein starker Krieger«, sagte Levet, sein Schwanz wickelte sich ziellos um seine mit Klauen bewehrten Füße. »Berserker sind immer gefährliche Wilde.«


 Fallon runzelte die Stirn. Sie musste nicht eigens darauf aufmerksam gemacht werden, dass Cyn ein tödlicher Feind war.


 »Ist das alles?«


 »Non.« Levet schloss mit einer Handbewegung den riesigen mittelalterlichen Palast ein, der Cyn als Behausung diente. »Er ist zudem ein berüchtigter Hedonist, dem es großes Vergnügen bereitet, in Sinnlichkeit zu schwelgen. Seine Partys sind in ganz Europa bekannt.«


 Fallon atmete mit einem leisen Zischen aus.


 Sie hatte die Wahrheit bereits geahnt. Kein Mann konnte so überwältigend sein und derart unwiderstehlichen Charme besitzen, ohne Horden von Frauen anzulocken.


 Und er gehörte nicht zu der Sorte Vampir, die zu einer aufregenden Nacht Nein sagen würden.


 »Ich wusste es«, murmelte sie.


 »Was wusstest du?«


 »Er ist das, was man einen Spieler nennt, nicht wahr?«


 Levet zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Beunruhigt dich das?«


 Tat es das?


 Ja, zum Teufel.


 Und sie wusste noch nicht einmal, warum. Okay, sie fand ihn attraktiv. Auf eine ganz unanständige, zwanghafte, unerklärliche Art und Weise.


 Aber es war ja nicht so, dass sie ihren Begierden nachgeben würde.


 Oder doch?


 Sie schlang sich die Arme um die Taille und sagte sich, dass der leichte Schauder von der kühlen Luft käme und nicht von dem Bild herrührte, das ihr im Kopf herumspukte – ein Bild, auf dem sie auf Cyns Bett lag und er ihr zärtlich das Kleid abstreifte, seine Fangzähne gegen das zarte, verletzliche Fleisch an ihrer Kehle gepresst.


 Hitze versengte wie ein Blitz jeglichen Hauch von Kälte, und Farbe stieg ihr in die Wangen.


 »Nicht, solange ihm klar ist, dass er mit mir nicht spielen kann«, zwang sie sich zu fauchen und war sich des Blickes des Gargylen, der bereits zu viel gesehen hatte, nur allzu bewusst.


 »Nur wenige Frauen können der Verlockung eines Vampirs widerstehen«, sagte Levet und seufzte aus tiefstem Herzen. »Es ist ein unergründliches Rätsel der Natur, so wie Regenbögen und Einhörner und die Auflösung der Backstreet Boys.« Er schüttelte den Kopf. »Einfach unerklärlich.«


 »Weibliche Chatri bevorzugen Männer, die kultivierte, intellektuelle Wegbegleiter sind und keine Heiden«, log sie und wahrte dabei vollkommen die Contenance.


 »Ist das so, Prinzessin?«, erklang gedehnt eine dunkle männliche Stimme hinter ihr.


 Oh … Mist.


 Als sich Fallon langsam umwandte, erblickte sie Cyn mit zwei großen Taschen auf sich zukommen.


 Er sah zum Anbeißen aus in seiner lässigen Jeans, die ihm tief auf den Hüften hing, und dem cremefarbenen Pullover mit Zopfmuster, der die massive Breite seiner Schultern eher unterstrich als versteckte. Der lässige Stil hätte ihn eigentlich weniger Furcht einflößend wirken lassen sollen. Stattdessen hob er noch seine tödliche Kraft und die unglaubliche Schönheit seiner wilden männlichen Züge hervor.


 Doch es war nicht nur sein unbestreitbar atemberaubendes Gesicht und der mächtige Körper, der ihr Herz gegen ihren Brustkorb schlagen ließ.


 Der Clanchef, der nur ein paar Schritte vor ihr stehen blieb, schien die Luft aus dem Flur zu saugen, indem er durch die schiere Macht seiner Anwesenheit die ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


 Ein reinrassiger Mann im besten Sinne des Wortes.


 Heftig unterdrückte sie das Bedürfnis, herumzuflattern wie ein verdammtes Taumännchen. Schließlich war sie eine königliche Prinzessin.


 Sie flatterte nicht.


 Zumindest nicht sichtlich.


 »Ich dachte, du würdest einen Gast unterhalten«, sagte sie und war stolz auf ihren kühlen, hochmütigen Tonfall.


 Sein Blick konzentrierte sich auf den Puls, der an ihrer Kehle schlug. »Du scheinst ja ziemlich darauf fixiert zu sein, wen ich unterhalte oder nicht unterhalte.«


 Sie hob das Kinn. »Mein Interesse gilt allein meiner Aufgabe für Siljar, deshalb kann ich jetzt ja gehen.«


 »Und wohin?« Er trat vor – plötzlich lag seine Aggressivität prickelnd in der Luft. »Zurück zu deinem Feenprinzen?«


 Sie runzelte die Stirn. Er klang beinahe … eifersüchtig.


 Was absolut lächerlich war.


 Sie öffnete die Lippen, war jedoch nicht in der Lage, etwas hervorzubringen angesichts seines eindringlichen Jadeblicks.


 Vom Verstand her war ihr klar, dass sie letztendlich in ihre Heimat zurückkehren und ihren Heiratsvertrag erfüllen musste. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


 Glaubte sie etwa, dass es ihre Zukunft irgendwie ändern würde, wenn sie sich weigerte, laut auszusprechen, was Tatsache war? Dass ihr nämlich keine andere Wahl blieb, als den Forderungen ihres Vaters nachzugeben?


 Glücklicherweise trat Levet vor und stach mit der Klaue in eine der Taschen, während es um seine Nase herum zuckte.


 »Ist das etwas zu essen?«, wollte er wissen. »Irgendetwas hier riecht köstlich.«


 Cyn hielt die Tasche außer Reichweite und funkelte den kleinen Dämon an.


 »Geh weg, Gargyle.«


 Die Flügel zuckten. »Aber …«


 »Ich sagte« – Cyn beugte sich vor und entblößte seine langen, tödlichen Fangzähne –, »geh weg.«


 »Na schön. Ich gehe mir mein Abendessen jagen.« Er schnaubte den finster dreinblickenden Vampir an und hielt inne, um sich tief vor Fallon zu verbeugen. Dann watschelte er auf die Treppe zu.


 Fallon warf Cyn einen tadelnden Blick zu. »Du hast wirklich keine Manieren.«


 Cyn zuckte mit den Achseln. »Ich habe nie behauptet, ein Gentleman zu sein.«


 Sie verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Dir bereitet es Vergnügen, dich wie ein Wüstling zu betragen.«


 Er zog die Augenbrauen hoch und lächelte spöttisch. »Spricht man so mit dem Mann, der dir Nektar mitgebracht hat?«


 Fallons Magen knurrte, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie plötzlich feststellte, dass sie am Verhungern war.


 Trotzdem widerstand sie dem Bedürfnis, ihm die Tasche aus der Hand zu reißen.


 Nektar tauchte nicht einfach so aus dem Nichts auf.


 »Wie bist du da rangekommen?«


 »Lise ist eine Vampirin mit vielen Talenten.«


 Eine unerklärliche Wut durchzuckte sie, als sie tief die Luft einsog und den schwachen Duft einer Vampirin wahrnahm, der an seinen Kleidern haftete. Der Vampirin, die kurz zuvor im Haus gewesen war.


 »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie kühl.


 Um seine Lippen zuckte es. »Nein, das kannst du wahrhaftig nicht.«


 Winzige Funken Magie wärmten ihre Handfläche. Zu ihren Kräften gehörte die Fähigkeit, ihre Umgebung zu manipulieren.


 Dazu gehörte auch, dass sie kleine Feuerbälle erzeugen konnte, aber auch die blendenden Explosionen, mit denen sie die meisten Dämonen vernichten konnte.


 Nicht dass sie Cyn hätte umbringen wollen.


 Aber sie hätte nicht übel Lust gehabt, die Spitzen dieser Zöpfe ein wenig zu versengen, die sein selbstgefälliges Gesicht umrahmten.


 Stattdessen hob sie jedoch gebieterisch die Hand. »Kann ich jetzt bitte den Nektar haben?«


 Er hielt die Taschen außerhalb ihrer Reichweite, der Blick aus seinen jadegrünen Augen wanderte über ihren schlanken Körper. »Was bekomme ich dafür?«


 »Wie meinst du das?«


 »Als Gegenleistung.« Er trat näher und blickte sie spöttisch an. »Ich habe Essen, Nektar und Kleider dabei. Was hast du für mich?«


 Ihr Zorn wuchs. Warum bereitete es ihm solches Vergnügen, sie zu necken, zu reizen und zu verspotten?


 Lag es daran, dass sie eine Chatri war und ihr Vater versucht hatte, seinen Freund von seiner Gefährtin zu trennen? Oder lag es daran, dass sie eine naive Jungfrau war, die nichts über die Spiele zwischen Männern und Frauen wusste?


 Zweifellos verstand sich seine Vampirfreundin ja meisterhaft darauf, den Männern zu gefallen.


 Sie ließ die Hand sinken, ihre Miene erstarrte. Ganz im Prinzessinnen-Modus.


 »Als mein Gastgeber ist es deine Pflicht, für mein Wohlbefinden zu sorgen.«


 »Das ist kein Hotel, und ich bin nicht dein Gastgeber«, sagte er gedehnt.


 »Was willst du von mir?«


 Schläfrige Hitze verdunkelte seine jadegrünen Augen. »Einen Kuss.«


 Ihr Puls schoss bei seinen leisen Worten nach oben, und Hitze strömte durch ihren Körper.


 »Ich weiß nicht, warum du dir in den Kopf gesetzt hast, mich zu bestrafen«, murmelte sie und versuchte vorzutäuschen, es wäre der Ärger, der ihre Wangen rosa färbte. »Ich kann nichts dafür, dass wir in dieser Klemme stecken.«


 Er trat vor, und sein Blick senkte sich auf die zuckende Linie ihrer Lippen. »Du findest, mich zu küssen sei eine Strafe?«


 Eine Strafe? Nein. Der Gedanke, ihn zu küssen, war … Furcht einflößend.


 So herrlich Furcht einflößend, dass einem dabei das Herz stehen bleiben konnte.


 Bedächtig trat sie einen Schritt zurück. »Wo ist deine Geliebte?«


 Seine Augen wurden schmal, als er ihren abrupten Rückzug verfolgte. »Willst du, dass sie mit dabei ist? Ich hätte nicht gedacht, dass ein flotter Dreier etwas für dich wäre, aber wenn du …«


 »Du bist widerlich«, unterbrach sie ihn.


 »Ein Kuss, Prinzessin«, drängte er. »Aber du traust dich ja doch nicht.«


 Später würde sie ihre Reaktion auf einen Nervenzusammenbruch schieben.


 Sie hatte in den vergangenen Stunden weiß Gott genug durchgemacht – das hätte jede arme Frau ein wenig um den Verstand gebracht.


 Was immer der Grund war – sie zögerte nicht, sondern stürzte nach vorne; ohne sich selbst Zeit zu geben, wieder zu Sinnen zu kommen, packte sie ihn an den Zöpfen, die sein Gesicht umrahmten, und riss seinen Kopf nach unten.


 Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Cyns verdutztes Gesicht und presste dann ihre Lippen auf die seinen.


 Cyn hätte nicht überraschter sein können, wenn sich der Boden aufgetan und ihn verschluckt hätte.


 Aye, er hatte sie bewusst provoziert. Wer konnte ihm das auch verübeln? Er hatte Stunden damit verbracht, in seinem Schlafzimmer auf und ab zu gehen. Allein mit seinen Gedanken.


 Es war nicht so, dass er gezwungen war, unter der Erde zu bleiben. Er selbst hatte ja dafür gesorgt, dass die Burg kein Sonnenlicht hereinließ. Aber er hatte gewusst, dass er sofort zu dieser Frau gehen würde, wenn er dem Bedürfnis nachgab, den Schutz seiner Privatgemächer zu verlassen.


 Ein Wissen, das für sich genommen gar nicht so schlimm gewesen wäre. Wenn es denn nur pure Lust gewesen wäre, die ihn dazu drängte, sie aufzusuchen. Er war schließlich ein Mann. Und sie turnte ihn an. So einfach war das. Aber es war nicht nur sexuelle Begierde, die in ihm pulsierte, während er endlos im Kreis ging.


 Nein, es war eine nagende Angst, dass es zu kalt in ihrem Zimmer sein könnte, dass sie nicht das richtige Essen bekäme und dass sie ihre Heimat vermissen würde.


 Reine Willensstärke hielt ihn davon ab, dem peinlichen Verlangen nachzugeben, zu ihr zu gehen und so viel Wirbel um sie zu machen, als wäre er eine demente Hennenmutter.


 Dann war es Abend geworden, und Lise war mit der Verpflegung gekommen, die er angefordert hatte, und hatte ihn bezüglich seines Clans auf den neuesten Stand gebracht. Er hatte ihr kaum Zeit gelassen, ihren Bericht zu beenden, bevor er aus seinen Gemächern eilte und die Treppe hinaufging, um die Frau zu finden, die ihn schon seit zwölf Stunden quälte.


 Allein die Tatsache, dass das Bedürfnis, sie zu sehen, zu einem Zwang geworden war, den er nicht ignorieren konnte, hatte ihn an die Grenze zur Raserei getrieben.


 Trotzdem – als er seine kindische Herausforderung hinausposaunt hatte, hätte er nicht erwartet, dass sie ihn zwingen würde, Farbe zu bekennen.


 Bis sie ihn an den Haaren gepackt und zu einem Kuss zu sich heruntergezogen hatte, der ihn mit solcher Wucht traf, dass sich seiner Kehle ein Stöhnen entrang.


 Irgendwo hinten in seinem Gehirn kapierte er, dass das wohl ein Leck-mich-doch-Kuss sein sollte. Eine Bestrafung für seine Neckereien.


 Doch seinen Körper kümmerte es nicht, warum ihre Lippen gegen seine gepresst waren oder warum sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr, als er seine Arme um ihren schlanken Körper schlang. Sein Körper wusste nur, dass die nervige Prinzessin endlich dort war, wo sie hingehörte.


 Eingehüllt in den berauschenden Duft von Champagner, vertiefte Cyn den Kuss und verwandelte ihren Frust in Hunger. Mit einem leisen Stöhnen öffnete sie ihre Lippen und lud damit seine Zunge in die einladende Hitze ihres Mundes ein.


 Cyn verstärkte den Griff seiner Arme, bis er sie vom Boden hochhob und dabei küsste, als hätte er sich seit Langem nach einer Frau wie ihr verzehrt. Als würde er auf genau diesen Moment schon seit Jahrhunderten warten.


 Er spürte, wie sich sein Körper vor köstlicher Vorfreude anspannte.


 Zum Teufel. Sie war warm und weich und schmeckte nach süßem Wermut.


 Er ließ die Hand unter den seidigen Vorhang ihres Haares gleiten und packte sie mit einer Geste im Nacken, die männlich-besitzergreifend war, wobei er jedoch darauf achtete, keine blauen Flecken auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut zu verursachen. Wenn sie so nah bei ihm war, konnte ihm unmöglich die fragile Zartheit ihrer Knochen oder die Tatsache, dass sie so gut wie nichts wog, entgehen.


 Wieder wurde er von dem alles außer Kraft setzenden Gefühl überwältigt, sich um sie kümmern zu müssen … sie zu beschützen.


 Sogar vor sich selbst.


 Er ließ zu, dass sich ihre Zungen ineinander verschlangen, und drückte sie kurz an seine schmerzende Erektion, bevor er zurückwich und ihren Füßen wieder erlaubte, den Boden zu berühren.


 Sie neigte den Kopf nach hinten, ihr satinweiches Haar breitete sich in den faszinierenden Farbtönen eines Sonnenaufgangs im Sommer über seinem Arm aus. Cyns Blick wanderte über ihr erhitztes Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen, die von seinen Küssen noch geschwollen waren. Dann blickte er in ihre erstaunten Augen.


 »Ihr steckt voller Überraschungen, Prinzessin«, stieß er hervor; seine Hände strichen über ihre schlanken Kurven und hielten kurz unter der sanften Wölbung ihrer Brüste inne.


 Sie erschauerte, der Duft ihrer Erregung würzte die Luft, bevor sie sich abrupt aus seinem Griff losriss; ihr Gesicht drückte Zurückhaltung aus.


 »Kann ich jetzt meinen Nektar haben?«


 Cyn unterdrückte seinen instinktiven Drang, sie zurück in seine Arme zu ziehen, während er auf die Taschen hinuntersah, die er hatte fallen lassen, als er von dem Verlangen überwältigt worden war, Fallon zu berühren.


 Verdammt, er steckte in Schwierigkeiten.


 Und zwar in dicken, fetten, Furcht einflößenden Schwierigkeiten.


 Verdutzt darüber, dass sein Leben so rasch auf den Kopf gestellt worden war, wollte Cyn gerade den kompletten Rückzug antreten, als der Klang winziger Glöckchen ihn dazu veranlasste, das Heft seines Dolches zu ergreifen, der an seinem unteren Rücken in einem Halfter steckte.


 »Was ist das?«


 Offensichtlich erleichtert über die Ablenkung, drehte sich Fallon um und eilte in ihr Zimmer auf der anderen Seite des Flures.


 »Meine Magie hat es aktiviert«, sagte sie und machte sich daran, das Dutzend Schüsseln zu untersuchen, die sie auf dem Perserteppich mitten im Zimmer angeordnet hatte.


 Cyn blieb an der Tür stehen und musterte die Schüsseln mit unverhohlenem Misstrauen. »Was aktiviert?«


 Sie drehte sich um und betrachtete seine starre Haltung. »Hast du Angst vor Magie?«


 Natürlich hatte er Angst. Magie war der schlimmste Albtraum eines jeden Vampirs. Okay, nicht sein schlimmster Albtraum. Das würde eine schöne Frau jetzt als Feigheit interpretieren.


 Deshalb drückte er seine Schultern durch und zwang seine widerwilligen Füße dazu, ihn auf die Schüsseln zuzutragen, in denen unheimliche Bilder flackerten, die höllisch gruselig waren.


 »Ich fürchte mich vor gar nichts.«


 Fallon lächelte, er hatte sie keine Sekunde lang täuschen können. »So ein großer, böser Vampir.«


 »Apropos groß«, brummte er. »Soll ich dir nicht doch meinen …«


 »Gut, so wie es aussieht, hat Siljar die Kommission zur Sitzung zusammengerufen.« Damit unterbrach sie seine gereizte Provokation und beugte sich über eine Schüssel, die in der Nähe des Buntglasfensters stand.


 Cyn runzelte die Stirn und vergaß seine Angst, als er merkte, dass sie ein wenig fröstelte. Verdammt. Er musste einen Weg finden, diese riesige Burg warm zu halten.


 »Warum ist das gut?«


 »Weil ich sie dann alle gleichzeitig sehen kann.«


 Auch ohne große Magiekenntnisse erkannte Cyn das enorme Talent – ganz zu schweigen von der Kraft –, die es erfordern musste, ein Dutzend der mächtigsten Dämonen der Welt unter Kontrolle zu halten.


 »Wie lange kannst du die Verbindung halten?«


 Sie zuckte mit den Schultern. »So lange, wie ich will.«


 Cyn spürte, wie sich unerwarteter Stolz in seinem Herzen ausbreitete, als er sich neben sie stellte und ihr eine Locke hinter das Ohr strich.


 »Kein Wunder, dass Siljar so erpicht darauf war, dich in die Finger zu kriegen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem reumütigen Grinsen, während er spürte, wie winzige Funken der Wonne von seinen Fingerspitzen direkt in seine Leistengegend schossen. »Ich kenne dieses Gefühl.«


 Sofort lag knisternde Erregung in der Luft, der Duft warmen Champagners ließ ihn vor Verlangen hart werden.


 Seine Finger strichen über ihre blasse, seidige Wange und machten sich dann daran, die süße Verlockung ihrer Lippen zu erforschen.


 »Cyn«, hauchte sie.


 Sein Kopf war von köstlichen Bildern erfüllt – wie ihr Mund bei der Erforschung seines nackten Körpers verheerende Schäden anrichtete, wie diese üppigen Lippen am Ende seine schmerzende Erektion umschlossen und …


 »Hmm?«, murmelte er.


 »Was machst du da?«


 »Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer.« Seine Stimme war ein leises Knurren.


 »Deine Geliebte …«


 »Lise ist mein zuverlässigster Leutnant, nicht meine Geliebte«, unterbrach er sie und schnitt eine Grimasse. Er war ein Idiot gewesen, je angedeutet zu haben, dass zwischen ihm und seiner Clangefährtin mehr war.


 »Es spielt keine Rolle.« Sie leckte sich über die Lippen, die exotischen smaragdgrünen Funken in ihren bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich zu einer unterbewussten Einladung. »Das wird nicht passieren.«


 Er senkte seinen Kopf und ließ ihr eine Fülle von Gelegenheiten, sich zurückzuziehen.


 »Das hier?« Er drückte eine Reihe von Küssen auf ihre störrische Kieferlinie. »Oder das?« Zärtlich biss er in ihre Unterlippe, wobei er dafür sorgte, dass sie die rasierklingenscharfen Spitzen seiner Fangzähne spürte. Nicht als Drohung. Sondern als Verheißung der Freuden, die in den Armen eines Vampirs zu finden waren.


 Bebend atmete sie aus und senkte ihre Wimpern in dem vergeblichen Versuch, ihre urtümliche Reaktion auf seine Berührung zu verbergen.


 »Verspotte mich nicht.«


 Er presste seine Lippen auf die verwundbare Kurve ihrer Kehle. Er sehnte sich danach, seine Fangzähne in ihr zartes Fleisch gleiten zu lassen und einen tiefen Schluck von ihrem üppigen, dekadenten Blut zu trinken.


 »Wir sitzen hier zusammen fest.«


 »Und?«


 »Und es besteht kein Grund, unsere Gefangenschaft nicht zu genießen.«


 Einen köstlichen Moment lang spürte er, wie sie unter der zärtlichen Erkundung seiner Lippen dahinschmolz, ihre Haut erhitzte sich von einer Erregung, die sie nicht verbergen konnte. Dann – als wäre ihr plötzlich ein unwillkommener Gedanke gekommen – hob sie ihre Hände und drückte seine Brust von sich weg. Sie legte den Kopf nach hinten und durchbohrte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.


 »Du hast vor, mich deinem Harem einzuverleiben.«


 Harem? Vorübergehend war er verwirrt. Zugegeben, er war ein Vampir, der Frauen genossen hatte. Manchmal war es mehr als nur eine gewesen. Aber seine Geliebten waren immer erpicht darauf gewesen, in sein Bett zu gelangen. Er hatte sich nie einen Stall voller Frauen gehalten, die sich genötigt sahen, ihm ihre Körper anzubieten.


 Dann wurden seine Fangzähne länger, als ihm einfiel, warum sie so misstrauisch war.


 Verdammt. Wie konnte sie ihn bloß mit ihrem treulosen Verlobten vergleichen, der sich eine Herde von Frauen hielt, anstatt sich darauf zu konzentrieren, diesem erlesenen, absolut fesselnden Wesen zu gefallen?


 »Ich bin nicht Magnus. Ich würde niemals eine Schar von Konkubinen vor der Nase der Frau auffahren, die meine Gefährtin werden würde.«


 Sofort bereute er seine Worte, denn sie wurde blass, und ihre Augen verdunkelten sich von einem Schmerz, der tief in ihrer Seele schlummerte.


 »Nicht.«


 »Verdammt, es tut mir leid«, krächzte er. Was zum Teufel war bloß in ihn gefahren? Diese schöne Feenprinzessin verdrehte ihm wirklich den Kopf. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er sich um und ging zur Tür, bevor er die Situation noch schlimmer machen konnte.


 »Ich habe dein Essen und deine Kleider im Flur abgestellt.«


 »Wohin willst du?«


 Er zögerte nicht, seinen feigen Rückzug fortzusetzen. »Die gottverdammte Welt retten.«


  

 


 
  


 Kapitel 6


 Fallon setzte sich mitten im Zimmer auf den Boden und beobachtete, wie die Bilder in den Schüsseln flackerten, während sie noch vor Wut darüber schäumte, dass der Vampir annahm, er könnte mit ihr eine weitere Kerbe auf seinen Bettpfosten hinzufügen.


 Zumindest redete sie sich ein, dass es Zorn war, der ihr Blut in Wallung brachte und ihren Körper leicht erbeben ließ. Denn auf keinen Fall würde sie zugeben, dass es Verlangen war, das ihr Herz zum Hämmern brachte und ihr den Magen zusammenzog.


 Das war … nicht akzeptabel.


 Der riesige Vampir war genauso schlimm wie ihr nichtsnutziger Verlobter.


 Nein, Moment, das war nicht fair.


 Magnus war ein hochmütiger, von sich selbst eingenommener Bastard, der der Meinung war, er hätte ein Anrecht auf eine schnatternde Gänseschar von Groupies, weil er ein Prinz war.


 Cyn hingegen war ein bezaubernder Wüstling, der Frauen offensichtlich anbetete. Und wenn Fallon ganz ehrlich war, würde sie sich eingestehen, dass eher ihre eigenen Reaktionen ihren Zorn ausgelöst hatten als seine erfahrene Berührung.


 Sie mochte vielleicht nicht zugeben wollen, dass sie wie jede andere Frau empfänglich war für die Reize eines kühnen Playboys, aber zweifellos würde ein großer Teil von ihr am liebsten ihre Verpflichtung dem Vater und ihrem jungfräulichen Hochzeitsbett gegenüber ignorieren.


 Wie würde es sich anfühlen, wenn sie vergessen würde, dass sie eine Prinzessin war, und sich der Leidenschaft hingeben würde, die jedes Mal, wenn Cyn in der Nähe war, in ihr explodierte?


 Ein kleiner Schauer der Vorfreude jagte durch ihren Körper. Sie spürte, dass er ein kraftvoller Liebhaber wäre. Und trotzdem zärtlich. Und gründlich. Vom Kopf bis zu den Füßen und überall dazwischen gründlich.


 Die Art von Liebhaber, die einer Frau das Gefühl vermittelte, in den Händen eines Experten zu sein.


 Eingetaucht in die Fantasie, vom Clanchef auf köstliche Art vergewaltigt zu werden, merkte Fallon nicht, dass der kleine Gargyle leise das Zimmer durchquert hatte. Fast wäre sie vor Schreck zusammengefahren, als eine leise männliche Stimme direkt neben ihrem Ohr zu sprechen anfing.


 »Bonsoir, ma belle.«


 »Levet«, keuchte sie erschrocken und wusste nicht, ob sie erleichtert oder verärgert darüber sein sollte, dass ihre gefährlichen Fantasien unterbrochen worden waren. Sie entschied sich für erleichtert. Ihr Körper war noch immer erhitzt und schmerzte von Cyns verführerischen Liebkosungen. Wollte sie sich wirklich für den Rest der Nacht mit ihren unerfüllten Begierden herumschlagen? Oder schlimmer noch … der Versuchung nachgeben, Cyn suchen zu gehen und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten? Sie gab einen erstickten Laut von sich, als sie diesen letzten Gedanken unterdrückte, weil sie von glühend heißer Erregung überwältigt wurde. Grimmig zwang sie sich dazu, sich auf den kleinen Dämon zu konzentrieren, der sie mit durchtriebenem Blick musterte. »Hast du etwas zu essen gefunden?«


 »Oui«, versicherte ihr der Gargyle, während er sich den kleinen runden Bauch tätschelte. »Eine Bauersfrau war so lieb, ihren Shepherd’s Pie mit mir zu teilen.«


 Fallon blinzelte verwundert. Sie hatte diese Welt schon lange genug ausgekundschaftet, um zu wissen, dass nur wenige Menschen um die Dämonen, die unter ihnen lebten, wussten.


 »Sie hatte keine Angst, als ein Gargyle sie besuchen kam?«


 »Es könnte sein, dass sie sich ihrer Großzügigkeit gar nicht so recht bewusst gewesen ist.« Levet räusperte sich, sein Schwanz zuckte. »Es erschien mir nicht höflich, sie aufzuwecken und um Erlaubnis zu fragen, wo sie doch so tief und fest geschlafen hatte.«


 Fallon unterdrückte ein Lächeln. »Sehr rücksichtsvoll von dir.«


 »Oui, ich bin ein sehr rücksichtsvoller Dämon.« Er schnüffelte ein wenig. »Nicht so wie andere.«


 Hmm. Fallon brauchte keine Gedankenleserin zu sein, um zu erraten, wen er damit meinte. »Ich nehme an, damit meinst du Cyn?«


 Levet schürzte die Lippen. »Ich bin dir natürlich stets mit Vergnügen zu Diensten, ma belle, aber er hätte mir wenigstens erlauben können, mein Mahl zu beenden.«


 »Zu Diensten?«


 Levet watschelte durch das Zimmer, blieb vor dem großen Kamin stehen und sprach ein paar leise magische Worte. Sofort ging der Stapel Holzscheite in Flammen auf, die den Raum mit willkommener Wärme erfüllten.


 »Cyn scheint zu glauben, dass du erfrierst, wenn ich nicht dafür sorge, dass in jedem Zimmer, das du eventuell betrittst, ein Feuer angezündet wird«, brummte Levet, während er seinen Blick den leeren Töpfen zuwandte. Sie hatten den Nektar enthalten, den sie nur wenige Minuten nachdem Cyn weggegangen war, zu sich genommen hatte. Ihre Wangen röteten sich ein wenig. Es war nicht ihre Schuld, dass sie den ganzen Vorrat hinuntergeschlungen hatte. Sie war ein Stressesser. »Außerdem hat er darauf bestanden, dass ich deine Nahrungsaufnahme überwache.«


 Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«


 »Er befürchtete, du könntest zulassen, dass dich deine Magie auslaugt, wenn nicht jemand in der Nähe wäre, der dich daran erinnert, deine Kräfte wieder aufzufrischen.«


 »Oh.« Eine gefährliche Wärme breitete sich in ihrem Herzen aus. »Das hat er gesagt?«


 Levet verdrehte die Augen. »Eigentlich hat er es eher geknurrt.«


 »Hat er sonst noch was gesagt?«


 »Oui. Ich soll ihn sofort benachrichtigen, wenn ich den Verdacht habe, dass dir ein Burn-out droht.«


 »Ein Burn-out?«


 »Wenn du zu viel Magie einsetzt.«


 Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was für ein Spiel Cyn jetzt spielte. Vielleicht wurde er auch einfach nur dement.


 Das würde erklären, wie es kam, dass er sich vom abweisenden Gastgeber zum entschlossenen Verführer und danach zur fürsorglichen Glucke gewandelt hatte. Und das alles binnen weniger Stunden.


 Seine Launen wechselten häufiger als die eines betrunkenen Taumännchens.


 »Ich bin nicht in Gefahr«, sagte sie.


 Einerseits wollte sie sich darüber ärgern, dass Cyn ihre Fähigkeit, auf sich selbst aufzupassen, infrage stellte.


 Sie mochte zwar keine super Vampirkriegerin wie Lise sein, aber sie war auch keineswegs hilflos.


 Andererseits genoss sie insgeheim das Gefühl, dass sich jemand um sie sorgte. Wann hatte sich das letzte Mal jemand um ihre Bedürfnisse Gedanken gemacht? Für ihr Volk war sie kaum mehr als eine politische Schachfigur. Ihre Gefühle, ihre Wünsche, ihre persönlichen Hoffnungen und Träume waren bedeutungslos.


 Ganz bestimmt vergeudeten sie zu Hause keine Zeit damit, sich Sorgen zu machen, dass sie frieren oder hungrig sein könnte oder dass sie zu viel Magie einsetzte.


 »Ich habe die Schüsseln auf die verschiedenen Orakel eingestellt. Außerdem werde ich alarmiert, wenn jemand in die Höhlen eindringt oder die Orakel weggehen«, fuhr sie fort und zeigte auf die Bilder, die auf der Wasseroberfläche flackerten.


 Levet kam näher und spähte in die nächstbeste Schüssel. »Clever.«


 Fallon biss sich auf die Unterlippe, der Gedanke, dass Cyn den Gargylen geschickt hatte, um auf sie aufzupassen, beschäftigte sie immer noch.


 »Warum macht sich Cyn dann Sorgen?«


 Der Gargyle hob den Kopf und sah sie verwirrt an. »Es gibt nur einen Grund, weshalb ein Mann darüber nachdenken sollte, ob eine Frau isst oder nicht, ma belle. Er mag dich eindeutig.«


 Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie die Funken zwischen ihnen geflogen waren, wann immer sie sich im selben Raum aufgehalten hatten.


 »Wenn er mich mögen würde, wäre er nicht so …«


 »So?«, hakte Levet nach.


 Unberechenbar? Faszinierend? Atemberaubend sexy?


 »Nervig.«


 »Er ist ein Vampir.« Levets Flügel zuckten, sein Blick war gefährlich clever, als er den Hauch von Farbe betrachtete, der ihr in die Wangen stieg. »Es liegt in ihrer DNA, dass sie einem auf die Testikel gehen.« Zu spät ging ihr auf, dass sie verraten hatte, wie sehr sie der Vampir, der ihr eigentlich nichts bedeuten sollte, in seinen Bann zog. Deshalb versuchte sie hastig so zu tun, als hätte ihr Interesse überhaupt nichts mit ihr selbst zu tun, sondern mit ihrer Schwester, die vor Kurzem die Gefährtin eines Vampirs geworden war.


 »Was ist mit Roke?«, fragte sie.


 »Ah.« Levet lächelte, doch Fallon spürte, dass er sich nicht täuschen ließ.


 »Um deine Schwester brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Roke vergöttert sie praktisch.«


 »Und ist sie glücklich?« Fallon fuhr mit ihrem Spiel fort, auch wenn es nicht notwendig war, diese Frage zu stellen.


 Sie hatte gesehen, welche Blicke sich ihre Schwester und Roke zugeworfen hatten. Die zwei waren total ineinander verknallt.


 »Oui«, bestätigte Levet bereitwillig. »Sie scheint von ihrem Gefährten sehr angetan zu sein.«


 Fallon nickte. Sie freute sich aufrichtig für Sally. Obwohl sie und ihre Schwester nicht zusammen aufgewachsen waren, spürte sie, dass sie Freundinnen werden konnten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass ihr das Ganze einen kleinen Stich der Eifersucht versetzte.


 Wie würde es sich anfühlen, wenn man von einem Mann erwählt wurde, weil er so sehr in einen verliebt war, dass er es sich nicht vorstellen konnte, ohne einen zu leben? Von seiner Leidenschaft verzehrt zu werden und zu wissen, dass er niemals fremdgehen würde?


 »Gut«, zwang sie sich zu sagen.


 Levet neigte den Kopf zur Seite. »Und was ist mit deinem Gefährten?«


 Sie blickte auf das Kleid hinunter, das sie immer noch trug. Es würde noch dauern, bis sie den Mut aufgebracht hätte, die Jeans und das Sweatshirt anzuziehen, die inzwischen ordentlich zusammengelegt in ihrem Zimmer lagen.


 »Chatri tun sich nicht aus Liebe zusammen«, gestand sie leise. »Wir haben eine eher praktische Herangehensweise an Beziehungen.«


 Sie hörte, wie Levets Klauen über den Boden schabten, als er an ihre Seite kam. »Praktisch?«


 »Unsere Hochzeiten sind arrangiert.«


 »Ah.« Der kleine Gargyle seufzte. »Das ist bei königlichen Gargylen auch oft so.«


 »Es ist …« Sie versuchte, ein Wort zu finden, das ihre bevorstehende Verbindung mit Prinz Magnus beschrieb. Trostlos. Endlos.


 »Wirkungsvoll«, murmelte sie schließlich.


 »Für manche Dämonen ist das ein geeignetes Arrangement«, stimmte Levet langsam zu.


 »Ja.«


 Fallon spürte, wie eine kleine Hand leicht über ihren Arm strich, die tröstliche Geste riss sie aus ihren finsteren Gedanken.


 »Ich spüre deine Traurigkeit, ma belle.«


 »Nun, dies ist alles sehr verwirrend«, sagte sie, weil sie das Mitleid dieser Kreatur nicht haben wollte. »Ich habe den Palast meines Vaters noch nie zuvor verlassen.«


 Levet tätschelte sie erneut. »Du hast Heimweh?«


 »Oh, nein«, hauchte sie und versuchte, den winzigen Schauder zu verbergen, der sie bei dem bloßen Gedanke überkam, sie könnte mit einem Schlag wieder zurück in den prunkvollen Palast versetzt werden, wo ein unausweichliches Schicksal auf sie wartete. »Ich hatte immer gehofft, einmal die Welt zu bereisen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Auch wenn es in meinen Träumen nicht vorgekommen ist, dass ich die Kommission ausspionieren oder mit einem manisch-depressiven Vampir festsitzen würde.«


 Levet seufzte. »Oui, manisch-depressive Vampire sind normalerweise unseren Albträumen vorbehalten.« Er lächelte unvermittelt. »Zum Glück werden wir bald den Schuldigen finden, und du wirst in der Lage sein, die Welt zu entdecken.«


 Die Welt entdecken …


 Fallon zwang sich, den kleinen Hoffnungsschimmer auszulöschen. Es würde nur zu Enttäuschungen führen.


 »Mein Vater wird mir niemals erlauben zu bleiben«, sagte sie mit mühsam gefasster Stimme. »Außerdem werde ich schon bald meinen Prinzen heiraten.«


 Levets Griff um ihren Arm wurde fester, sein Gesicht war nun von unverhohlenem Mitleid erfüllt. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es der sichere Weg ins Unglück ist, wenn man sein Leben danach ausrichtet, es seiner Familie recht zu machen.«


 Etwas an seiner Stimme mit dem leichten Akzent vermittelte Fallon, dass er die Last familiärer Verpflichtungen kannte.


 »Wollte deine Familie, dass du eine Gargyle ihrer Wahl heiratest?«, fragte sie leise.


 »Non. Sie wollten mich tot sehen.«


 Entsetzt sog sie die Luft ein. Gütiger Himmel. Und sie hatte gedacht, ihr Vater wäre arrogant und herrisch.


 Wenigstens war er nicht gemeingefährlich.


 »Oh.«


 Der Gargyle warf ihr ein wehmütiges Lächeln zu. »Wenn dich dein Vater wahrhaftig liebt, dann will er, dass du glücklich bist.«


 Sie schluckte ein bitteres Lachen hinunter. Sariel wusste nicht, was Liebe bedeutete. Zumindest nicht die Art von Liebe, mit denen die Menschen ihre Kinder überschütteten.


 »Glück hat bei meinen Leuten keinen Wert.«


 »Dann solltest du dich vielleicht mit jenen umgeben, für die es einen Wert darstellt, hmm?«, murmelte Levet und ging zur Tür. »Nur so als Anregung.«


 Es reichte. Cyn schlug das dicke Buch über Feengeschichte zu und erhob sich.


 Er hatte die letzten Stunden in der Bibliothek verbracht, hatte endlos in Büchern, Manuskripten und alten Schriftrollen gesucht, um die Hieroglyphen zu finden, die dem Zauberspruch, den Siljar ihm gegeben hatte, entsprachen.


 Bisher hatte er rein gar nichts gefunden.


 Oh. Er hatte jede Menge »Beinahe-Entsprechungen« für die Symbole gefunden, die meisten davon feenhaften Ursprungs. Aber nichts, was ihm ermöglichte, den Fluch zu entziffern.


 Jetzt brauchte er eine Pause.


 Er nahm die Schriftrolle, schritt über den antiken Teppich und betrat sein riesiges Arbeitszimmer.


 Dort schenkte er sich ein großes Glas von dem Blut ein, das ihm Lise zuvor gebracht hatte, und ging geistesabwesend im Zimmer auf und ab, wobei er den Wandteppich anstarrte, den seine Ziehmutter für ihn hergestellt hatte, kurz nachdem die Burg fertig geworden war.


 Die Szene zeigte ein leuchtend weißes Einhorn, das auf einer Blumenwiese stand und an dessen Seite eine schöne Jungfrau kniete.


 Seine Ziehmutter Erinna hatte behauptet, er bräuchte etwas, was Reinheit darstellte, als Gegengewicht zu den Ausschweifungen, die in seinem Zuhause stattfanden.


 Cyn schnitt eine Grimasse, als ihm bewusst wurde, dass ihn die Frau auf dem Wandbehang an Fallon erinnerte.


 Das herrliche goldene Haar. Das feine Profil. Die Unschuld, die seine abgestumpfte Seele mit ihrem Sirenengesang lockte.


 Er biss die Zähne zusammen, als die zunehmend vertraute Hitze durch seinen Körper schoss.


 Die Frau entwickelte sich in rasantem Tempo zu einer Obsession. Etwas, was ihm nicht mehr passiert war, seit …


 Noch nie war ihm das passiert, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Er wischte sich das Blut von den Lippen ab und stellte kopfschüttelnd das Glas weg.


 Was zum Teufel passierte da gerade mit ihm?


 Er hatte Hunderte von Frauen gekannt. Tausende. Warum brachte ihn also ausgerechnet diese total um den Verstand? Er war immer noch mit dieser Frage beschäftigt, als seine Ruhe durch den winzigen Gargylen gestört wurde, der in das Studierzimmer gewatschelt kam.


 Normalerweise präsentierte Cyn das Mobiliar aus Satinholz stolz seinen Besuchern, das er mit seinen eigenen Händen geschnitzt hatte, und auf die Bogenfenster aus Buntglas, welches das Sonnenlicht so brach, dass der Raum von einem überwältigenden Schauspiel gedämpfter Farben erfüllt war.


 Jetzt jedoch fiel es ihm schwer, das Bedürfnis zu unterdrücken, die Kreatur am Schwanz zu packen und aus dem Zimmer zu werfen.


 »Was willst du?«


 Der Gargyle schnüffelte. »Ich dachte, du willst vielleicht erfahren, dass ich meine Pflicht erfüllt habe.«


 »Hast du dafür gesorgt, dass die Gemächer warm genug sind?«, wollte er wissen.


 Es war lächerlich, aber er konnte die Sorge nicht abschütteln, dass Fallon sich bei ihm zu Hause möglicherweise nicht wohlfühlte.


 »Ja, das habe ich.« Levet ging auf ihn zu, sein Schwanz vor Wut ganz steif.


 »Nicht dass ich es schätzen würde, wie ein Diener behandelt zu werden.«


 Cyn zog die Augenbrauen nach oben. »Du willst also nicht, dass es Fallon schön warm hat?«


 »Natürlich wünsche ich mir, dass die petite fille es warm hat. Aber ich bin ein ruhmreicher Krieger. Man sollte mir Aufgaben zuweisen, die meinen beträchtlichen Talenten entsprechen.«


 »Du bist nichts als eine Nerven…« Cyns gemurmelte Worte waren sofort vergessen, als ihm der Gargyle die Schriftrolle aus der Hand riss. »Hey!«


 Levet runzelte die Stirn, während er den Fluch studierte. »Was ist das?«


 Cyns Augen wurden schmal, als er plötzlich von Misstrauen gepackt wurde. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass Siljar dich geschickt hat.«


 »Hat sie auch.«


 Cyn holte sich die Schriftrolle wieder zurück und ignorierte die Tatsache, dass sie sich gerade benahmen wie zwei fünfjährige Menschenkinder.


 »Dann solltest du eigentlich wissen, was das ist.«


 Levet kräuselte seine Schnauze. »Siljar war nicht in der Stimmung, mir mitzuteilen, weshalb ich hierherkommen sollte. Tatsächlich hat sie sich sehr eigenartig benommen.«


 »Offenbar wollte sie nur eine Ausrede haben, dich loszuwerden.«


 Der Gargyle streckte die Zunge heraus. Alberner Quälgeist.


 »Ich weiß nicht, weshalb du so ein Geheimniskrämer bist.« Er deutete mit der Klaue auf den Zauberspruch in Cyns Hand. »Es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas sehen könnte, solange du den Illusionszauber nicht entfernst.«


 »Den Illusionszauber?« Cyn erstarrte, und ein seltsames Frösteln kroch Zentimeter für Zentimeter seinen Rücken hinunter, während er das vergilbte Pergament hochhielt. »Das hier?«


 »Oui.«


 »Woher willst du das wissen?«


 »Illusionszauber sind zufälligerweise mein Spezialgebiet.« Stolz schlug Levet mit den Flügeln. »Neben der Verführung schöner Frauen.«


 Cyn ignorierte das aufgeblasene Ego des Gargylen und senkte den Blick auf die Schriftrolle.


 »Warum hat Siljar das nicht bemerkt? Und Fallon auch nicht?«, wollte er wissen. »Sie sollten beide in der Lage sein, Magie aufzuspüren.«


 »Es ist kein traditioneller Fluch.«


 »Was meinst du damit?«


 »Die Schrift an sich ist die Illusion.«


 Cyn hielt seinem Besucher die Schriftrolle hin. »Sieh zu, wie du sie loswirst.«


 »Non.« Levet schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


 Cyn entfesselte ein wenig seiner Kraft, und ein humorloses Lächeln zuckte um seine Lippen, während der Gargyle von den eisigen Nadelstichen schauderte, die die Luft erfüllten.


 »Du hast doch eben gesagt, dass Illusionen dein Spezialgebiet seien.«


 Levet rieb sich die Arme, seine dichten Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wenn ich die Illusion breche, verschwindet die Schrift.«


 »Verdammt.« Cyn schüttelte den Kopf. Warum sollte ein Fremder einen Fluch, der unter einer Illusion verborgen war, über die Kommission verhängen? Nichts davon ergab einen Sinn. »Was soll dann das Ganze?«, knurrte er.


 »Deine Augen sehen das.« Eine Klaue berührte das fragile Papier. »Aber dein Verstand sieht die Wahrheit.«


 Cyn machte ein finsteres Gesicht. »Willst du mich jetzt verärgern?«


 »Ich versuche nur, dir zu erklären …«


 »Dann sag es in Worten, die ich verstehen kann«, fuhr Cyn ihn an. Er hasste Magie.


 Sich damit herumschlagen zu müssen machte ihn … gereizt.


 »Der Fluch scheint Hokuspokus zu sein«, sagte Levet, seine Augenbrauen schossen unvermittelt nach oben. »Hast du wirklich versucht, ihn zu entziffern?«


 Cyn entblößte seine Fangzähne. »Sprich weiter, Gargyle.«


 »Spaßbimse«, brummte der Gargyle.


 Bimse? Es dauerte einen Moment, bis Cyn verstand, was der Narr meinte.


 »Bremse, du Depp.«


 Levet wischte die Korrektur mit einer Handbewegung weg. »Aber unter der Magie liegt so etwas wie eine unterschwellige Botschaft, die sich tief in deinem Verstand einnistet.«


 Cyn packte den Quälgeist an seinem Horn und ließ ihn vor sich in der Luft baumeln, sodass sie sich Auge in Auge gegenüber waren.


 »Lass es mich einfach ausdrücken. Ich muss wissen, was da steht.« Er wedelte mit den Hieroglyphen vor Levets Schnauze herum.


 »Wie soll ich das anstellen?«


 Levet schmollte, aber er merkte deutlich, dass Cyns Laune auf Messers Schneide stand, deshalb widerstand er dem Bedürfnis, einen bissigen Kommentar abzugeben.


 Weiser Gargyle.


 »Vielleicht würde ein magisches Artefakt …« Levet stieß ein leises Quietschen aus, als Cyn ihn ohne Vorwarnung fallen ließ und zu der Tür ging, die in die Bibliothek führte.


 »Gottverdammt«, brummte er.


 »Wohin gehst du?«, wollte Levet wissen, während er ihm wie ein streunendes Hündchen folgte.


 »Als Siljar sagte, es gäbe etwas in meiner Bibliothek, das uns weiterhelfen könnte, meinte sie bestimmt ein Buch«, mutmaßte Cyn murmelnd, bis ihm dann ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss.


 Als er an der Tür angelangt war, sah er den Gargylen mit drohend erhobenem Finger an. »Warte hier.«


 »Aber …«


 Cyn betrat die Bibliothek und schlug die Tür hinter sich zu. Niemand, absolut niemand hatte Zutritt zu seinem persönlichen Heiligtum.


 Rasch bewegte er sich durch den von Büchern gesäumten Raum zu dem geheimen Paneel gleich hinter seinem großen Schreibtisch. Er legte seine Hand auf das Holz und wartete, bis die Magie, mit der es seine Pflegeeltern versehen hatten, seine Berührung erkannte. Mit einem leisen Klicken glitt das Paneel zur Seite und gab den kleinen Schrank frei, der mit Erinnas und Mikas kostbarsten Besitztümern gefüllt war.


 Es war Cyn gewesen, der darauf bestanden hatte, die Sammlung magischer Artefakte in seinem versteckten Safe aufzubewahren. Die seltenen Zaubertränke, Kristalle und Amulette waren so kostbar, dass sich mehr als genug Dämonen dazu berufen gefühlt hätten, ihre gierigen Hände darauf zu legen. Er wollte nicht, dass seine Familie ein unnötiges Risiko einging. Es war seine Pflicht, sie zu beschützen.


 Deshalb war er auch so verärgert darüber, dass sie sich absichtlich in Gefahr gebracht hatten.


 Er verbannte die Sorge um sie in seinen Hinterkopf und nahm einen großen Kristall vom oberen Regal; dann kehrte er ins Arbeitszimmer zurück.


 Kaum war er durch die Tür getreten, eilte auch schon Levet auf ihn zu, die Feenflügel flatternd vor Aufregung.


 Anders als Cyn konnte der Gargyle die Magie des Kristalls wahrnehmen, die in der Luft hing.


 »Was hast du da?«


 »Die Wahrheit«, sagte Cyn in der Hoffnung, dass seine Ziehmutter nicht übertrieben hatte, als sie sagte, dass dieser spezielle Kristall nicht nur Menschen und schwächere Dämonen dazu zwingen konnte, die Wahrheit zu sagen, sondern dass er auch geschriebene Täuschungen durchschauen konnte.


 Er konnte nur hoffen, dass der Kristall auch bei einem Illusionszauber wirkte.


 »Oui, wirklich clever«, hauchte Levet, der sich nicht die Mühe machte, seine Überraschung zu verbergen. »Zumindest für einen Blutsauger.«


 »Hier.« Cyn drückte dem Gargylen den Kristall und das Pergamentpapier in die Hand. Am liebsten hätte er zwar den kleinen Quälgeist gewürgt, bis diesem die Augen aus dem Kopf quollen, aber Gargylen besaßen die Fähigkeit, mit vielen verschiedenen Arten der Magie umzugehen. »Entferne die Illusion.«


 Levet nickte, blickte aber seltsam skeptisch drein, als er den Kristall an das ausgerollte Pergament hielt.


 »Na schön, aber ohne zu wissen, was sich darunter befindet …«


 Ein lautes Knistern ertönte, dann breitete sich ohne Vorwarnung eine greifbare Wolke des Bösen im Raum aus. Levet gab ein angewidertes Geräusch von sich und drückte das Papier und den Kristall wieder Cyn in die Hände zurück. »Mon Dieu.«


 Cyn schauderte. »Was soll das, verdammt?«


 »Es kommt von dem Fluch«, sagte Levet; er wich zurück und schnitt eine Grimasse.


 »Ist es gefährlich?«


 »Non. Zumindest …« Der Gargyle zuckte leicht mit den Schultern. »Zumindest glaube ich das nicht.«


 Cyn machte ein finsteres Gesicht. »Na toll.«


 Leise Schritte waren zu hören, dann wurde die Tür zum Flur aufgestoßen, und Fallon kam hereingeeilt.


 »Bist du verletzt?«


  

 


 
  


 Kapitel 7


 Fallon hatte nicht gewusst, was eigentlich die kleinen Wellen des Bösen ausgelöst hatte, die durch das Haus waberten, aber sie hatte nicht gezögert, aus ihrem Zimmer zu eilen, um …


 Um was?


 Um sich zu vergewissern, dass Cyn nicht in Gefahr schwebte?


 Wie dumm war das denn?


 Er war ein Vampir. Himmel noch mal, er war ein Clanchef. Und ein Berserker. Ein Dämon müsste schon total lebensmüde sein, um ihn herauszufordern.


 Trotzdem konnte sie sich nicht davon abhalten, in wilder Hast zu dem großen Arbeitszimmer zu jagen.


 Jetzt wischte sie sich die Hände an ihrem Seidenkleid ab und kam sich wie ein Volltrottel vor, als Cyn und Levet sich umdrehten und sie gleichermaßen überrascht anschauten.


 »Ah, ma belle, vergib mir.« Levet erholte sich als Erster wieder und trat vor, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu drücken. »Es ist mir gelungen, die Magie zu entfernen, mit der der Fluch getarnt war.«


 Ihre Verlegenheit war vergessen, als sie ihre Aufmerksamkeit nun der Schriftrolle mit dem Fluch zuwandte, die Cyn in der Hand hielt.


 »Getarnt?« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Es lag ein Illusionszauber darauf?«


 »Oui.«


 Ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen war, sich überhaupt bewegt zu haben, stand Fallon plötzlich neben Cyn.


 »Warum habe ich ihn dann nicht wahrgenommen?«


 »Er war in die Schrift eingewebt«, erklärte Levet.


 »Seltsam.« Sie beugte sich vor, um die Zeichen zu studieren, und nahm erleichtert wahr, dass das unerklärliche Gefühl des Bösen sich rasch wieder zerstreute. »Es sieht noch genauso aus.«


 »Fast.« Cyn ging zu einem niedrigen Tisch und strich das Stück Schriftrolle darauf glatt. Dann winkte er sie zu sich und deutete auf die Hieroglyphen. »Die Grundmuster sind gleich, aber jetzt ist es … scharf.«


 Fallon konzentrierte sich angestrengt auf die Symbole und gestand sich nur widerwillig ein, dass sie sich ein wenig darüber freute, mit einbezogen zu werden.


 Okay, der Vampir behandelte sie wie eine Person, die tatsächlich ein Gehirn besaß. Und er schien zu glauben, dass sie mehr beizutragen hätte als nur ein hübsches Lächeln und die richtige Blutlinie.


 Trotzdem bedeutete das nicht, dass er nicht zu groß war, zu männlich, zu … alles.


 »Kannst du es lesen?«


 »Nicht alles.« Seine Schultern streiften die ihren, als er die Symbole mit dem Finger nachfuhr. »Es ist ein Durcheinander aus Hieroglyphen. Von den Feen, den Kobolden und sogar von den Menschen. Aber ich kann genug entziffern, um einen allgemeinen Eindruck davon zu bekommen.«


 »Und?«, hakte Levet nach, der nur mit Mühe über die Tischkante schauen konnte.


 Cyns Finger hielten bei einer Hieroglyphe inne, die aus ineinander verschlungenen Kreisen bestand. »Das ist ein Portal, und das sind die Schleier, die die Dimensionen teilen.« Er ging weiter zur durchgestrichenen Form eines Halbmonds. »Das kenne ich nicht.«


 Fallon stockte der Atem. »Es ist ein Chatri-Zeichen.«


 »Was bedeutet es?«


 »Zerstörung.«


 Es folgte ein langes unbehagliches Schweigen, und sie wechselten skeptische Blicke.


 Endlich stellte Cyn die Frage, die ihn offenbar am meisten beschäftigte.


 »Die Zerstörung der Schleier?«


 Levet schnalzte mit der Zunge und ließ die Flügel hängen. »Nicht schon wieder.«


 »Nein.« Fallon beugte sich vor und las den Teil, der in Chatri-Symbolen verfasst war. »Hier steht ›die Zerstörung von Pfaden‹.« Sie deutete auf das Ende der Seite. »Und hier: ›Die Eingänge sollen für immer geschlossen werden.‹« Sie hielt inne und las die Passage mehrmals durch, bevor sie schließlich den Kopf hob und Cyns Blick erwiderte, der sie forschend ansah. »Ich glaube, es ist ein Fluch, um die Portale zu schließen. Alle Portale.«


 Cyn runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


 »Es hätte zur Folge, dass man nicht mehr zwischen den Dimensionen reisen kann«, sagte Levet mit zusammengezogenen Augenbrauen.


 Cyn runzelte die Stirn. »Das war es schon? Das ist alles, was dieser Fluch auslöst?«


 »Alles?« Fallon presste sich die Hand auf das Herz. »Es ist …« Sie schüttelte den Kopf, zu entsetzt, um überhaupt Worte zu finden. Die bloße Idee, dass das Reisen zwischen den Dimensionen unterbunden wäre, war reiner Wahnsinn. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem kleinen Gargylen zu. »Kann das sein?«


 »Das ist hier die Frage, nicht wahr?«, brummte Levet und rieb sich über eines seiner verkümmerten Hörner.


 Fallons Entsetzen verwandelte sich in Zorn. »Wenn es einen Fluch gibt, der die Bildung von Portalen unterbindet – auch von Portalen, die einen innerhalb dieser Welt von Ort zu Ort bringen –, wie würden die Feenwesen dann reisen?«


 Cyn verschränkte die Arme über der Brust und war eindeutig verdutzt über Fallons Wutausbruch.


 »Dann wären sie eben auf menschliche Technologie angewiesen«, entgegnete er achselzuckend. »Oder sie müssten ihre Füße benutzen, so wie es alle Dämonen tun sollten.«


 Frustriert und mit finsterem Gesicht schaute sie den Vampir an, ihre Freude darüber, als gleichrangig angesehen zu werden, war angesichts seines mangelnden Mitgefühls für das Feenvolk verflogen.


 War er immer so nervig, oder bemühte er sich besonders ihr gegenüber darum?


 »Kapierst du denn nicht?«, fuhr sie ihn an. »Mein Volk wäre vollkommen abgeschnitten von dieser Dimension.«


 Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ihr wart jahrhundertelang abgeschnitten.«


 »Aus eigener Entscheidung«, sagte sie zähneknirschend. Dann schnitt sie eine Grimasse, weil sie merkte, dass sie nicht ganz aufrichtig war. »Oder zumindest war dies die Entscheidung meines Vaters«, stellte sie richtig.


 Levet räusperte sich eindringlich. »Und die Feen wären nicht die einzigen Dämonen, die entweder dazu gezwungen wären, in ihre Heimat zurückzukehren, oder für den Rest der Ewigkeit von ihren Familien getrennt zu werden.«


 Der begriffsstutzige Vampir erstarrte. »Santiago.«


 »Genau. Nicht dass ich deinen Freund mit den schlechten Manieren besonders gut leiden könnte.« Levet schnüffelte ein wenig. »Aber auch die schöne Nefri und ihr Clan wären für immer von dieser Welt abgeschnitten«, fuhr er fort und bezog sich damit auf die Vampire, die sich entschlossen hatten, hinter dem Schleier zu leben. »Außerdem lässt sich nicht so genau vorhersagen, was diese Schließung aus den Dämonen machen würde, die hierbleiben.«


 »Was heißt das?«, hakte Cyn nach.


 Fallon gab einen verärgerten Laut von sich. »Typisch. Was mit dem Feenvolk passiert, war dir egal, aber sobald es um die Vampire geht …«


 »Magie kommt in vielen Formen auf diese Welt«, unterbrach Levet sie hastig. »Einen Teil davon lassen die Dämonen zurück, vieles sickert jedoch auch durch die Schleier, die unsere Dimensionen trennen.«


 Fallon sog tief die Luft ein, während sie versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Verdammt sei dieser übergroße, arrogante … nervtötend atemberaubende Vampir. Ihr war erst bewusst geworden, über wie viel Temperament sie verfügte, nachdem er mit Karacho in ihre Welt eingebrochen war.


 »Dieser Fluch würde die Magie beenden?«, fragte sie, entschlossen, sich auf die bevorstehende Katastrophe zu konzentrieren.


 Levet nickte. »Oui.«


 Natürlich musste Cyn dazwischenfahren. »Was ist mit den Dämonen, die darauf angewiesen sind?«


 »Alle Dämonen sind auf Magie angewiesen, um zu überleben.« Bewusst hielt Levet Cyns Blick stand. »Selbst Vampire.«


 Cyn biss die Zähne zusammen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


 »Das lässt sich unmöglich mit Sicherheit vorhersagen«, gestand der Gargyle. »Aber es besteht die reale Gefahr, dass unsere Kräfte allmählich schwinden werden, bis wir …«


 »Sterben«, vervollständigte Cyn den Satz.


 Das harte Wort hing in der Luft, bevor Levet langsam mit dem Kopf nickte.


 »Das befürchte ich.«


 Fallon drückte die Hand an ihre Kehle. Als Chatri-Prinzessin konnte sie in ihre Heimat zurückkehren, aber was war mit all den niedrigeren Feenwesen, die sterben würden? Ganz zu schweigen von den anderen Dämonen, die in der Falle säßen und zu einem langsamen, schmerzhaften Tod verdammt wären. »Warum würde jemand auch nur in Erwägung ziehen, die Portale zu schließen?«, stieß sie mühsam hervor.


 »Das will ich eben herausfinden. Aber zuerst …« Cyn funkelte in Levets Richtung. »Kannst du Kontakt mit Siljar aufnehmen? Sie muss erfahren, was wir herausgefunden haben.«


 Der Gargyle kräuselte die Schnauze. »Ich kann es versuchen.«


 Er trat ein paar Schritte zurück und riss dramatisch die Hände nach oben; mit geschlossenen Augen sandte er eine Art mentale Botschaft an das Orakel.


 Neben Fallon stehend, gab Cyn ein angewidertes Geräusch von sich, er öffnete die Lippen ein wenig, als wollte er gleich einen Kommentar zu Levets alles andere als subtilen Stil abgeben.


 Doch noch bevor er etwas sagen konnte, erfüllte eine seltsame elektrische Spannung die Luft; ohne weitere Vorwarnung flog Levet rückwärts an die Wand, prallte mit einem vernehmlichen Geräusch auf und glitt dann zu Boden.


 Cyn fluchte leise vor sich hin und ging mit großen Schritten zu dem Gargylen hinüber; er packte ihn am Horn und stellte ihn wieder auf die Füße.


 »Was zum Teufel war das?«


 »Wie es scheint, ist Siljar gerade nicht in der Stimmung, gestört zu werden«, murmelte Levet, während er sich den Hintern rieb.


 Fallon biss sich auf die Unterlippe. Das klang nicht gut.


 »Was hat das zu bedeuten?«


 Levet zuckte mit den Schultern. »Entweder sie ist wirklich beschäftigt und will nicht gestört werden. Oder …«


 Es war Cyn, der den Satz vollendete: »Oder sie ist in der Gewalt von etwas oder jemandem.«


 Himmel noch mal. Es war so schlimm, wie sie befürchtet hatte.


 »Meinst du, jene Person, welche die Kommission zu manipulieren versucht, hat ihr auch diesen Fluch geschickt?«, fragte sie.


 »Aye«, murmelte Cyn.


 »Was sollen wir jetzt tun?«


 Cyn kehrte an ihre Seite zurück und starrte auf die gefährlichen Hieroglyphen hinunter.


 »Ich muss herausfinden, wer hinter diesem Fluch steckt.« Er presste den Kiefer zusammen. »Und denjenigen aufhalten, bevor er die Kommission dazu zwingen kann, ihn anzuwenden.«


 Sie runzelte die Stirn. »Meintest du nicht wir?«


 Er bedachte sie mit einem strengen Blick. »Ich werde mich darum kümmern. Du musst in dein Feenland zurückkehren.«


 »Mon Dieu«, murmelte Levet und trippelte unauffällig zur Tür. »Ich glaube, das war jetzt mein Stichwort zu gehen.«


 Keiner der beiden bemerkte, dass der Gargyle das Zimmer verließ, denn sie waren beide gerade viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig in Grund und Boden zu starren.


 »Ich wurde hierhergebracht, ebenso wie du«, rief sie dem arroganten Kerl ins Gedächtnis. »Ich habe eine Verpflichtung.«


 Seine Augen wurden schmal. »Das war, bevor wir die Größe der Gefahr erkannten. Ich bin mir sicher, Siljar würde mir zustimmen, was deine Rückkehr nach Hause betrifft.«


 Fallon streckte das Kinn vor. »Und ich bin mir sicher, sie würde erwarten, dass ich den Auftrag erfülle, den sie mir gegeben hat.«


 »Fallon …«


 »Nein«, unterbrach sie ihn.


 Es war ja nicht so, dass sie besonders heldenhaft gewesen wäre. Oder dass nicht ein Teil von ihr am liebsten zurück in den Palast ihres Vaters geeilt wäre, wo sie außer Gefahr wäre. Aber sie war aus einem bestimmten Grund in diese Welt gebracht worden, und sie würde nicht wieder gehen, ehe der Auftrag erledigt wäre.


 Ganz egal, was der aufgeblasene Vampir dazu sagen würde.


 Sie drehte sich um und ging zur Tür.


 »Warte«, knurrte es hinter ihr. »Das müssen wir erst noch ausdiskutieren.«


 Sie verzögerte ihren Rückzug nicht. »Eine Diskussion beinhaltet den gleichberechtigten Austausch von Gedanken. Du jedoch erteilst mir einen Befehl und erwartest, dass ich gehorche.« Als sie die Tür erreichte, blieb sie stehen und sah sich über die Schulter um. »Ich nehme keine Befehle von dir entgegen.«


 Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Fangzähne waren voll ausgefahren, bevor er jedoch den Streit fortsetzen konnte, war sie schon zur Tür hinaus und unterwegs zu ihren Gemächern.


 Die darauf folgenden Stunden verbrachte Fallon damit, abwechselnd ihre Schüsseln zu beobachten und sich in ihrem Schlafzimmer auszuruhen.


 Sie versteckte sich nicht vor Cyn. Natürlich nicht. Es war nur so, dass …


 Okay, sie versteckte sich doch. Sie schnitt eine Grimasse und zwang ihre Füße dazu, sie die Treppe hinunter und durch die riesige Katakombe zu tragen.


 Sich in der Nähe des Vampirclanchefs aufzuhalten war, als wäre man einem Hurrikan ausgesetzt.


 Ihr Leben war verlaufen wie ein nicht enden wollender langer, ruhiger Fluss. Ohne Veränderungen. Ohne Überraschungen. Ein Sonnentag war dem anderen gefolgt.


 Jetzt lebte sie plötzlich auf einer finsteren Burg, spionierte Dämonen aus, von denen sie durch einen einzigen Gedanken zerquetscht werden konnte, und saß mit einem Vampir fest, der sie in eine Frau verwandelte, die sie nicht wiedererkannte.


 Eigentlich hätte sie völlig entsetzt sein müssen. Stattdessen hatte sie sich noch nie so lebendig gefühlt.


 Plötzlich sah sie sich von einem Wirbelsturm aus Gefühlen eingehüllt, Angst, Ärger, Aufregung und eine mächtige Begierde, die sie selbst im Schlaf noch heimsuchte.


 Kein Wunder, dass sie instinktiv versuchte, die verstörende Wirkung, welche diese Welt auf sie ausübte, abzuschwächen.


 Es würde noch anstrengend genug werden, in ihre Heimat zurückzukehren, wenn dieses seltsame Abenteuer vorbei wäre. Um wie viel schwieriger würde es erst werden, wenn sie sich erlauben würde, noch süchtiger nach diesen berauschenden Gefühlen zu werden, die in ihr prickelten, als es jetzt schon der Fall war?


 Als sie jedoch in der Abenddämmerung aufwachte, hatte Fallon einen festen Entschluss gefasst.


 Keine Versteckspiele mehr.


 Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr in dieser Welt noch bleiben würde. Und sie wollte jede Sekunde davon genießen.


 Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, sprang sie unter die Dusche und zog danach trotzig die Jeans und das lavendelfarbene Sweatshirt an, das Cyn ihr gegeben hatte. Mit dem offenen Haar, das ihr über den Rücken fiel, und den geröteten Wangen erkannte Fallon ihr Spiegelbild kaum wieder.


 Verschwunden war die perfekt herausgeputzte Prinzessin, an ihre Stelle war die echte Frau getreten, die hinter der Fassade versteckt gewesen war.


 Ihr Vater wäre entsetzt.


 Fallon ging von Zimmer zu Zimmer, bis sie schließlich in die getäfelte Kapelle kam; ihre Finger zogen behutsam die zarten Schnitzereien am Altar nach. Sie brauchte keinen weiteren Hinweis, um zu erkennen, dass es sich hierbei um Cyns Werk handelte. Es war seine Handschrift, erkennbar an den perfekten Linien und Kurven, die das Bild eines starken Baumes formten, der aus dem gefliesten Boden wuchs. Als hätte sie ihn gerufen, spürte Fallon plötzlich die merkliche Kälte, welche ankündigte, dass sich ein Vampir näherte.


 Langsam drehte sie sich um und sah, wie Cyn aus den Schatten trat. Die Luft entwich ihren Lungen, als sie seinen großen, kräftigen Körper erblickte, der in einer verwaschenen Jeans und einem Kaschmirpullover steckte, der exakt dasselbe Jadegrün wie seine Augen hatte. Sein blondes Haar war vom Duschen noch feucht, und in die Zöpfe, die sein männlich markantes Gesicht umrahmten, waren winzige Glasperlen geflochten, die das dämmrige Kerzenlicht einfingen.


 Er war ein großer, atemberaubender Krieger, in dem die Seele eines Künstlers steckte. Genau die Art von Mann, die ihre mädchenhaften sehnsuchtsvollen Fantasien erfüllte.


 Sie spürte ein aufgeregtes Flattern in der Magengrube, ihr Herz hämmerte, als er an den Kirchenbänken vorbeiging und direkt vor ihr stehen blieb.


 Für einen langen Augenblick betrachtete er sie schweigend, ließ seinen Blick langsam und jedes Detail wahrnehmend über ihren schlanken Körper wandern. An ihren Füßen, die nackt waren, fing er an, dann schweifte sein Blick an der Jeans hinauf, die ihre langen, schlanken Beine einhüllte, und dann über den Pullover, der die Umrisse ihrer Brüste hervortreten ließ. Seine Nasenflügel bebten, und seine Hände waren an seinen Seiten zu Fäusten geballt, als würde er gegen ein starkes Gefühl ankämpfen.


 »Auf Erkundungstour, Prinzessin?«, fragte er und begegnete ihrem wachsamen Blick.


 Fallon erstarrte, weil sie sofort annahm, er wäre böse darüber. »Ist das gegen die Regeln?«


 »Es gibt keine Regeln«, versicherte er ihr hastig. »Du darfst in meinem Haus gern gehen, wohin immer du willst.«


 »So, darf ich das?«


 Er trat so nahe an sie heran, dass sie spürte, wie der kühle Ansturm seiner Kraft sie einhüllte. Ihre Haut prickelte, als sie diese Wirkung wahrnahm, ihr Mund wurde trocken, während sie das Bedürfnis unterdrückte, eilig die kurze Entfernung zwischen ihnen zurückzulegen und sich an seine breite Brust zu werfen.


 Mist. Was hatte dieser Vampir bloß an sich, das ihre Sinne dermaßen entflammte?


 Und warum zum Teufel konnte sie dieses lodernde Hochgefühl nicht auch mit Prinz Magnus erleben?


 Es mochte ihr vielleicht kein vollkommenes Glück bescheren, aber es würde ihr die Last dieser Heirat bestimmt leichter machen.


 »Wie du bereits angemerkt hast, bist du mein Gast«, sagte er und tat so, als würde er den Duft ihrer aufkommenden Erregung nicht wahrnehmen.


 »Und es sind erst ein paar Stunden her, als du versucht hast, mich zum Gehen zu bewegen.« Sie presste die Lippen zusammen. »Tatsächlich versuchst du schon seit wir in den Höhlen aufgewacht sind, mich zum Verschwinden zu bewegen.«


 Er zuckte mit den Schultern. »Offenbar willst du das aber nicht. Zumindest nicht in absehbarer Zukunft. Bis dahin möchte ich, dass du dich hier wie zu Hause fühlst.«


 Fallon runzelte die Stirn. Okay, irgendetwas stimmte hier nicht.


 Seit er zum ersten Mal in den Palast ihres Vaters eingedrungen war, war Cyn herrisch, lästig und wahnsinnig sexy gewesen. Aber in die Rolle des Gentlemans war er bisher nicht geschlüpft.


 »Bist du die Treppe heruntergefallen?«, fragte sie.


 Er zog die Augenbrauen nach oben. »Wie bitte?«


 »Du benimmst dich ja beinahe zivilisiert«, sagte sie und machte sich nicht die Mühe, ihr Misstrauen zu verbergen. »Ich nehme an, du hast einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen.«


 Um seine Lippen spielte ein Hauch von Bedauern. »Das hier ist … schwierig für uns beide.«


 Sie schnitt eine Grimasse. »Darin zumindest sind wir uns einig.«


 »Wir können uns auch darauf einigen, dass es uns beiden nicht hilft, wenn wir uns dauernd gegenseitig unter Beschuss nehmen«, sagte er.


 Fallon zögerte. Sie mochte zwar vollkommen arglos sein, aber sie spürte, dass sie die beißende Feindseligkeit instinktiv aus einem ganz bestimmten Grund genährt hatte. Trotzdem kam es ihr kindisch vor, sein vorsichtiges Friedensangebot abzuschlagen.


 »Ich hatte doch schon vorgeschlagen, dass wir uns gegenseitig meiden«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


 Sein Blick senkte sich auf ihre verletzlichen geschwungenen Lippen. »Ich weiß etwas Besseres.«


 »Tatsächlich?«


 Er ergriff ihre Hand und zog sie zu einer Seitentür, noch bevor sie erraten konnte, was er vorhatte.


 »Komm mit.«


 Fallon sagte sich, dass sie sich seinem sanften Griff entziehen sollte. War sie nicht entschlossen gewesen, ihre kurze Zeit in dieser Welt zu genießen? Und das bedeutete, für ein paar Stunden selbst zu entscheiden, was sie tun wollte, anstatt sich von jemandem vorschreiben zu lassen, wo sie sich aufhalten, was sie anziehen und wie sie sich benehmen sollte. Aber ihre Neugier war stärker als ihre Verärgerung darüber, dass sie herumgezerrt wurde wie ein unerzogenes Hündchen. Warum sollte sie die ganze Nacht allein in der alten Burg herumstreifen, wenn sie Cyn als Begleiter haben konnte?


 Ihre Kapitulation hatte nichts zu tun mit den glühend heißen Flammen der Vorfreude, die an ihr leckten.


 Oder doch?


 Fallon versuchte, ihr Herzklopfen und die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren; sie ließ es zu, dass er sie eine Treppe hinunterführte, die hinter einer Marmorstatue verborgen war.


 »Wohin gehen wir?«, fragte sie, während sie die Burg tief hinunterstiegen. »Ich brauche nicht noch eine Besichtigungstour durch deine Höhlen.«


 Seine Schritte verlangsamten sich, als sie zu einem engen Tunnel gelangten. »Geduld.«


 Fallon schnitt eine Grimasse. Geduld war die einzige Tugend, die sie hatte entwickeln müssen, nur um in ihrer Welt zu überleben.


 Jetzt wollte sie aber nicht …


 Der kurze Anflug von Ärger war jedoch vergessen, als Cyn eine schwere Tür aufstieß und Sonnenlicht in den Tunnel hereinflutete. Entsetzen überkam sie, und sie versuchte, ihn von den tödlichen Strahlen wegzuzerren.


 »Cyn.«


 »Vertrau mir«, murmelte er; er widerstand ihrem hektischen Zerren und drängte sie stattdessen vorwärts.


 Fallon begriff, dass das Sonnenlicht keine Gefahr für ihren Begleiter darstellte, und trat vorsichtig durch die Tür ins … Paradies.


 Sie schnappte nach Luft, als sie die große Wiese sah, die sich vor ihnen ausbreitete.


 Darüber schien sich ein wolkenloser blauer Himmel endlos bis zum Horizont hin zu erstrecken. Unter ihren Füßen spürte sie einen Teppich aus frischem, frühlingsgrünem Gras und winzigen Gänseblümchen, über denen Schmetterlinge tanzten und auf der kühlen Brise schwebten. Etwas weiter entfernt entdeckte sie einen murmelnden Bach, über den ausladende Trauerweiden ihre Schatten ausbreiteten. Und in der Mitte der Wiese befand sich eine Marmorgrotte mit kannelierten Säulen, die aus einer griechischen Villa hätten stammen können.


 Eine Illusion. Etwas anderes konnte es nicht sein.


 Und doch war alles so perfekt, dass sie die Hitze der Sonne spüren, den Geruch der fruchtbaren Erde riechen und das Zwitschern der Vögel in der Ferne hören konnte.


 »Oh«, hauchte sie; als sie den Kopf drehte, sah sie, dass Cyn sie mit undurchdringlicher Miene betrachtete. »Wie kommt das zustande?«


 »Ich verdanke es meiner Ziehmutter«, sagte er; seine Augenbraue schoss nach oben, als es um ihren Mund zuckte. »Was ist daran so lustig?«


 Sie kräuselte die Nase und bohrte ihre Zehen in das weiche Gras. Zauberei hin oder her – es fühlte sich gut an, den durchgefrorenen Körper von der Sonne wärmen zu lassen.


 »Es ist nur der Gedanke, dass deine Eltern zwei Feenvolkangehörige sind.«


 »Es war in der Tat äußerst seltsam.« Ein liebevolles Lächeln entspannte seine Gesichtszüge. »Aber ich werde nie vergessen, dass ich ihnen mein Leben verdanke.«


 Sie beobachtete, wie er sein Gesicht gen Himmel wandte, und war fasziniert von jener Fee, die diesen Vampir offenbar so sehr geliebt hatte, dass sie ihm die Sonne schenkte.


 »Was meinst du damit, dass du ihnen dein Leben verdankst?«


 »Neu entstandene Vampire, die von ihrem Erzeuger nicht angenommen werden, haben kaum eine Überlebenschance«, murmelte er; mit geschlossenen Augen genoss er die magische Umgebung.


 Fallon wurde von einem unerwarteten Anflug von Panik gepackt bei dem unfassbaren Gedanken, dass dieser wunderbare Mann womöglich hätte sterben können, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, in ihr Leben hineinzuplatzen.


 »Ich habe nie verstanden, weshalb Vampire Kinder erzeugen und sie dann im Stich lassen«, murmelte sie.


 Cyn zuckte mit den Schultern. »Das ist etwas, was Styx langsam ändern möchte. Mein Glück war, dass Erinna und Mika mich in den Höhlen unter dieser Behausung gefunden und mit zu sich nach Hause genommen haben.«


 Sie schaute sich auf der Wiese um und wurde von Ehrfurcht ergriffen angesichts der Magie, die es gebraucht haben musste, einen so besonderen Ort zu schaffen.


 »Offensichtlich lieben sie dich.«


 »Aye. Auch das ist ein Geschenk, das einem Vampir nur selten zuteilwird.« Er schlug die Augen auf, ergriff ihre Hand und führte sie zur Grotte. »Ich habe noch eine Überraschung.«


 Fallon fühlte sich, als wäre sie in eine Art Traumwelt geraten, und ließ sich über die Wiese und die marmornen Stufen hinaufführen. Vorsichtig trat sie um die Säulen herum, und ihre Augen weiteten sich beim Anblick einer Decke, die auf dem Boden ausgebreitet war. Darauf standen ein großer Korb und ein Eimer voll Eis, in dem eine Flasche Champagner gekühlt wurde.


 Sie warf Cyn einen verwunderten Blick zu. »Ein Picknick?«


 Der Vampir machte es sich neben dem Korb bequem und schenkte ihnen beiden ein Glas Champagner ein; dann entnahm er dem Korb einen Teller in mundgerechte Stücke geschnittener Früchte, die in Nektar getränkt waren.


 Genau wie sie es mochte.


 »Du musst etwas essen.«


 Sie blinzelte und ließ sich langsam auf die Decke sinken. Okay, dass er sich anstrengte, höflich zu sein, war eine Sache. Aber warum hatte er dieses herrliche Mahl vorbereitet?


 Vielleicht war er tatsächlich die Treppe hinuntergefallen und hatte eine Gehirnerschütterung.


 Eine andere Erklärung dafür zu finden war schwierig.


 »Ich habe schon gegessen.«


 »Das ist Stunden her.«


 Sie dachte daran zurück, und ihr fiel ein, dass sie das Tablett nicht angerührt hatte, das vor ihrer Tür gestanden hatte, als sie sich aufgemacht hatte, die Burg zu erkunden. Aber woher wusste er das?


 Hatte er etwa …


 »Lässt du mich von Levet ausspionieren?«, wollte sie wissen.


 Er nahm ein Stück Apfel und drückte es ihr an den Mund. »Wenn ich ihn schon bei mir beherbergen muss, kann er sich doch wenigstens nützlich machen.«


 Fallon nahm einen Bissen von der frischen Frucht und erschauerte, als das Aroma in ihrem Mund explodierte. Es hatte etwas unerträglich Intimes an sich, von ihm gefüttert zu werden.


 »Ich verstehe nicht, warum du auf einmal so nett bist«, sagte sie leise, und ohne dass es ihr bewusst wurde, war ihre Miene verletzlich geworden.


 Seine Finger verweilten auf ihrer Unterlippe und zogen deren Kurve nach. »Vielleicht ist das schwer zu glauben, aber ich gelte gemeinhin als ganz charmanter Bursche.«


 »Wenn du das sagst«, zwang sie sich zu murmeln, die nicht gerade schmeichelhafte Bemerkung verlor jedoch ihre Schärfe, als sie unter der Berührung seiner kühlen Finger erschauerte, die über ihre Kieferlinie strichen.


 »Du besitzt die unheimliche Fähigkeit …« Er zögerte, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Mir unter die Haut zu gehen.«


 Ihre Augen verengten sich. »Unter die Haut gehen« klang auffallend nach »total auf die Nerven gehen«.


 »Was soll das heißen?«


 Seine Finger strichen über die Ader, die an ihrem Hals nach unten verlief.


 »Ich will dich.«


 Prickelnde Hitze durchzuckte sie bei seinen unerwarteten Worten, ihr wurde bewusst, wie sie dahinzuschmelzen begann, und sie errötete.


 Sie redete sich ein, dass das eine vorhersehbare Reaktion auf einen Mann war, der so unverblümt sein Verlangen nach ihr zum Ausdruck brachte. Immerhin war sie noch nie von einem Mann behandelt worden, als wäre sie eine begehrenswerte Frau. Jeder männliche Chatri wusste ja, dass jegliches Interesse an ihr als eine direkte Beleidigung des Königs aufgefasst werden würde.


 Welcher Frau würde da nicht die Hitze ins Gesicht steigen vor Verlegenheit?


 Doch ein Teil von ihr wusste auch, dass ihre Reaktion nichts mit ihrer Unschuld zu tun hatte, sondern vor allem mit diesem atemberaubenden Kerl von einem Vampir, der dafür sorgte, dass sie alles vergessen wollte, was mit Pflichterfüllung und ihrem Verlobten zu tun hatte, und sich ihm am liebsten in die Arme werfen wollte.


 »Cyn«, murmelte sie und wusste nicht, ob sie ihn damit anflehte aufzuhören, oder ob sie lieber wollte, dass er sie rücklings auf die Decke warf und vernaschte.


 Nicht dass das ihren Körper in einen Konflikt gestürzt hätte. Dieser wollte vernascht werden.


 »Aber es ist mehr als nur das«, sagte er, kräuselte die Lippen und nahm noch ein Stück Apfel, um sie damit zu füttern. Er wartete, bis sie die Frucht gegessen hatte, dann fuhr er fort: »Selbst wenn du nicht da bist, bin ich mit meinen Gedanken bei dir. Ich muss wissen, dass du auf dich aufpasst und dass du …«


 Schmetterlinge flatterten in ihrer Magengrube auf, als seine Finger sich in ihr Haar schlangen. Sein Blick wurde grüblerisch, während er ihr Gesicht betrachtete, das zu ihm aufblickte. Sie konnte das Verlangen, das seinen Körper zum Vibrieren brachte, förmlich spüren.


 Vielleicht war es aber auch ihr eigenes Verlangen.


 So oder so ließ es sie in köstlicher Vorfreude erbeben.


 »Dass ich was?«, fragte sie.


 »Nicht unglücklich bist.«


 Er sah sie eindringlich an, und sie spürte die heftigen Gefühle, die direkt unter der Oberfläche schwelten.


 War er wütend? Frustriert? Wünschte er, er wäre seinem Freund niemals in ihre Heimat gefolgt?


 »Warum kümmert dich das?«


 Er öffnete die Lippen, die Fangzähne voll ausgefahren. »Das, Prinzessin, ist eine Frage, auf die es keine Antwort gibt.«


  

 


 
  


 Kapitel 8


 Sir Anthony Benson war von Kopf bis Fuß in einen Umhang gehüllt und wurde von einer Welle der Erleichterung erfasst, als auf seinem Dachboden plötzlich ein schimmernder Riss entstand.


 Es hatte zwar nur wenige Stunden gedauert, bis Yiant mit dem Zaubertrank zurückgekehrt war, den Anthony von ihm verlangt hatte, aber dieser hatte gezögert, den Fluch zu sprechen. Er musste mit Keeley sprechen, bevor er in die Behausung der Orakel ging. Wenn die Chatri in diese Welt gekommen waren, weil sie seinen Plan erahnten, dann musste er zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen.


 Doch während die Stunden vergangen waren, ohne dass er ein Zeichen von dem Kobold bekommen hätte, hatte er am Ende mit seinen Vorbereitungen begonnen. Ob Keeley nun seiner Feigheit nachgegeben hatte und geflüchtet oder vom König der Vampire umgebracht worden war – Anthony konnte nicht mehr länger warten.


 Der Nötigungsfluch, den er ganz langsam, Schicht für Schicht um die Kommission gelegt hatte, würde bereits anfangen zu schwinden. Und ebenso gefährlich war, dass seine Verbindung zu einem ganz speziellen Orakel einen kritischen Punkt erreicht hatte.


 Eine Tatsache, die sich darin gezeigt hatte, dass er drei Anläufe gebraucht hatte, um dem Dämon auf magische Weise zu befehlen, die Höhlen zu verlassen und den Riss zu bilden, den er brauchte, um einmal um die halbe Welt zu reisen.


 Wie schon öfter, bedauerte er es, dass er weder Keeley noch jemanden aus dem örtlichen Feenvolk dazu benutzen konnte, ein Portal herzustellen, das ihn in jene Wälder brachte, die das Haus des Orakels umgaben. Er konnte zwar seinen Geruch durch ein Tarnamulett kaschieren, leider aber gab es keine Möglichkeit, die Kraftwelle der Feenmagie zu verbergen, die ein Portal erforderte.


 Die Orakel wüssten, dass er kommen würde, noch bevor er einen Fuß in die Höhle würde setzen können.


 Auf der anderen Seite würde ein Riss, der von einem der Ihren verursacht würde, niemandem auffallen.


 Anthony griff in die Tasche seines Umhangs und schlang die Finger um die Zaubertrankflasche, während er in den Riss trat. Sofort trafen ihn Hunderte elektrischer Nadelstiche; es fühlte sich an, als würde er von einem Bienenschwarm traktiert. Aus diesem Grund vermieden es die meisten Leute, durch einen Riss zu gehen, wenn sie reisten.


 Er schloss zu dem Dämon auf, der den Riss verursacht hatte, und zwang sich unter teuflischem Fluchen, stetig vorwärts zu gehen, bis er endlich auf der anderen Seite wieder heraustrat.


 Er war darauf vorbereitet, jegliche Gefahr zu beseitigen, die ihn erwarten würde.


 Als eine eisige Brise an seinem Umhang zerrte, fröstelte Anthony und stellte sich mit dem Rücken an einen Baum; er strengte sich an, in der undurchdringlichen Finsternis, die den Wald einhüllte, etwas zu erkennen. Anders als den übernatürlichen Wesen fehlte ihm die Fähigkeit, nachts zu sehen und die Schatten kurz vor der Morgendämmerung mit seinem Blick zu durchdringen.


 Als jedoch keiner herbeistürzte, um ihn zu töten, änderte Anthony seinen Fluch und erzeugte einen kleinen Lichtball, der über seinem Kopf schwebte.


 Diese Beleuchtung reichte aus, um die auf eine unheimliche Art schöne Frau zu entdecken, welche auf einer kleinen Lichtung stand; ihr langes kupferfarbenes Haar floss um ihr ovales Gesicht, das von grünen Augen dominiert war, in denen Funken aus reinem Silber tanzten.


 Ihrem Aussehen nach sollte Phyla eher in Paris über Laufstege stolzieren, als sich in einer feuchten Höhle am Mississippi zu verstecken. Doch die schöne Dämonin, die in ein langes, beinahe durchsichtiges weißes Kleid gehüllt war, war eines der mächtigsten Orakel. Das war von Vorteil, wenn sie einen Riss für ihn erzeugte oder die Kommission dazu ermutigte, den Fluch, den er ihr gegeben hatte, auszuführen, aber auch eine echte Belastung, wenn sie versuchte, sich seiner Kontrolle zu entziehen.


 Trotz der Kälte bildeten sich Schweißperlen auf Anthonys Stirn, als er eine kleine Menge Zaubertrank auf seine Finger tupfte. Dann trat er vor, nahm die Hand der Frau und verneigte sich tief vor ihr.


 »Gott schütze dich, Herrin«, murmelte er und setzte den Nötigungszauber frei, als der Zaubertrank von seiner Hand auf die ihre übertragen wurde. »Wie immer bin ich dir dankbar für deine Hilfe.«


 Die Dämonin versuchte kurz, sich gegen den Zauber zu wehren, weil sie in ihrem Unterbewusstsein spürte, dass sie kurz davor gewesen war, sich davon zu befreien. Als sich der Zaubertrank jedoch in ihrem Körper ausbreitete, ließ ihre Anspannung nach. Allmählich wurden ihre Züge weicher, ein Hauch von Verwirrung verdunkelte ihre Augen.


 »Kennen wir uns?«, fragte sie, ihre Worte klangen wie ein leises Zischen.


 Anthony lächelte selbstgefällig und zufrieden. Der Zaubertrank steigerte seine Kräfte, sodass sie weit größer waren als die eines normalen Druiden, und verliehen ihm absolute Kontrolle über die Dämonen, welche glaubten, sie wären den Menschen überlegen.


 Arrogante Miststücke.


 »Ich bin niemand«, sagte er. »Du wirst meine Anwesenheit schon bald vergessen.«


 »Das ist falsch.« Die Frau zog ihre Hand weg und trat mit einer flüssigen Bewegung zurück, die an eine Schlange erinnerte. »Ich sollte nicht hier sein.«


 Anthonys Lächeln blieb. Der Fluch war kurz davor zu brechen, aber er spürte, wie seine Verbindung zu der Dämonin mit jeder Sekunde stärker wurde.


 »Du bist nur zu einem Spaziergang hierhergekommen.« Die Worte wurden im Befehlston ausgesprochen. »Jetzt musst du in deine Privatgemächer zurückkehren. Du bist müde.«


 Sie blinzelte. »Jaaaa. Ich bin müde.«


 »Geh jetzt.«


 Die Dämonin drehte sich um und ging langsam zu den Höhlen. Anthony wartete nicht ab, bis sie verschwunden war, sondern stieg auf den Felsvorsprung, der auf den Mississippi hinausragte. Dank Keeley kannte er einen versteckten Eingang zum Unterschlupf, der es ihm ermöglichen würde, die Kommission und ihre zahlreichen Diener zu meiden.


 Eine unabdingbare Voraussetzung, um den Zaubertrank zu verbreiten und somit den Nötigungszauber zu verstärken.


 Fallon wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte.


 Während sie neben Cyn über die magische Wiese spazierte, versuchte sie sich selbst davon zu überzeugen, dass es Zeit wäre, in ihre Gemächer zurückzukehren.


 Sie hatte den ganzen Teller Früchte verputzt und sogar die Flasche Champagner geleert. Es gab keinen Grund, sich hier weiter aufzuhalten, oder? Es sei denn, sie wollte sich eingestehen, dass sie einfach mit dem Vampir zusammen sein wollte.


 Sie drehte den Kopf, blickte geradewegs in die ruhigen Jadeaugen und erkannte plötzlich, dass er genau wie sie erstaunt war über den seltsamen Zwang, der sie zueinander hinzog.


 »Erzähl mir etwas von dir«, bat er sie plötzlich und blieb neben einem flachen Rinnsal stehen, das über Felsplatten plätscherte und so einen winzigen Wasserfall bildete.


 Sie zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


 »Wie verbringst du deine Tage?«


 Ihr lag schon eine schnippische Bemerkung auf der Zunge, doch da fiel ihr Blick auf seinen angespannten Kiefer, und sie spürte die eisigen Nadelstiche seiner Macht, die in der Luft lagen.


 Cyn kämpfte eindeutig mit dem Bedürfnis, seine urtümlichen Begierden zu entfesseln und sie ins Gras zu werfen, um das Verlangen, das zwischen ihnen pulsierte, zu befriedigen. Es lag an ihr, ob sie weiterhin höflich-distanzierte Freundschaft vortäuschen sollten, oder ob sie ihn dazu anstacheln sollte zu …


 Sie biss die Zähne zusammen und weigerte sich, die Vorstellung zuzulassen, Cyn würde sie in den weichen Boden pressen und mit seinem großen Körper bedecken.


 In diesem Moment gelangten sie an den Rand eines Felsvorsprungs. Eine falsche Bewegung, und sie würden hinunterstürzen.


 Nicht darauf eingestellt, diesen unwiderruflichen Schritt zu tun, leckte sich Fallon die Lippen und plapperte in einem Ausbruch nervöser Energie einfach drauflos.


 »Wir sind eher gesellige Wesen mit ausgeprägtem Konkurrenzverhalten, deshalb gibt jedes Haus verschwenderische Festivitäten.«


 Um seine Lippen zuckte es. »Ich war schon in ein paar Feenclubs. Und ich gebe gern zu, dass sie es verstehen, höllische Partys zu veranstalten.«


 Sie errötete. Im Laufe der Jahre hatte sie beim Hellsehen aus Versehen in den einen oder anderen Feenclub gespäht und war schockiert über die rauschenden Orgien, die bei vielen Dämonen als Unterhaltung durchgingen.


 »Nicht diese Art von Partys«, murmelte sie. »Wir laden zum Tee, zu Soireen oder zum Ball ein. Sie sollen den Reichtum und das Format unseres Hauses zeigen, nicht …«


 »Spaß machen?«, beendete er den Satz für sie, in seinen Augen blitzte etwas sündig und gleichzeitig amüsiert auf.


 Sie rümpfte die Nase. »Ich glaube kaum, dass übermäßiger Alkoholgenuss und Sex mit mehreren Partnern meiner Vorstellung von Spaß entspricht.«


 Er streckte die Hand aus und strich ihr behutsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was tust du dann, wenn du Spaß haben willst, Prinzessin?«


 Sie zögerte. Ja, was tat sie eigentlich? Der Großteil ihrer Zeit war natürlich ihrer Rolle als Prinzessin gewidmet. Wenn man gerade nicht von ihr erwartete, dass sie ihrem Vater Gesellschaft leistete, hielt sie sich in ihren Gemächern auf und spähte zum Hellsehen in ihre Schüsseln. Aber wenn sie sich amüsieren wollte?


 Sie rang immer noch um eine Antwort auf diese einfache Frage, als sie vom Läuten einer fernen Glocke darin unterbrochen wurde.


 Cyn war sofort in Alarmbereitschaft versetzt und griff nach dem Dolch, den er unter seinem Pullover trug.


 »Was soll dieses Läuten?«


 »Ich muss nach meinen Schüsseln sehen«, sagte sie und eilte über die Wiese zurück.


 Cyn holte sie ein und führte sie zu der hinter Illusionszaubern versteckten Tür. »Stellt das Glockenläuten eine bestimmte Warnung dar?«


 »Ja, das tut es.« Sie sah sich gezwungen zu warten, bis er das Schloss entriegelte, damit sie in den Tunnel unter dem Schloss zurückkehren konnten. »Eines der Orakel hat die Höhlen verlassen.«


 »Hier entlang.«


 Er führte sie in die entgegengesetzte Richtung als diejenige, aus der sie gekommen waren; sie bogen um eine Ecke und gelangten zu einer Treppe, die sie direkt in die obersten Stockwerke führte.


 Die ganze Zeit über hatte Fallon ihre Schritte nicht verlangsamt; sie eilte die Stufen hinauf und dann durch den Flur, um in das Zimmer zu gelangen, in dem sie die Schüsseln aufgestellt hatte.


 Langsam und aufmerksam schritt sie im Kreis, um diejenige Schüssel zu finden, welche den Alarm ausgelöst hatte.


 »Hier.«


 Sie bückte sich, bis sie auf dem Teppich kniete, und schaute in das Wasser. Bilder flimmerten über die Oberfläche und zeigten eine schlanke Frau mit rotem Haar, die in die Höhlen zurückging.


 Seltsam.


 Warum sollte ein Dämon seine Behausung verlassen, nur um Minuten später wieder dorthin zurückzukehren?


 »Eine Manasa-Dämonin. Das muss Phyla sein«, murmelte Cyn, während er sich über die Schüssel beugte.


 Fallon erstarrte und fragte sich albernerweise, wie gut er die schöne Dämonin wohl kannte. Dann schüttelte sie verärgert den Kopf.


 Was war bloß los mit ihr? Das war nicht die Zeit, um sich von einem Stich kindischer Eifersucht ablenken zu lassen.


 Fallon konzentrierte sich auf die Dämonin, berührte den Rand der Schüssel und kippte sie vorsichtig auf eine Seite. Dabei verzerrte das Wasser die Bilder, und sie fingen an, rückwärts zu laufen. Als hätte sie auf eine Rückspultaste gedrückt.


 »Heiliger Bimbam«, murmelte Cyn. »Wie weit kannst du zurückgehen?«


 »Nur ein paar Minuten«, sagte sie und nahm ihre Finger von der Schüssel, als die Grenzen ihrer Kraft erreicht waren.


 Sofort beruhigte sich das Wasser in der Schüssel wieder, und Fallon sprach einen leisen Befehl aus, wodurch das Bild erstarrte, als sie ein deutliches Flimmern wahrnahm, das sich kaum sichtbar zwischen den dichten, in Dunkelheit gehüllten Bäumen befand.


 »Was ist das?«, wollte Cyn wissen, und seine breite Schulter streifte die ihre, als er sich über die Schüssel beugte.


 Fallon hielt unbeirrt den Blick auf die Schüssel gerichtet, selbst als ihre Sinne sich abrupt dem Mann zuwandten, der neben ihr kniete.


 Das war nicht fair. Eigentlich gehörte es verboten, dass er, ohne sich groß anzustrengen, dieses schmerzliche Verlangen in ihr erweckte.


 »Sie hat einen Riss verursacht«, erklärte sie und zwang ihre Gedanken zurück zu der Vision, die die Schüssel erfüllte.


 »Ist das nicht dasselbe wie ein Portal?«


 »Nein.« Fallon schüttelte den Kopf. »Ein Portal erzeugt eine von Feenmagie kontrollierte Passage zwischen den Dimensionen. Das hier ist ein vorübergehender Riss im Raum, der sich innerhalb einer Stunde wieder schließen wird.«


 Er warf ihr einen schiefen Blick zu. Eine stumme Erinnerung daran, was er von Magie hielt. Dann stellte er die naheliegende Frage.


 »Warum sollte sie einen Riss erzeugen und dann in die Höhlen zurückkehren?«


 »Wenn sie nicht auf Reisen gehen wollte, muss sie wohl etwas durchgelassen haben.«


 Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Schüsseln zu. »Kannst du die Gegend absuchen?«


 »Ja.«


 Sie hob den Stillstand der magischen Bilder wieder auf; als sie aufhörten zu flimmern, konnten Fallon und Cyn das Gebiet wieder in Echtzeit sehen. Mit einer Handbewegung machte Fallon einen langsamen, gründlichen Schwenk über das Gebiet. Zuerst konnten sie nichts sehen außer Bäumen. Und Felsen. Und einem verlassenen Bauernhaus.


 Plötzlich deutete Cyn auf eine Gestalt in einem Umhang, die in einer flachen Mulde verschwand, welche von Unterholz verdeckt war.


 »Da«, murmelte er. »Kannst du ihm folgen?«


 »Aye, aye, Sir«, sagte sie und richtete ihre Magie auf die Gestalt im Umhang.


 Plötzlich spürte sie, wie seine Finger sanft ihr Kinn umfassten und ihr Gesicht so zu ihm drehten, dass ihre Augen seinem spöttischen Blick begegneten.


 »Machst du dich über mich lustig?«


 Fallon warf ihm einen tadelnden Blick zu, der sich jedoch in nichts auflöste, als sie von dem köstlichen Gefühl erschauerte, das seine Finger auf ihrer Kieferlinie hervorriefen.


 »Ich mag es nicht, wenn man mir Befehle gibt«, teilte sie ihm mit.


 Der Spott schwand aus seinen Augen, und sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. »Warum ziehst du dann überhaupt in Erwägung, zu deinem Vater zurückzukehren?«


 Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie senkte hastig den Blick. Sie wollte nicht, dass jemand wusste, wie sehr sich beim bloßen Gedanken, nach Hause zurückzukehren, ihr Herz vor Panik zusammenpresste.


 Es war nur so … illoyal ihrer Familie gegenüber.


 »Weil ich meine Pflicht kenne«, presste sie hervor.


 Sein freudloses Lachen hallte durch den Raum. »Du machst dich zur Märtyrerin, um die Arroganz deines Vaters zu befriedigen?«


 Die Tatsache, dass er recht hatte, erzürnte sie nur noch mehr. »Was geht dich das an?«


 Er beugte sich zu ihr herunter, sodass die wilde Schönheit seines Gesichts ihr ganzes Blickfeld ausfüllte. »Das weißt du ganz genau.«


 Das tat sie. Er begehrte sie.


 Und die Göttin wusste, dass sie ihn auch begehrte. Verzweifelt begehrte.


 Doch ihre Lust mit einem Mann zu stillen, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, Frauen zu verführen, war wohl kaum ein legitimer Grund, ihre Familie zu verraten und ihr eigenes Leben vielleicht für immer zu ruinieren.


 Oder etwa doch?


 Fallon fluchte leise vor sich hin und heftete ihren Blick mit einem Ruck wieder auf die Schüssel. Keine Ablenkungen mehr.


 Glücklicherweise schien Cyn ebenso entschlossen, sich auf den Grund, weshalb sie hier auf dem harten Boden knieten, zu konzentrieren; bemüht, sich nicht zu berühren, beobachteten sie schweigend, wie sich die schattenhafte Gestalt in der Höhle durch eine enge Spalte hindurchzwängte.


 Fallon zog überrascht die Augenbrauen nach oben, als sie merkte, dass er einen Tunnel betrat, der zum Versteck der Kommission führte.


 »Was zum Teufel …?« Cyn beugte sich vor. »Warum sollte ein menschlicher Kerl mit Umhang in den Tunneln herumschleichen, die von der Kommission beansprucht werden?«


 Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du, dass es ein Mensch ist?«


 Er hielt den Blick weiterhin auf die schattenhafte Gestalt gerichtet, die sich ihren Weg von einem Tunnel zum nächsten bahnte und hin und wieder stehen blieb, um mit der Hand über die Tunnelwand zu streichen.


 »Die Art und Weise, wie er geht«, sagte Cyn abwesend.


 »Man kann ja wohl kaum sehen, wie er unter diesem Umhang geht.«


 »Ich bin ein Raubtier und habe Jahrhunderte damit verbracht, meine Beute zu studieren.« Er machte eine Kopfbewegung zur Schüssel hin. »Das ist ein männlicher Mensch.«


 Sie verdrehte die Augen. »Wie arrogant.«


 Er zuckte mit den Schultern, als wollte er ihre Beleidigung abschütteln. »Ich weiß, was er ist, nicht wer er ist und weshalb er in den Tunneln herumschleicht.«


 »Vielleicht kann ich das Bild auf sein Gesicht einstellen.«


 Fallon hielt die Hand über die Schüssel, ein Rinnsal Schweiß lief an ihrer Wirbelsäule hinunter, während sie ihre Magie auf die Kapuze der Gestalt richtete. Die Schüsseln aufzustellen und auf einen bestimmten Ort auszurichten war eine Sache. Der Sog der Kraft laugte sie stetig aus, was sie durch richtige Ernährung und entsprechende Ruhe ausgleichen konnte. Etwas ganz anderes war es, die Bilder zu manipulieren. Eine solche Explosion der Energie konnte nicht kompensiert werden.


 Das Bild des Mannes beschränkte sich jetzt auf die dunkle Öffnung seiner Kapuze und gewährte einen schemenhaften Blick auf unscheinbare Gesichtszüge.


 »Er sucht nach etwas. Oder nach jemandem«, murmelte Cyn, als der Fremde sich langsam im Kreis drehte, den Kopf in den Nacken gelegt. Dann hielt er ohne Vorwarnung an und schien sie direkt aus der Schüssel heraus anzusehen. Aus Cyns Kehle drang ein tiefes Knurren. »Kann er dich wahrnehmen?«


 »Nein, unmöglich«, versicherte sie ihm, auch wenn ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.


 »Unmöglich ist ein gefährliches Wort, Prinzessin«, warnte er.


 »Aber …«


 Als Fallon gerade die zahlreichen Gründe anführen wollte, weshalb der Mann ihre Wahrsagerei auf gar keinen Fall entdecken konnte, blieb ihr die Luft weg, als Cyn sie zur Seite stieß. Gleichzeitig schoss ein sichtbarer Blitz aus Magie aus dem Wasser und traf den Vampir.


 Fallon schrie leise auf, als Cyn nach hinten stürzte und mit so großer Wucht auf den Boden prallte, dass von einem Tisch in der Nähe eine Vase herunterfiel.


 Fallon ignorierte das zerbrochene Porzellan und kroch zu dem bewusstlosen Vampir hinüber; Furcht zog ihr den Magen zusammen.


 »Cyn«, krächzte sie; verzweifelt griff sie nach seinen Schultern, um ihn zu schütteln.


 Er lag so still und reglos da. Was, wenn er nun …


 Nein. Sie konnte es sich nicht erlauben, vom Schlimmsten auszugehen.


 Hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, bei Cyn zu bleiben, und dem Wunsch, einen Weg zu finden, ihm zu helfen, entschied sich Fallon für einen Kompromiss: Sie fing an, aus vollem Hals zu schreien.


 »Hilfe. So helfe mir doch jemand.«


 Abwesend strich sie ihm die Zöpfe aus dem schrecklich blassen Gesicht und stellte sich zwischen den bewusstlosen Vampir und die Schüssel. Sie würde später versuchen herauszufinden, wie zum Teufel es die Gestalt mit dem Umhang geschafft hatte, Magie durch ihre hellseherischen Schüsseln zu senden, aber jetzt musste sie einfach erst mal dafür sorgen, dass Cyn nicht abermals getroffen wurde.


 Gerade wollte sich Fallon auf den Weg machen, um Hilfe zu holen, da stellte sie erleichtert fest, dass die Tür aufging und Levet das Zimmer betrat.


 »Was hat dieser Tyrann von einem Vampir jetzt schon wieder …« Abrupt verstummte der Gargyle, als er entdeckte, dass Cyn auf dem Boden lag. »Oh. Bravo, ma belle.«


 »Das war nicht ich«, ächzte sie. »Er ist wirklich verletzt.«


 Levet bemerkte ihre Panik sofort und durchquerte das Zimmer, um sich stirnrunzelnd und verwirrt über Cyn zu beugen. »Menschliche Magie.« Er hob den Kopf und sah in Fallons besorgtes Gesicht. »Wie ist das passiert?«


 »Durch die Wahrsageschüssel.«


 Schockiert flatterte Levet mit seinen Feenflügeln. »Echt jetzt?«


 »Kannst du ihm helfen?«


 »Non.« Der Gargyle schüttelte den Kopf. »Ein Vampir kann nur von seiner eigenen Spezies Stärke erhalten.«


 Fallon erhob sich. Sie wusste nicht genau, wo sie die schöne Lise finden würde, aber weit konnte sie nicht sein.


 »Sein Clan…«


 »Styx«, unterbrach Levet; Fallon, die schon auf dem Weg zur Tür war, hielt inne.


 »Der König?«


 »Oui.« Eine Grimasse kräuselte die kleine Schnauze. »Er mag zwar ein lästiger Kerl sein, aber er ist der mächtigste Vampir, und seine Position als Anasso bringt es mit sich, dass er Verbindung zu Cyn hat.«


 Das ergab einen Sinn.


 Ihr eigener Vater konnte seine Kräfte mit seinen Leuten teilen, wenn diese sie benötigten, er konnte ihnen Stärke verleihen oder die Heiler unterstützen, wenn jemand ernstlich verletzt war – was aber nur selten vorkam.


 Allerdings war Styx mehr oder weniger auf der anderen Seite der Weltkugel.


 »Ich kann kein Portal bilden, wenn ich nicht weiß, wo ich hinmuss.«


 Levet ging neben Cyn in die Hocke und presste ihm die Hand auf die Brust. Fallon nahm wahr, dass plötzlich ein Prickeln von Magie in der Luft lag, als der Gargyle sein Bestes tat, um die Lebenskraft des Vampirs vor dem Schwinden zu bewahren.


 »Kannst du zu deinem Verlobten reisen?«


 Fallon erstarrte verwirrt. Glaubte das kleine Wesen denn, sie würde davonlaufen, wenn Cyn verletzt war?


 »Warum sollte ich das tun?«


 »Er ist bei Styx.« Levet ignorierte, dass Fallon nach Luft schnappte, und sah sie stattdessen besorgt an. »Ich würde vorschlagen, dass du dich beeilst.«


  

 


 
  


 Kapitel 9


 Widerwillig war Styx eine Stunde vor Sonnenaufgang wieder in seinen Unterschlupf zurückgekehrt.


 Darcy hatte ihn gedrängt, in St. Louis zu bleiben, wo sie ihrer Schwester mit dem neuen Wurf Welpen half, aber Styx hatte das abgelehnt. Er hatte ihr gesagt, dass ein Vampir die Gastfreundschaft des Werwolfkönigs nicht in Anspruch nimmt. Was nicht direkt gelogen war. Er hatte zwar gerade einen Waffenstillstand mit Salvatore geschlossen, aber vor noch nicht allzu langer Zeit waren sie Todfeinde gewesen.


 Die Wahrheit war jedoch, dass er sich zunehmend unbehaglich fühlte. Und das lag nicht nur daran, dass seine Gefährtin nicht dort war, wo sie hingehörte – nämlich in seinem Bett.


 Oder daran, dass Cyn noch immer vermisst wurde.


 Oder daran, dass sein Haus irgendwie zu einem Hotel für Chatri geworden war.


 Und auch nicht daran, dass er einen verräterischen Kobold in seinen Kerker geworfen hatte.


 Es lag schlicht und ergreifend an der Tatsache, dass Styx an zu vielen beinahe apokalyptischen Katastrophen vorbeigeschlittert war, um Ärger nicht zu wittern, wenn er sich zusammenbraute.


 Er betrat das Haus vom Garten her und ging direkt in den Kerker. Er war nicht in der Stimmung, dem zimperlichen Prinzen Magnus in die Arme zu laufen.


 Styx blieb stehen, um sich mit den beiden diensthabenden Vampiren zu unterhalten, bevor er durch den schmalen Gang zwischen den Zellen ging. Jede der kleinen Zellen war für einen bestimmten Dämonentypen gebaut worden, wobei sich die Feenkäfige ganz hinten im Raum befanden.


 Sie bestanden aus Eisen, und in die Wände waren mächtige Zaubersprüche geritzt; sie verstärkten den Zauberbann, der die Magie in seinem Haus bereits unterdrückte.


 Nicht einmal die stärkste Fee könnte hier ein Portal erzeugen.


 Keeley hatte ihn eindeutig schon kommen hören, denn er stand schon an der Tür, als Styx sie aufstieß.


 »Wird aber auch Zeit«, nörgelte der Kobold, sein goldenes Haar hing schlaff herunter, und seine Kleider waren zerknittert. Wie er da so in der kahlen Zelle stand, die außer einer schmalen Pritsche kein einziges Möbelstück enthielt, sah er überhaupt nicht wie das arrogante Feenwesen aus, das im Haus des früheren Anassos herumgetanzt war. »Ich dachte schon, du hättest mich hier unten vergessen.«


 Styx entblößte seine Fangzähne. Verdammt, er hoffte, der Bastard würde ihm einen Grund geben, ihm die Kehle aufzureißen.


 »Willst du dieses Gespräch wirklich damit beginnen, dass du mich verärgerst?«, fragte er mit tödlich leiser Stimme.


 Nur Tyrannen tobten und schrien. Ein wahrhaft gefährliches Raubtier verlor nie die Kontrolle über seine Gefühle.


 Reichlich spät rief sich Keeley ins Gedächtnis, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing, und er verneigte sich tief. »Vergebt mir, Euer Majestät. Die Angst hat aus mir gesprochen.«


 »Du solltest auch Angst haben.« Styx lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Du hast meinen Meister verraten und ihm den endgültigen Todesstoß versetzt.«


 Keeley richtete sich wieder auf, er war blass geworden. »Das war nicht ich. Damokles war derjenige, der die Drogensüchtigen mitgebracht hat, die den Anasso vergifteten.«


 »Mit deiner Hilfe«, sagte Styx, während er das Gesicht des Kobolds eingehend studierte.


 Er legte es nicht gerade darauf an, die Vergangenheit ans Licht zu holen. Auch auf ihm lastete ein Teil der Schuld am Tod seines Meisters. Doch er wollte sehen, wie der Kobold reagierte, wenn Styx ihn daran erinnerte, dass er jeden Grund hatte, ihn tot sehen zu wollen.


 »Ich hatte keine andere Wahl.« Das Feenwesen leckte sich über die Lippen, der Geruch nach verdorbenen Erdbeeren erfüllte die Luft. »Ich war genauso ein Opfer wie der Anasso.«


 Styx rümpfte die Nase. Pathetischer Wurm.


 Trotzdem – er hatte seine Antwort erhalten.


 Keeley fürchtete sich vor ihm. Was zum Teufel mochte ihn also dazu getrieben haben, auf seinem Anwesen herumzuspionieren, wo er doch sicher sein konnte, erwischt zu werden?


 »Warum bist du hergekommen?«, fragte er ihn unvermittelt.


 Mit seinen blassgrünen Augen spähte der Kobold Styx über die Schulter, als würde er nach etwas suchen. Oder nach jemandem.


 »Ich … habe gehört, du hast einen Chatri hier?«


 Styx schnitt eine Grimasse. Er hatte den Verdacht, dass jedes einzelne magische Wesen der Welt mitbekommen hatte, dass sich der schlüpfrige Chatri hier aufhielt. Er hatte erst Todesdrohungen ausstoßen müssen, um die Horden zu vertreiben, die sich vor seinen Toren versammelt hatten, um einen Blick auf die königliche Familie zu werfen.


 Es schien sich um eine ganz vernünftige Ausrede zu handeln, aber Styx kaufte sie ihm nicht ab.


 »Leider gibt es da eine Reihe von Dämonen, die davon überzeugt sind, das Recht zu haben, in meinem Haus zu wohnen. Was ist so besonders an den Chatri?«


 »Für uns sind sie Götter«, sagte er. Die Worte klangen, als hätte er sie auswendig gelernt. »Wie könnte ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, einen Chatri sozusagen in natura zu sehen?«


 Styx’ Augen wurden schmal. »Warum glaube ich dir nicht?«


 »Ich habe keine Ahnung.« Keeley presste sich zwei Finger aufs Herz, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Nicht dass das etwas zu bedeuten hätte. Die meisten Dämonen schwitzten, wenn sie den König der Vampire vor sich hatten. »Ich schwöre, dass ich nur an dem Chatri interessiert bin.«


 Es schwang so viel Wahrheit in diesen Worten mit, dass Styx zögerte.


 Vielleicht war die listige Knalltüte wegen des Chatri nach Chicago gekommen, aber es steckte sicherlich mehr dahinter als nur der Wunsch, eine reinblütige Fee zu sehen.


 »Der Öffentlichkeit ist es verboten, in meinem Haus zu gaffen«, sagte er schließlich.


 »Oh, das wusste ich nicht.« Keeley kleisterte sich ein wenig überzeugendes Lächeln aufs Gesicht.


 »Ich war außer Landes.«


 »Und jetzt, wo du das weißt, wirst du wieder gehen?«


 »Natürlich.« Sein Lächeln schwand unter Styx’ eindringlichem Blick allmählich, und dem Kobold lief der Schweiß über das Gesicht.


 »Auch wenn …«


 »Was?«


 »Auch wenn ich nicht umhinkann, mich über die plötzliche Rückkehr der Alten zu wundern.« Nervös räusperte sich der Kobold, und sein Blick zuckte weiterhin über Styx’ Schulter. »Haben sie gesagt, warum sie zurückgekommen sind?«


 »Wenn sie gewollt hätten, dass du das weißt, hätten sie es dir höchstwahrscheinlich mitgeteilt.«


 Damit wäre ihre Unterhaltung eigentlich zu Ende gewesen.


 Wenn sein Interesse tatsächlich nur beiläufig gewesen wäre, hätte er Styx’ verächtliche Weigerung, über seine Gäste zu tratschen, akzeptiert.


 Einen Vampir zu drängen war, als würde man eine Schlange anstupsen.


 Eine gute Methode, um gebissen zu werden.


 »Du kannst mir meine Neugier nicht verübeln«, fuhr Keeley hartnäckig fort. »Die Chatri sind schon so lange fort, dass viele aus unserer jüngeren Generation allmählich glauben, es handelte sich dabei um bloße Mythen. Es muss wohl einen triftigen Grund dafür gegeben haben, dass sie ihre Heimat verlassen haben.«


 Na also. Das war doch mehr als bloße Neugier.


 Aber was war es dann?


 »Extrem triftig«, brummte Styx und hoffte, dass er den Kobold dazu verleiten konnte, den wahren Grund preiszugeben, weshalb er auf seinem Anwesen herumspionierte.


 Es aus ihm herauszuprügeln würde natürlich mehr Spaß machen. Aber es bestand immer die Gefahr, dass das lästige Frettchen dann log.


 »Hat es irgendetwas mit Feengeschäften zu tun?«, fragte Keeley schließlich.


 »Nein.«


 »Ziehen sie eine Rückkehr in diese Welt in Betracht?«


 Styx brauchte sein Schaudern nicht zu verbergen. »Gott behüte.«


 »Dann ahnen die Chatri, dass Ärger droht?«


 Aha. Daher wehte der Wind.


 »Was für Ärger könnten sie denn erahnen?«


 »Ich …« Nervös leckte sich der Kobold die Lippen. »Es gibt doch immer irgendwelche Verwerfungen in der Welt der Dämonen«, beendete er den Satz lahm.


 »Stimmt, aber beziehst du dich damit auf einen bestimmten Vorfall?«


 Keeley merkte, dass er bereits zu viel gesagt hatte, und stieß deshalb nur ein angestrengtes Lachen aus. »Sei nicht albern.«


 Die Temperatur fiel, als Styx die Augen zu Schlitzen verengte. »Ich bin vieles, aber albern bin ich nie.«


 Keeley gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe nur darüber spekuliert, weshalb die Chatri hier sein könnten.«


 »Ich kann Lügen riechen, Keeley«, warnte ihn Styx. Er würde es vorerst bei verbalen Einschüchterungen belassen, denn das Interesse des Kobolds schien sich tatsächlich auf die Chatri zu konzentrieren. Sobald jedoch der Verdacht aufkäme, dass der Bastard eine Gefahr für die Vampire darstellte, war er wild entschlossen, ihm das Herz herauszureißen. »Warum bist du hergekommen?«


 »Das habe ich dir doch bereits gesagt.« Keeley trat verstohlen einen Schritt zurück, er war klug genug, um zu wissen, dass Styx mit seiner Geduld fast am Ende war. »Neugier.«


 Styx tippte sich mit der Zungenspitze auf einen seiner enormen Fangzähne. »Versuch es noch mal.«


 Instinktiv hob Keeley die Hand, um seinen Hals zu bedecken. Als ob er damit verhindern könnte, dass Styx ihm die Kehle aufrisse.


 Idiot.


 »Ich wollte …«


 Abrupt unterbrach Styx seine gestammelten Worte, als er hörte, dass jemand vom Eingang des Kerkers nach dem Anasso rief.


 Ohne zu zögern, verließ er die Zelle und schloss fest die Tür hinter sich.


 »Warte!«, rief Keeley. »Warum gehst du schon?«


 Styx ignorierte den Kobold. Niemand würde je wagen, ihn zu stören, es sei denn, es war wichtig.


 Mit langen Schritten ging er an den Zellen vorbei und durch die schwere Tür, die die Wachen hinter ihm schlossen. Als er aus der Wachzentrale trat, entdeckte er Jagr, der dort auf ihn wartete.


 Der Anführer seiner Raben war ein hünenhafter gotischer Krieger mit dunkelblondem Haar und Gesichtszügen, die wie aus Granit gemeißelt schienen. Ganz in schwarzes Leder gekleidet und mit einem Schwert in der Hand, bot er einen imposanten Anblick.


 »Was gibt es?«, fragte Styx.


 »Eine Frau ist vor dem Tor aufgetaucht und möchte dich sehen«, sagte Jagr; sein Tonfall drückte aus, was er von ungeladenen Gästen hielt. »Sie behauptet, Fallon zu sein.«


 Styx zuckte überrascht zusammen. »Himmel.«


 »Willst du, dass ich nach dem schnuckeligen Prinzen rufe?«, fragte Jagr.


 Styx schüttelte heftig den Kopf und rannte eine Treppe in der Nähe hinauf. Er hatte Wochen darauf gewartet, den Aufenthaltsort seines Bruders zu erfahren und wollte endlich wissen, was zum Teufel passiert war.


 Und zwar sofort.


 »Erst wenn ich Gelegenheit hatte, mit ihr zu reden.«


 »Bist du sicher? Wir wissen nicht mit absoluter Sicherheit, über welche Kräfte sie verfügt.« Jagr konnte mühelos mit ihm Schritt halten, seine Miene war noch grimmiger als sonst. »Nach allem, was wir wissen, ist sie für Cyns Verschwinden verantwortlich.«


 »Dann ist es umso zwingender, dass ich mit ihr spreche.« Jagr fluchte unterdrückt. »Du bist echt ein harter Brocken für denjenigen, der dich beschützen will, Styx. Weißt du das eigentlich?«


 Styx schenkte seinem Freund ein schiefes Lächeln. »Du kannst dich mit dem sicheren Gedanken trösten, dass ich zu stur zum Sterben bin. Wo hast du sie gelassen?«


 »Vorne auf der Veranda«, verriet ihm Jagr widerstrebend. »Willst du, dass ich mitkomme?«


 »Nein.« Oben an der Treppe blieb Styx stehen und nickte in Richtung Kerker. »Behalte den Gefangenen und den Prinzen im Auge. Ich will nicht, dass mich irgendwelche Feenüberraschungen hinterrücks angreifen.«


 Mit der unerschütterlichen Loyalität, die ihn zu Styx’ zuverlässigstem Raben machte, nickte Jagr. »Alles klar.«


 Im Vertrauen darauf, dass ihm der Rücken freigehalten wurde, ging Styx geradewegs ins Foyer, wo er den berauschenden Duft von Champagner wahrnahm, als er die Tür öffnete.


 Seine Augenbrauen wanderten nach oben beim Anblick der groß gewachsenen, schlanken Frau mit dem wallenden goldenen Haar, das wie Morgenrot schimmerte. Ihre Augen hatten die Farbe von sattem Bernstein mit smaragdgrünen Funken, und ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig geformt.


 Himmel, wer konnte es Cyn schon übel nehmen, mit dieser Frau verschwinden zu wollen?


 Natürlich konnte er sich noch nicht sicher sein, dass Cyn freiwillig irgendwohin gegangen war.


 Er verschränkte die Arme über der Brust und studierte schweigend ihr angespanntes Gesicht und die Art und Weise, wie sie die Hände rang. Als müsste sie sich anstrengen, irgendwelche rasenden Gefühle unter Kontrolle zu halten.


 »Du wolltest mich sprechen?«, fragte er.


 Sie zuckte bei seinem kühlen Tonfall zusammen, wahrte aber eisern Haltung. »Bist du der König?«


 »Ja, das bin ich.«


 »Gott sei Dank«, hauchte sie und erschauerte, als ein eisiger Luftzug aufkam. In den Stunden kurz vor der Morgendämmerung fielen die Temperaturen in Chicago weit unter den Gefrierpunkt. »Deine Hilfe wird gebraucht.«


 »Wem soll ich helfen?«


 »Cyn.«


 Styx trat vor. Fallon mochte zerbrechlich aussehen wie eine Fee, aber es bestand immer die Gefahr, dass ein Chatri eine Explosion aus Licht heraufbeschwor, die tödlich für Dämonen war. »Was hast du mit ihm gemacht?«


 »Ich habe gar nichts mit ihm gemacht«, protestierte sie. »Es war …« Sie biss sich auf die Lippen, und ihre Augen verdunkelten sich vor Bedauern. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann es dir erklären, wenn wir dort sind.« Sie streckte die Hand aus. »Komm mit mir.«


 Styx zog eine Augenbraue nach oben. Er zweifelte nicht daran, dass sie tatsächlich außer sich war, aber er würde sich verdammt noch mal nicht in eine Falle locken lassen.


 »Wohin?«


 Sie zischte ungeduldig und wedelte mit der Hand zu seinem Haus hin. »Ich kann hier kein Portal erzeugen. Ich muss es außerhalb der magischen Barrieren tun, die du um deine Behausung errichtet hast.«


 »Und du glaubst, ich würde dir so einfach durch ein Portal folgen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gerade der klügste Vampir der Welt, wie Darcy dir sicherlich gerne bestätigen kann, aber ich bin auch nicht völlig bescheuert.«


 Ihre Lippen wurden schmal, ihr Kinn schob sich trotzig nach vorne. »Cyn wurde verletzt, und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll. Levet sagte, ich soll zu dir gehen.«


 Styx erstarrte, er war sich nicht sicher, was ihn mehr beunruhigte: Der Gedanke, dass Cyn verletzt war, oder der, dass Levet irgendwie darin verwickelt war.


 »Du kennst den Gargylen?«


 Sie nickte. »Er hält sich gerade bei uns auf.«


 »Wo?«


 »In Cyns Haus.«


 »Unmöglich.« Styx’ Leute waren schon seit Wochen auf der Suche nach dem vermissten Clanchef. Sie hätten es auf jeden Fall mitbekommen, wenn er wieder in Irland wäre. »Ich hätte davon gehört, wenn er heimgekehrt wäre.«


 »Wir mussten es geheim halten«, beharrte sie.


 Styx’ Augen wurden schmal. Was für eine praktische Ausrede.


 »Warum?«


 Sie funkelte ihn mit wachsender Frustration an. Styx hatte diesen Blick schon einmal gesehen. Er zweifelte nicht daran, dass sie darüber nachdachte, ihn mit ihren Feenkräften zu traktieren.


 »Weil es uns das Orakel befohlen hat.«


 Orakel. Styx machte ein finsteres Gesicht. Zuerst Levet und jetzt auch noch eines der Orakel. Himmel noch mal. Hatten denn alle außer ihm gewusst, wo Cyn war?


 »Welches Orakel?«, schnauzte er.


 »Siljar«, sagte sie. »Sie ist auch diejenige, die uns aus dem Palast meines Vaters entführt hat.«


 »Aufdringliche …« Styx verbiss sich seine zornigen Worte. Er hätte eigentlich erst gar nicht zu fragen brauchen, um zu wissen, dass es Siljar gewesen war. Das winzige Orakel schaffte es immer wieder, Styx mit einer ganzen Wagenladung voll beschissener Probleme zu überhäufen. »Was wollte sie von Cyn?«


 »Das darf ich dir nicht sagen.« Ihre schönen Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Stimme war vor Angst belegt. »Bitte, du musst mir glauben.«


 Und das tat er jetzt.


 Er verfügte zwar nicht über die Kraft, ihre Gedanken zu lesen, aber er spürte die Aufrichtigkeit in ihren Worten. Nicht dass ihn der Gedanke, durch ein magisches Portal rund um die Welt zu reisen, erfreut hätte.


 Eher hätte er sich die Fangzähne ziehen lassen.


 »Mist«, brummte er, als er akzeptierte, dass ihm keine andere Wahl blieb. Cyn brauchte ihn. Basta. »Wenn du mich nicht umbringst, wird Jagr es tun.« Er zog sein Schwert aus dem Halfter, das auf seinen Rücken geschnallt war, trat aus dem Haus und ging die Treppe hinunter. »Gehen wir.«


 Fallon zögerte nicht. Mit einer Geschwindigkeit, die ihn überraschte, jagte sie hinter ihm her; dabei schienen ihre nackten Füße kaum den gefrorenen Boden zu berühren.


 Zusammen rannten sie über die lange Einfahrt bis zum Tor und blieben dann mitten auf der ruhigen Vorortstraße stehen. Dann beschwor sie mit einer Handbewegung das Portal herauf, das Styx weder sehen noch fühlen konnte.


 Er schnitt eine Grimasse und ließ es zu, dass die Frau ihn am Arm packte und durch die unsichtbare Öffnung führte. Er war zwar darauf vorbereitet gewesen, dennoch war es ein Schock, von der öffentlichen Straße in absolute Dunkelheit zu treten.


 Allmächtiger Gott, er hasste es, auf diese Art zu reisen. Ein Vampir war dazu bestimmt, zu Fuß von A nach B zu gelangen, und nicht auf magische Art von Dimension zu Dimension gezerrt zu werden.


 Das Gefühl, von vollkommener Leere umgeben zu sein, hatte kaum Zeit, sich auszubreiten, da vollbrachte Fallon bereits eine weitere Handbewegung, um das Portal zu öffnen. Sie traten in einen großen Raum mit Steinwänden und einer Decke mit offenem Gebälk. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes brannte in einem großen Kamin ein lebhaftes Feuer, die andere Wand war von einem Bogenfenster mit Buntglas dominiert, das Styx schon einmal gesehen hatte.


 Cyns Zuhause.


 Instinktiv machte Styx einen Schritt von Fallon weg, um Platz zum Kämpfen zu haben. Rasch suchte er seine Umgebung mit Blicken ab, um sicherzustellen, dass nirgendwo Feinde lauerten. Erst dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem großen Vampir zu, der ausgestreckt auf dem Boden lag, umgeben von Wasserschüsseln und einem winzigen Gargylen.


 »Himmel«, murmelte er, weil er kaum in der Lage war, Cyn wahrzunehmen.


 Mit anmutig flatternden Gewändern ließ sich Fallon neben dem bewusstlosen Vampir auf die Knie sinken, das Gesicht blass vor Sorge.


 »Er kommt nicht zu sich, und ich konnte ihn nicht aufs Bett heben, weil er so schwer ist«, hauchte sie.


 »Es war besser, ihn einfach liegen zu lassen«, versicherte ihr Styx abwesend, während er sich neben Levet kauerte. »Was ist passiert, Gargyle?«


 »Magie«, erwiderte Levet, und seine lederartige Haut war fahler als sonst, während er sich bemühte, an Cyns schwindender Lebenskraft festzuhalten.


 Styx’ anfängliches Misstrauen kehrte schlagartig zurück. »Feenmagie?«


 Levet schüttelte leicht den Kopf. »Menschliche Magie.«


 Fallon fuhr Cyn mit den Fingern durchs Haar, ihre Berührung war unbewusst intim. »Kannst du ihm helfen?«


 »Ich kann meine Kraft seiner eigenen hinzufügen und hoffen, dass es ausreicht, um ihn zu heilen.«


 Styx schob Levets Hand sanft weg und ersetzte sie durch seine eigene. Er würde sich eher die Zunge abschneiden, als es zuzugeben, aber ausnahmsweise war er dem nervigen kleinen Kerl dankbar dafür, dass er da war. Seine Bemühungen hatten Cyn möglicherweise das Leben gerettet. Styx presste die Hände auf Cyns Brust und konzentrierte sich auf das Band, das ihn mit seinen Leuten verknüpfte. Dann schob er mit gnadenloser Entschlossenheit seine Kraft durch diese Verbindung in den reglosen Vampir.


 Das war eine Gabe, die ihm sein Status als Anasso verlieh und die er wirklich schätzte.


 Vollkommen auf seinen Bruder konzentriert, vergaß er sein Publikum und erweckte den Funken des Lebens, bis er spüren konnte, dass Cyn langsam das Bewusstsein wiedererlangte, auch wenn seine Augen noch geschlossen waren.


 Schließlich war Fallon diejenige, die das lastende Schweigen brach. »Was kann ich tun, um zu helfen?«


 Styx hob den Kopf und bot Cyn weiterhin seine Kraft an, um seinen raschen Heilprozess zu unterstützen. »Er braucht Nahrung, um seine volle Stärke wiederzuerlangen.«


 »Du brauchst gar nicht in meine Richtung zu schauen«, knurrte Levet und ging hastig zur Tür hinaus. »Ich bin nicht à la mode für einen Blutsauger.«


 Styx machte sich nicht die Mühe, dem flüchtenden Gargylen auch nur nachzuschauen, sondern heftete stattdessen seinen Blick auf die schöne Prinzessin. »Fallon?«


 Überraschend abrupt rappelte sie sich auf, ihr Gesicht war bleich. Nachdem sie Cyn so besitzergreifend berührt hatte, hatte er angenommen, dass sie bereits ein Liebespaar wären. Jetzt spürte er, dass er einen empfindlichen Nerv bei ihr getroffen hatte.


 »Ich bin mir sicher, dass er in der Küche einen Vorrat an Blut aufbewahrt«, murmelte sie.


 Styx runzelte die Stirn. »Es wird nicht so wirkungsvoll sein wie deines.«


 »Warum nicht?«


 »Je größer die Zauberkraft ist, umso reiner sollte das Blut sein«, sagte er. Sie biss sich auf die Unterlippe, offenbar war es ihr unangenehm, dass er solchen Druck ausübte. Nicht dass Styx das total egal gewesen wäre. Die Chatri verfügten über machtvolle Magie. Wenn ihr Blut Cyn schneller heilen würde, dann würde er es sich auch nehmen. »Er braucht dich.«


 »Ich …« Sie murmelte etwas vor sich hin, bevor sie widerstrebend nickte. »Na schön.«


 Plötzlich packte ihn jemand am Arm; Styx blickte nach unten und sah, dass Cyn die Augen aufgeschlagen hatte, sein Gesicht angespannt vor Schmerz.


 »Styx?«


 »Ich bin hier, amigo«, beschwichtigte ihn sein Freund; er beugte sich vor, damit Cyn nicht etwa versuchte, sich aufzusetzen.


 Angst blitzte in seinen Jadeaugen auf. »Fallon …«


 »Es geht ihr gut.« Styx warf der Chatri-Prinzessin einen Blick zu. »Und sie ist sehr hartnäckig.«


 Cyn gelang es, schwach zu lächeln. »Aye. Sie ist stur wie ein irisches Wiesel.«


 Styx hörte, wie die Prinzessin einen erschrockenen und verärgerten Laut von sich gab, aber seine einzige Sorge galt dem Vampir, der noch immer gefährlich schwach war.


 »Du musst etwas zu dir nehmen. Fallon hat dir ihre Ader angeboten.«


 Wieder erlebte Styx eine Überraschung, als Cyns Finger sich in seinen Arm gruben. »Nein.«


 Was zum Teufel …? Er stieß ein Knurren aus, das tief aus seiner Brust kam.


 »Sei nicht albern. Du brauchst Blut.«


 Cyn schnitt eine Grimasse. »Aber nicht Fallons.«


 Ein leises Fauchen ertönte, dann ging Fallon auf die Tür zu, ihr Körper starr vor verletztem Stolz. Auch wenn sie ihre Ader nur widerwillig angeboten hatte, es kratzte eindeutig an ihrem Stolz, dass Cyn ihr Geschenk ablehnte.


 »Offenbar betrachtet der Clanchef mein Blut als minderwertig. Ich werde ihm seinen bevorzugten Jahrgang holen«, knurrte sie. »Und hoffentlich erstickt er daran.«


  

 


 
  


 Kapitel 10


 Cyn schnitt eine Grimasse, als Fallon die Tür hinter sich zuschlug. Er wusste, dass er sie gekränkt hatte. Schon wieder. Aber dieses Mal tat es ihm nicht leid.


 Besser, sie war böse auf ihn, als dass sie die möglichen negativen Folgen ertragen musste, die auftreten konnten, wenn er ihre Ader anzapfte.


 Styx funkelte ihn von oben herab an, seinem harten Gesichtsausdruck nach war er der Meinung, Cyn hätte den Verstand verloren.


 Und damit lag er auch gar nicht so falsch.


 Seine friedliche, von herrlichem Hedonismus geprägte Existenz war frustrierendem Chaos gewichen.


 Von dem Moment an, in dem er Fallon gesehen hatte, war er von einer Turbulenz in die andere geschlittert. Aber es war nicht die Tatsache, dass er zur Schachfigur eines Orakels geworden war, dass seine Nerven blank lagen. Diesen kleinen Erfolg hatte ausschließlich die Chatri-Prinzessin errungen.


 Warum war er dann nicht dem Drängen seines gesunden Menschenverstands gefolgt, der ihn ermahnt hatte, die Frau zu meiden? Sie selbst hatte mehr als nur einmal bemerkt, dass sein Haus so groß war, dass man garantiert zwei Wochen darin verbringen konnte, ohne sich gegenseitig über den Weg zu laufen.


 Weil du dem primitiven Bedürfnis nicht widerstehen konntest, sie aufzusuchen, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Und jede Minute, die er in ihrer Gegenwart verbracht hatte, hatte alles nur noch schlimmer gemacht.


 Zuerst war er fasziniert gewesen, dann besessen, danach verzweifelt. Verdammt, er brauchte sie nackt in seinen Armen, seine Fangzähne tief in ihre Kehle gegraben, und er wollte spüren, wie sie an seiner Erektion zum Höhepunkt kam.


 Und das war genau der Grund, weshalb er nicht das Risiko eingehen wollte, seine Getriebenheit zu einem Teil seines Lebens zu machen.


 »Würdest du mir jetzt bitte mal sagen, was zum Teufel hier vorgeht?«, sagte Styx. »Ihr Blut ist …«


 »Gefährlich«, unterbrach ihn Cyn.


 Der Anasso blinzelte. »Weil sie eine Chatri ist?«


 »Weil sie eine Frau ist, die ich viel zu verlockend finde.«


 »Ah.« Styx verstand sofort, warum Cyn dagegen war, Blut mit einer Frau auszutauschen, die seine potenzielle Gefährtin sein könnte, deshalb wich die Verärgerung in seiner Miene der Neugier. »Erzähl mir, was passiert ist.«


 Cyn stützte sich mit den Händen auf und stemmte sich trotz Styx’ Protesten in eine sitzende Position. Er war immer noch schwach, aber er wollte verdammt sein, wenn er weiterhin auf dem Boden herumlag wie ein Invalider.


 »Siljar wird nicht gerade begeistert sein, wenn ich es weitererzähle.«


 »Was für ein verdammter Jammer.« Styx’ Tonfall spiegelte seine derzeitige Meinung über das Orakel wider. »Ich bin es leid, dass sie dauernd erwartet, dass die Vampire die Fehler der Kommission ausbügeln.«


 Cyn zögerte, dann zuckte er ein wenig mit den Schultern und erzählte ihm die Kurzversion dessen, was passiert war, seit er wieder zu Hause angekommen war.


 Kaum hatte er seinen Bericht beendet, war Styx bereits aufgesprungen und ging nun mit wachsender Unruhe im Zimmer auf und ab.


 »Ein Fluch, um die Dimensionen zu verschließen?«, knurrte der Anasso; die Lichter flackerten, weil seine Kraft das elektrische System zu verbrutzeln drohte, dessen Installation Cyn ein Vermögen gekostet hatte. »Das ist …«


 »Wahnsinn?«, schlug Cyn mit einem schiefen Lächeln vor. »Willkommen in meiner Welt.«


 Styx ging weiterhin auf und ab, sein Missmut lag beinahe greifbar in der Luft. »Und irgendwie auch vage vertraut«, murmelte er schließlich.


 »Wie meinst du das?«


 Styx blieb abrupt stehen. »Diese ganze Situation ruft in mir das unangenehme Gefühl eines Déjà-vu hervor.«


 Cyn spürte, wie ihm ein seltsamer Schauder über den Rücken lief. Styx hatte recht. Er konnte nicht den Finger darauf legen, weshalb es sich so überraschend vertraut anfühlte, aber plötzlich war er sich sicher, dass er schon von einem anderen Fluch, der eine derartige Aufhebung verursacht hatte, gehört oder gelesen hatte. Vielleicht hatte ihm aber auch jemand davon berichtet.


 »Aye. Ich weiß, was du meinst.« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Das eisige Gefühl der Vorahnung legte sich wie eine schwere, bedrohliche Last auf seine Magengrube. »Ich muss zurück in die Bibliothek. Vielleicht gibt es etwas in der Geschichte der Feen, das uns helfen kann.«


 Der frische Duft nach Champagner kündigte an, dass Fallon gleich die Tür aufstoßen und hereinkommen würde. Ihr Kinn war noch immer in einem militanten Winkel nach vorne gestreckt, als sie den Raum durchquerte und zwei Beutel Blut in seinen Schoß fallen ließ.


 »Hier.«


 Er bedachte sie mit einem reumütigen Lächeln. Kaum zu glauben, dass er sich einst als Experten betrachtet hatte, wenn es darum ging, den Frauen zu gefallen.


 »Danke.«


 Sie schniefte und wirbelte herum, als wollte sie gleich wieder hinausstürmen. »Ich lasse euch beide wieder allein.«


 »Bleib!«, befahl Styx.


 Sie zögerte, ihr angespannter Körper verriet, dass sie am liebsten dem König der Vampire entgegengeschleudert hätte, er solle zur Hölle fahren. Aber das tat sie natürlich nicht. Sie war darauf trainiert, die feine Dame zu spielen. Nur Cyn durfte die entschlossene, unabhängige Frau unter der glitzernden Fassade sehen.


 Diese Erkenntnis bereitete ihr wirkliche Genugtuung.


 Sie drehte sich um und sah Styx misstrauisch in die Augen.


 »Ja?«


 Styx deutete auf die Schüsseln, in denen weiterhin ein Dutzend verschiedener Bilder flackerten. »Ich halte mich nicht für einen Experten im Hellsehen, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand in der Lage ist, sie als Waffe zu benutzen.«


 Sie schlang sich die Arme um die Taille, als empfände sie, dass Styx sie für den Angriff auf Cyn verantwortlich machen wollte.


 »Ich auch nicht«, fauchte sie. »Und ein Mensch sollte ganz bestimmt nicht die Kraft besitzen, sich mit meiner Magie zu verbinden.«


 Styx betrachtete sie mit einem Blick, bei dem sich selbst erwachsene Männer in die Hose gemacht hätten. »Bist du sicher, dass es kein Feenvolkangehöriger war?«


 »Frag den Clanchef.« Sie warf Cyn einen finsteren Blick zu. »Er ist der Überzeugung, dass es sich bei dem Angreifer um einen Menschen, um einen Mann, handelte.«


 Nachdem Cyn die beiden Blutbeutel ausgetrunken hatte, rappelte er sich auf, erleichtert, dass seine Beine ihn wieder trugen. Zwar kam er rasch wieder zu Kräften, aber vollkommen war er noch nicht auf der Höhe. Dieser Bastard von einem Magier. Er würde dafür bezahlen, dass er ihn angegriffen hatte. Aber jetzt galt Cyns einzige Sorge dem Umstand, den Bruch mit Fallon wieder zu kitten.


 Er trat vor, nahm ihre Hände in seine und hielt ihrem gekränkten Blick stand. »Waffenstillstand, Prinzessin«, murmelte er leise. »Ich verspreche, dass du mir später an den Kopf werfen darfst, was für ein Riesenvolltrottel ich bin.«


 Sie schürzte die Lippen, schien aber zu merken, dass sie auf seine Weigerung, ihr Blut anzunehmen, überreagiert hatte; sie seufzte resigniert. »Na schön«, murmelte sie. »Riesenvolltrottel.«


 Cyn unterdrückte ein Lächeln, als er sich wieder an Styx wandte, wobei er Fallons Hände weiterhin fest in den eigenen hielt.


 »Er war menschlich«, versicherte er dem Anasso und gab sein Bestes, sich daran zu erinnern, was passiert war, bevor ihn der magische Blitz getroffen hatte. »Es sah aus, als würde er durch die hinteren Tunnel des Verstecks der Kommission schleichen. Dann blieb er stehen, als würde er merken, dass wir ihn beobachten. Eine Sekunde später … hat er mich mit seinem verdammten Fluch niedergestreckt.«


 Styx machte ein finsteres Gesicht. Cyn kannte seinen König gut genug, um zu wissen, dass der ältere Vampir keine Rätsel mochte. Und die Kommission und Leute, die seine eigenen Leute angriffen, mochte er auch nicht.


 »Glaubst du, er ist Teil der Verschwörung, die die Dimensionen schließen möchte?«, fragte Styx.


 »Aye«, antwortete Cyn sofort. »Es wäre ein zu großer Zufall, wenn er nicht darin verwickelt wäre.«


 Styx nickte. »Da stimme ich dir zu.«


 Cyn schnitt eine Grimasse. »Die Frage ist jetzt – wie finden wir heraus, wer er ist?«


 »Mich interessiert eher, wie wir dich schützen können«, sagte Styx. Sein Blick wanderte zu Fallon. »Kein Herumschnüffeln mehr bei der Kommission.«


 Cyn merkte, wie Fallon bei diesem direkten Befehl zusammenzuckte, aber dieses Mal gab sie ihren tief verwurzelten Manieren nicht den Vorrang vor dem, was sie für richtig hielt.


 »Diese Entscheidung triffst nicht du«, informierte sie den hünenhaften Krieger.


 Styx’ Augen wurden schmal. »Willst du, dass Cyn getötet wird?«


 Fallon weigerte sich nachzugeben, aber Cyn entging nicht, dass sie einen winzigen Schritt auf ihn zu machte. Ein Schritt, über den er sich höllisch freute.


 »Ich versuche hier, einen drohenden Völkermord zu verhindern«, sagte sie.


 »Sie hat recht, Styx«, stimmte Cyn rasch zu. »So gern ich auch damit aufhören würde, wir können nicht riskieren, dass die Orakel unter die Fuchtel irgendeines unbekannten Feindes geraten.«


 Styx sah sie nachdenklich an und dachte schweigend über ihre Optionen nach.


 Es dauerte nicht lange.


 Sie hatten nicht genug Informationen, um etwas anderes zu tun, als Siljars Anweisungen zu folgen. Nicht, wenn sie damit riskierten, alles nur noch schlimmer zu machen.


 »Was kann ich für euch tun?«, fragte Styx.


 »Im Moment …« Cyn vergaß, was er sagen wollte, als der üppige Duft gereiften Whiskeys durch die Luft waberte. »Was zum Teufel …?«


 »Magnus«, sagte Fallon so leise, dass er es kaum hören konnte.


 »Der Feenprinz?« Cyn knurrte, auch wenn er bereits eine seltsame Energie auf seiner Haut prickeln spürte.


 Gleichzeitig tauchte mitten im Raum ein großer Mann mit einer langen, schockierend roten Mähne auf.


 »Chatri-Prinz«, beschwerte sich der Fremde und sah sie über seine lange, edle Nase hinweg funkelnd an. »Es kann doch nicht so schwer sein, sich das zu merken.«


 Unerwartet heftiger Zorn überwältigte Cyn. Dieser viel zu gut aussehende Mann mit den cognacfarbenen Augen und dem hochmütigen Gesicht war Fallons Verlobter. Der Mann, der glaubte, das Recht zu besitzen, diese Frau bald an seine Seite zu nehmen.


 Ohne Vorwarnung stürzte sich Cyn nach vorne, um seine Faust in dieses vollkommene Feengesicht zu rammen.


 »Cyn, nein«, fauchte eine Stimme; ein kräftiges Paar Arme schlang sich um ihn herum und hielt ihn fest.


 Cyn grunzte und versuchte, sich aus der schmerzhaften Umarmung zu befreien. Es war jedoch unmöglich, selbst wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre.


 Gefangen genommen von einem unbeweglichen Objekt namens Styx, war Cyn gezwungen, sich damit zufriedenzugeben, den ungebetenen Eindringling über die Schulter des Anassos hinweg anzufunkeln.


 »Wie zum Teufel bist du hier hereingekommen?«


 Der Mistkerl strich sich in aller Seelenruhe über den Ärmel seines jadefarbenen Seidenhemdes, das in einer schwarzen Hose steckte, und hielt inne, um einen unsichtbaren Fussel zu entfernen.


 »Ich bin den Spuren meiner Verlobten gefolgt.«


 Verlobten? Nein, verdammt noch mal.


 Cyn startete einen weiteren wütenden Versuch, sich zu befreien. »Was soll das heißen?«


 Es war Fallon, die antwortete. »Ein Chatri von königlichem Blut kann ein Portal verfolgen, das von einem anderen Feenvolkangehörigen erzeugt wurde.«


 Der aufgeblasene Prinz warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wie ich hierhergekommen bin, geht die Vampire nichts an.«


 »Doch, es sei denn, du legst es darauf an, als unser Abendessen zu enden«, warnte ihn Cyn.


 Magnus kräuselte die Lippen. »Du machst mir keine Angst, Blutsauger.«


 »Dann bist du ein Idiot«, schoss Cyn zurück.


 »Schluss jetzt«, befahl Styx. Er warf Magnus einen warnenden Blick zu. »In die Behausung eines Vampirs einzudringen wird mit der Todesstrafe geahndet.«


 Der Prinz hob seine schmale Hand, ein seltsames Glühen umgab seine Finger. »Genau wie auf die Entführung einer Chatri-Prinzessin die Todesstrafe steht.«


 »Nein, Magnus.« Fallon trat unvermittelt einen Schritt vor, ihr Gesicht war blass. »Ich bin nicht entführt worden.«


 Magnus wandte keine Sekunde seinen Blick von den Vampiren ab.


 »Widersprich mir nicht, Frau.«


 »Sie wird tun, was immer sie verdammt noch mal will«, brüllte Cyn.


 Die Cognacaugen wurden schmal. »Sie gehört mir.«


 Keine Chance.


 Roter Nebel explodierte in Cyns Gehirn und verursachte einen Kurzschluss in seinen Gedanken.


 Und brachte ihn voll in Fahrt.


 Er würde diesem Feenprinzen den Kopf abreißen und …


 »Gottverdammt.« Styx spreizte weit die Beine, sein Gesicht war angespannt von der Anstrengung, den durchgeknallten Vampir festzuhalten. »Bringt ihn hier weg, bevor Cyn euch zeigt, was passiert, wenn man einen Berserker verärgert.«


 Fallon sog scharf die Luft ein und versuchte, das hässliche Gefühl der Panik abzuschütteln, das sie in der Gesellschaft ihres Verlobten stets überkam.


 Magnus war nie grausam. Zumindest nicht körperlich.


 Aber er hatte unter den Angehörigen des Chatri-Königshauses gelebt, die fest daran glaubten, dass Frauen wenig mehr als bloßer Besitz waren. Er hatte sie gekauft und dafür bezahlt; jetzt erwartete er von ihr, dass sie ihre Rolle als unterwürfige, stets pflichtbewusste Verlobte erfüllte.


 Er war das bewunderte Alphamännchen, und sie war nur eine weitere Frau, von der erwartet wurde, dass sie vor ihm niederkniete.


 Zu ihrer beider Pech hatte Fallon die Rolle, die sie spielen sollte, nie wirklich akzeptiert. Und seit sie ihre Heimat verlassen hatte, war es noch schlimmer für sie geworden.


 Vielleicht ist es auch schlimmer, weil du jetzt bei einem Mann bist, der dich nicht behandelt, als wärst du irgendein Gegenstand, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Hinterkopf. Selbst wenn sie stritten, gab Cyn ihr das Gefühl, ebenbürtig zu sein. Und als sie in seinen Armen gelegen hatte …


 Mit einem erstickten Keuchen beeilte sie sich, Magnus’ Hand zu ergreifen und ihn zur Tür hinauszuziehen. Das war jetzt nicht die richtige Zeit, über die schockierende Lust nachzudenken, die sie empfunden hatte, als Cyn sie geküsst hatte. Nicht, wenn ihr Verlobter dabei war, seine Kräfte heraufzubeschwören, als wollte er sie gegen den rasenden Vampir einsetzen, den Styx nur mit Mühe im Zaum hielt.


 Gütiger Himmel. Die Gewalt, die in der Luft lag, drohte sie alle zu verschlingen.


 »Ich muss mit dir reden«, murmelte sie.


 Als sie draußen auf dem Gang waren, riss sich Magnus von ihr los, in seinen Augen glomm frustrierter Zorn.


 »Wir sprechen uns noch, wenn wir erst wieder zu Hause sind.« Sein Blick huschte mit offensichtlicher Geringschätzung über ihre lässige Aufmachung. »Und wenn du dir wieder etwas Ordentliches angezogen hast.«


 Endlose Jahre der Erziehung veranlassten Fallon dazu, entschuldigend den Kopf zu senken; dann wallte jedoch lang unterdrückter Trotz in ihr auf, und sie zwang sich, ihm in die kalten, cognacfarbenen Augen zu schauen.


 Sie war aus einem bestimmten Grund in diese Welt gebracht worden. Und der Angriff auf Cyn hatte ihre Entschlossenheit nur verstärkt. Der geheimnisvolle Feind wusste nun, dass sie ihn entdeckt hatten. Sehr wahrscheinlich würde er den Druck auf die Kommission jetzt noch erhöhen, um seinen Fluch zu vollenden.


 Sie musste herausfinden, wer dafür verantwortlich war, bevor es zu spät wäre.


 Diese Verpflichtung war größer als jeder Vertrag, den ihr Vater unterzeichnet hatte.


 »Ich kann nicht zurückkehren«, sagte sie mit leiser, aber sicherer Stimme.


 »Du bist meine Verlobte.« Die Worte kamen kalt und abgehackt heraus. »Du wirst tun, was ich sage.«


 Seine Kraft pulsierte an ihrer, doch Fallon drückte die Schultern nach hinten und ließ sich nicht einschüchtern.


 »Dieses Mal nicht.«


 Magnus erstarrte, seine Nasenflügel bebten. »Du wagst es, mir zu trotzen?«


 Tat sie das tatsächlich?


 Fallon schnitt eine traurige Grimasse und starrte den Mann an, der ihr Lebenspartner werden sollte. Sie war nie dumm genug gewesen, um zu glauben, dass ihm etwas an ihr als Frau läge, aber sie nahm an, dass er sich wenigstens um sie sorgen würde wie um eine Investition.


 »Du hast nicht mal gefragt, wie ich überhaupt hierhergekommen bin. Oder ob mir dabei etwas zugestoßen ist«, merkte sie an, während sie sich die Arme um die Taille schlang. »Oder ob ich überhaupt wieder zurückkehren will.«


 Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sich Magnus zur Seite, fast so, als würde er versuchen, seine Reaktion auf ihren leisen Tadel zu verbergen.


 Was lächerlich war.


 Der Prinz hielt sich für allmächtig. Er hegte ganz bestimmt keine Gewissensbisse.


 »Wie ich sehe, hat dich die kurze Zeit in dieser Welt schon verdorben.« Mit diesem heftigen Vorwurf bewies er ihr nur, dass sie recht gehabt hatte. »Je eher du in den Palast deines Vaters zurückkehrst, desto besser.«


 Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich sagte doch schon, dass ich hier nicht weg kann. Die Orakel haben meine Dienste gefordert.«


 »Die Kommission besitzt keine Autorität über die Chatri.«


 »Vielleicht nicht.« Fallon wusste nichts über die Hierarchie zwischen ihren Leuten und den Orakeln. Ehrlich gesagt, war ihr das auch egal. Hier ging es darum, Leben zu retten, und nicht um politische Spielchen. »Die Gefahr, die diese Welt bedroht, betrifft am Ende womöglich auch unser Volk.«


 Er drehte sich mit gerunzelter Stirn wieder zu ihr um. »Was für eine Gefahr?«


 »Das darf ich dir nicht sagen.«


 Es folgte Schweigen, fast als wäre der Prinz fasziniert von ihrer Forderung zu bleiben. Dann wurde sein Gesicht ausdruckslos, seine innersten Gedanken hinter einer Maske königlicher Überlegenheit versteckt.


 »Ich werde mich nicht mit dir streiten«, teilte er ihr mit. »Entweder du kehrst mit mir zurück, oder du kannst unseren Heiratsvertrag als null und nichtig betrachten.«


 Fallon war wie betäubt. Sie hatte erwartet, dass er zornig würde. Dass er sie vielleicht sogar unter Druck setzen würde, mit ihm nach Hause zurückzukehren.


 Aber sie hätte nie damit gerechnet, dass er ihren Vertrag auflöste.


 Jahrelang hatte er mit Sariel um das Recht gefeilscht, sie heiraten zu dürfen. Sein Haus hatte ein Vermögen ausgegeben, ihre baldige Vereinigung zu feiern, hatte sich riesig über die Erhöhung seines sozialen Status gefreut und Fallon mit Magnus’ Blut in den Familienstammbaum eingetragen.


 Sie wären entsetzt, wenn sie öffentlich verstoßen werden würden.


 Natürlich wäre die Demütigung von Magnus’ Familie nichts im Vergleich zu ihrer eigenen. Eine Frau, die von ihrem Verlobten sitzen gelassen wurde, verlor nicht nur den Schutz ihres Geliebten, sondern auch den ihrer eigenen Familie. Es war die ultimative Beleidigung.


 Und alles nur, weil sie seinem Befehl nicht gehorchte?


 So grausam konnte nicht einmal Magnus sein, oder?


 Sie betrachtete sein schönes Gesicht und merkte, dass er ihr nicht in die Augen sehen wollte. Er verheimlichte etwas vor ihr. Etwas, das ihn dazu drängte, diesen Bruch zwischen ihnen hervorzurufen.


 Aber – was konnte das nur sein?


 Sie war die letzte noch unverheiratete Prinzessin. Es gab keine andere weibliche Chatri, die ihm mehr bieten konnte.


 »Du …« – sie leckte sich über die trockenen Lippen und fragte sich, ob das alles nur eine leere Drohung war – »das würdest du nicht tun.«


 »Die Entscheidung liegt bei dir.« Er ging keinen Kompromiss ein. »Kehre jetzt mit mir zurück oder riskiere, zu einem Paria in deinem Volk zu werden.«


 Fallon zögerte.


 Sie liebte diesen Mann nicht. Das Letzte, was sie wollte, war, seine Frau zu werden. Aber der Gedanke, für den Rest ihres Lebens als Ausgestoßene betrachtet zu werden, war entsetzlich.


 War sie wirklich bereit, ihre Stellung zu opfern, ihren guten Ruf und den Respekt ihres Vaters, nur um einer Welt zu helfen, die nicht ihr Zuhause war?


 Einen Herzschlag lang zauderte sie.


 Es wäre einfach gewesen, Magnus’ Forderungen nachzugeben. Sie könnte nach Hause zurückkehren und das Leben führen, das man von ihr erwartete. Ohne Wenn und Aber.


 Und ohne glücklich zu werden.


 Oder sie könnte bleiben und riskieren, alles zu verlieren.


 Da entdeckte sie Cyn, der starr wie eine Statue im Türrahmen stand, und ihre Entscheidung war gefallen.


 »Nein.«


 Die leise Ablehnung hing in der Luft, wo sie zu pulsieren schien, bevor sie das fragile Band zerriss, das zwischen ihr und Magnus durch eine toxische Kombination aus Familie, Pflicht und Stolz erzwungen worden war.


 Gebannt hatte der Prinz ihrer Ablehnung gelauscht. Einen langen Augenblick lang blickte er forschend in ihr blasses Gesicht und etwas, das wie Bedauern aussah, flackerte in seinen cognacfarbenen Augen auf.


 »Fallon …«


 »Du hast gehört, was sie gesagt hat«, knurrte Cyn, der sich in Bewegung setzte, um sich neben Fallon zu stellen.


 »Halt dich da raus, Vampir«, fuhr Magnus ihn an und stellte sich so hin, dass er sowohl Cyn als auch den König der Vampire im Auge behalten konnte, der zu ihnen in den Flur getreten war.


 Cyn zog die Lippen nach hinten und entblößte seine Fangzähne. Nicht dass er es nötig gehabt hätte zu demonstrieren, wie tödlich er sein konnte. Die eisige Flut seiner Kraft brachte schon den Boden unter ihnen zum Erzittern.


 »Du hast deine Antwort erhalten. Geh jetzt«, sagte er zu dem Prinzen. Magnus hielt Fallons Blick, sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. »Du begreifst, was das bedeutet?«


 Das tat sie.


 Und es brach ihr das Herz.


 Vielleicht, weil er ihren Schmerz spürte, trat Cyn auf Magnus zu, die Hände zu Fäusten geballt, als wäre es ihm eine Wonne, den Eindringling niederzuschlagen.


 »Zeit zu gehen, du aufgeblasener Wicht.«


 »Mit Vergnügen.« Magnus verbeugte sich höhnisch, den Blick nicht eine Sekunde lang von Fallons bleichem Gesicht abgewandt. »Dein Vater wird dich zweifellos sprechen wollen, wenn er erst mal von deiner rücksichtslosen Missachtung seiner Position erfährt. Nicht zuletzt wird er dich an seiner Seite brauchen, wenn er dich öffentlich verstößt.«


 Ohne Vorwarnung packte Styx Magnus am Arm. »Sariel wird nichts davon erfahren«, warnte er ihn mit grimmigem Gesicht. »Zumindest jetzt noch nicht.«


 Magnus stieß ein leises Zischen aus, seine honigfarbene Haut leuchtete, als er seiner Kraft erlaubte, durch seinen Körper zu fließen.


 »Das ist nicht deine Angelegenheit.«


 »Pech«, knurrte Styx und zeigte mit dem Finger direkt auf das edle Gesicht des Prinzen. »Folgendes wird passieren. Du bringst mich zurück in mein Haus. Dort wirst du bleiben und die Klappe halten, bis die Orakel ihren Mist geregelt haben und ich dich entweder hinauswerfen oder umbringen kann.«


 Magnus’ Augen wurden schmal, aber schockierenderweise hielt er seine Kraft fest im Zaum. Er setzte sich nicht einmal gegen den Griff des Vampirs zur Wehr.


 Seltsam. Sehr seltsam.


 »Du bist nicht mein König«, murmelte er.


 »Nein, aber ich kann dir zusichern, dass Sariel nicht erfreut sein würde zu entdecken, dass du dir die Kommission zum Feind gemacht hast«, sagte Styx. »Und jetzt lass uns gehen.«


 »Das wird nicht in Vergessenheit geraten.« Magnus hob die Hand, aber anstatt einen Energieblitz auf den Anasso zu schleudern, wie Fallon es befürchtete, formte er ein Portal und führte Styx in die Öffnung.


 »Du schuldest mir etwas, amigo«, warnte Styx Cyn, bevor er mit Magnus auf einen Schlag verschwand.


 Cyn schwieg weiterhin, als Fallon instinktiv einen Schritt auf die Stelle zumachte, wo einen Augenblick zuvor noch ihr Verlobter gestanden hatte.


 Zorn durchzuckte ihn.


 Am liebsten hätte er sie in seine Arme gerissen. Sie geküsst, bis ihre blassen Wangen gerötet waren und er den Geruch des verdammten Feenprinzen durch seinen eigenen ersetzt hätte.


 Besitzergreifend? Höllisch, ja.


 Leider konnte er es jedoch nicht riskieren, sie anzufassen. Nicht, wenn weiterhin das wilde Verlangen in ihm vibrierte, den Mann, der sie hatte mitnehmen wollen, in Stücke zu reißen.


 Stattdessen zwang er sich, sie anzusehen, wie sie mitten im Flur stand, ihr goldenes Haar, das über ihre Schultern floss, und ihre bernsteinfarbenen Augen, die von einem Schmerz geweitet waren, der ihm das Herz zerriss.


 Sie sah aus wie ein verlorenes Kind.


 Es war … unerträglich.


 Er trat so nahe an sie heran, dass ihn die berauschende Hitze umfing und die kalte Wut gelindert wurde, die ihn fast zum Ausrasten gebracht hätte.


 »Fallon?«


 »Er spielt sein eigenes Spiel«, sagte sie abwesend.


 Cyn wusste nicht, was er erwartet hatte. Alles, das jedoch nicht.


 »Wer spielt ein Spiel?«, wollte er wissen.


 »Mein Exverlobter.« Sie schüttelte langsam den Kopf.


 »Styx ist mächtig, aber Magnus besitzt die Magie der Könige.«


 Erst jetzt fiel Cyn ein, dass Roke ihm von Sariels Fähigkeit erzählt hatte, den Nebule-Dämon zu klebrigem Teer erstarren zu lassen. Er hatte außerdem gesagt, dass er alles, was ihm in den Weg geriet, zerstörte. Er hatte sogar zugegeben, dass seine Gefährtin Sally dieses Talent geerbt hatte.


 Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass auch Fallon diese gefährliche Kraft besitzen könnte.


 Verdammt, er konnte von Glück sagen, dass er jetzt nicht nur noch ein Fleck auf dem Boden war.


 »Der Lichtblitz?«, fragte er.


 »Ja.« Ihr Gesicht war weiterhin abwesend, als würde sie intensiv über etwas nachdenken. »Für die meisten Dämonen ist er tödlich.«


 »Er ist nicht dumm.« Cyn zuckte mit den Achseln. Magnus mochte über allerlei Feenmagie verfügen, aber das würde ihn nicht schützen, wenn er Styx etwas zuleide täte. »Wenn er den Anasso umbringt, wird es keinen Ort geben, an dem er sich verstecken kann. Wir würden ihn vernichten.«


 Sie betrachtete weiterhin die leere Stelle, an der Magnus verschwunden war. »Trotzdem – er könnte seine Magie dazu benutzt haben, Styx lange genug außer Gefecht zu setzen, um zu entkommen. Warum sollte er sich dazu zwingen lassen, in die Behausung des Königs zurückzukehren?« Die Frage war nicht an Cyn gerichtet. Himmel, er war sich nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt seiner Anwesenheit bewusst war. »Und warum hat er nicht versucht, mich zu zwingen, mit nach Hause zu kommen? Es kam mir fast vor, als würde er hoffen, ich würde unsere Verlobung lösen.«


 Sein Verstand sagte ihm, dass Fallon zu Recht beunruhigt war, wenn sich ihr Mistkerl von Exverlobter anders benahm als sonst. Aber er war nicht in der Stimmung, auch nur ein weiteres Wort über den verdammten glorreichen, goldenen Prinzen zu hören.


 Er wäre fast gestorben, und bevor er sich noch richtig davon hatte erholen können, war er schon in eine Berserker-Raserei getrieben worden. Wer konnte es ihm da schon übel nehmen, wenn er ein wenig gereizt war?


 »Stellt er eine Bedrohung dar?«, war das Einzige, was er wissen wollte.


 »Nein.«


 Zufrieden drängte er sie an die Wand und setzte seine Größe ein, um sie dort festzuhalten. »Dann vergiss ihn.«


 Er hörte, wie ihr der Atem in der Kehle stockte und ihr Herz hämmerte, aber ihr Gesichtsausdruck blieb beunruhigt.


 »Das sagt sich so leicht«, murmelte sie.


 Seine Finger spielten mit ihren Haaren, seine Stimme kam als raues Knurren heraus. »Du hast gesagt, dass du ihn nicht liebst.«


 »Tue ich auch nicht.«


 Etwas Gefährliches lockerte sich in seiner Brust, als er seinen Fingern erlaubte, sanft durch ihre Haarsträhnen, die glatt wie Satin waren, zu streichen.


 »Warum bist du dann beunruhigt?«


 »Ich werde verstoßen werden.«


 Er verzog das Gesicht. Er kannte sich mit den Besonderheiten der Feengesellschaft – Gott sei Dank – nicht aus, aber er wusste, dass jeder Dämon traumatisiert wäre, wenn er von seinem eigenen Volk verstoßen würde.


 Selbst Vampire, die sehr eigenbrötlerisch sein konnten, schlossen sich instinktiv zu Clans zusammen. Das entsprang nicht nur dem Bedürfnis nach Schutz, sondern gab einem auch das Gefühl der Zugehörigkeit.


 Wenn ihr das entrissen wurde, weil sie es für ihre Pflicht erachtete, durch ihre Fähigkeiten einen drohenden Völkermord zu verhindern, musste sich das wie die schlimmste Art des Verrats anfühlen.


 Eines Tages würde er Prinz Magnus und König Sariel windelweich verprügeln, weil sie es gewagt hatten, diesem herrlichen Wesen weniger als absolute Hingabe entgegenzubringen. Doch vorerst konnte er es nicht leugnen, dass ihm ihre Dummheit direkt in die Hände spielte.


 »Bedeutet das, dass du nicht in deine Heimat zurückkehren kannst?«, fragte er, während seine Finger aus ihrem Haar glitten und den Umriss ihres leicht spitzen Ohrs nachfuhren.


 Was für eine Fee sie doch war.


 Fallon leckte sich über die Lippen und bemühte sich sichtlich, sich zu konzentrieren, selbst als der warme Duft von Champagner die Luft erfüllte.


 »Ich darf schon zurückkehren, allerdings darf ich dann keinerlei soziale Funktionen mehr bekleiden oder die Mahlzeiten an der Seite meiner Familie einnehmen. Das wird … schwierig.«


 Er ließ seine Hand heruntergleiten und umfasste ihr Kinn, sodass er ihren Kopf in den Nacken legen konnte.


 »Bleib hier«, sagte er.


 Sie rührte sich nicht, ein unverkennbares Verlangen verdunkelte ihre großen Augen, bevor sie hastig versuchte, ihre Verwundbarkeit zu verbergen. Ihr Leben unter den Chatri hatte sie gelehrt, ihre tiefsten Begierden für sich zu behalten.


 »Sei nicht albern.«


 »Warum ist das albern?«


 »Du versuchst schon, mich loszuwerden, seit …«


 Er brachte sie zum Verstummen, indem er einfach seinen Mund auf den ihren presste.


 Verdammt.


 Sie hatte recht. Er sollte sie lieber dazu ermutigen, ihren dummen Verlobten zu küssen und sich mit ihm zu versöhnen, damit sie ins Feenland zurückkehren konnte. Hier war sie in Gefahr.


 Und wenn er schonungslos ehrlich zu sich selbst war, erledigte er seine Aufgabe, sie zu beschützen, absolut miserabel.


 Aber der bloße Gedanke daran, dass sie weggehen könnte …


 Er schauderte, und während er seinen Kuss vertiefte, überwältigte ihn eine Woge der Erregung. O Gott, wie sie schmeckte. Honig. Und Sonnenschein. Und pure weibliche Versuchung.


 Er stöhnte, und seine Zunge drang in die feuchte Hitze ihres Mundes ein. Sie machte süchtig. Als wäre eine Droge in sein System gelangt und würde ihn mit einem Bedürfnis erfüllen, das ihn zu überwältigen drohte.


 »Bleib«, flüsterte er an ihren Lippen, seine Hände erforschten gierig ihre langen, schlanken Kurven.


 Sie erschauerte und drückte die Hände behutsam gegen seine Brust. »Wie könnte ich?«


 Er knabberte an ihren Lippen, seine Hand glitt unter den Rand ihres lavendelfarbenen Sweatshirts. Sofort durchzuckte ihn Erregung, als er ihre satinglatte Haut unter seinen Fingerspitzen fühlte.


 »Würde es deinen Tod bedeuten, wenn du nicht in deine Heimat zurückkehrtest?«, wollte er wissen, während er ihre Unterlippe mit seiner Zungenspitze nachfuhr.


 Seine ausgefahrenen Fangzähne pulsierten vor Verlangen, sich tief in das zarte Fleisch zu senken, aber er achtete darauf, nicht versehentlich eine blutende Wunde zu verursachen. Er würde sie auf keinen Fall zwingen, sich mit ihm zu vereinigen. Nicht, nachdem sie von diesem Bastard von einem Vater beinahe zu einer Vereinigung gedrängt worden wäre.


 »Nein, aber …«


 Er stahl ihre nachfolgenden Worte durch einen weiteren Kuss. Ihre Familie betrachtete sie lediglich als Schachfigur, die geopfert werden konnte, wenn sie ihren Zweck nicht mehr erfüllte. Sie verdienten sie nicht.


 »Dann bleib.«


 Cyn lehnte sich so weit nach hinten, dass er ihr das Sweatshirt über den Kopf ziehen konnte, sein Magen zog sich zusammen, so schön war sie.


 Fallon hatte nicht den üppigen Körper der meisten Feen. Nein. Seine Prinzessin bestand aus feinen Linien und anmutigen Kurven. Wie ein reinrassiges Reitpferd.


 Perfekt.


 »Wo soll ich bleiben?«, sagte sie heiser, ihre Fingernägel gruben sich in seine Brust, während sie zuließ, dass seine Finger über ihren schmalen Brustkorb strichen, um ihre kleinen Brüste mit der gebührenden Zärtlichkeit zu umfassen. »Ich habe kein Zuhause mehr, keine Familie, niemanden, der mir helfen könnte.«


 Cyn musste sich anstrengen, konzentriert zu bleiben. Er wusste, dass es schwierig würde, sie davon zu überzeugen, dass sie zu ihm gehörte. Vor allem, da sie sich von der Verletzung, dass ihr Verlobter sie hatte sitzen lassen, noch nicht erholt hatte.


 Aber das Verlangen, das in ihm gewachsen war, seit er die verführerische Frau zum ersten Mal gesehen hatte, überwältigte ihn, sodass er an fast nichts anderes mehr denken konnte als daran, ihre unglaublich langen Beine um seine Taille zu schlingen, um sich dann in ihre aufreizende Hitze zu versenken.


 »Du hast mich«, murmelte er.


 »Willst du mich zu einem Mitglied deines Harems machen?«


 Sein Kopf fuhr nach oben, und er starrte in ihr skeptisches Gesicht. Hatte sie es wirklich darauf angelegt, ihn zu verärgern?


 »Warum zum Teufel reitest du dauernd auf meinem nicht existenten Harem herum?«


 »Warum sonst solltest du mich fragen, ob ich bei dir bleiben möchte?«


 Cyn unterdrückte ein Lachen. Er würde ihr jetzt nicht verraten, dass er darüber nachdachte, sie zu seiner Gefährtin zu machen.


 In den letzten paar Tagen war sie aus ihrer Heimat entführt und dazu verdonnert worden, für die Kommission zu spionieren; sie war gezwungen worden, ihre Behausung mit einem Vampir zu teilen, und war von ihrem Verlobten sitzen gelassen worden; außerdem wurde sie womöglich auch noch öffentlich verstoßen.


 Jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, ihr obendrein auch noch zu sagen, dass er nicht vorhatte, sie je wieder gehen zu lassen.


 »Wir müssen noch die Welt retten, erinnerst du dich?«, fragte er, während sein Blick sich auf die bebende Linie ihrer Lippen senkte.


 Sie drehte den Kopf zur Seite und bot ihm damit unbewusst die Versuchung ihres bloßen Halses an.


 »Und das ist der einzige Grund?«


 Er presste seine gewaltige Latte an sie und stöhnte auf, als weiß glühende Gefühle in ihm explodierten.


 »Reicht das nicht fürs Erste?«, fragte er, während er federleichte Küsse an ihrem Hals entlang hauchte.


 »Keine anderen Frauen?«, fragte sie beharrlich.


 »Nur du allein, Prinzessin.« Er liebkoste den rasenden Puls an ihrem Hals und strich mit den Fingern über ihren flachen Bauch, um ihre Jeans zu öffnen. »Du allein.«


 Sie erschauerte und schlang ihm zögernd die schlanken Arme um die Schulter. Cyn knurrte anerkennend und neigte den Kopf, um ihre rosenknospenartige Brustwarze zu lecken. Sie keuchte vor Überraschung und Lust auf, ihre Finger gruben sich in seine Haare.


 »Wirst du bleiben?« Er musste es aus ihrem Mund hören. Er musste wörtlich hören, dass sie nicht plötzlich verschwinden würde.


 »Ja«, flüsterte sie.


 Er nahm ihre Brustwarze zwischen seine Lippen, strich ihr mit der Hand über den Rücken und ließ sie auf der Kurve ihres Hinterteils verweilen. Sein Penis zuckte bei dem Gefühl ihres weichen weiblichen Fleisches unter seiner Hand. Er wollte sie verschlingen. Die ganze Nacht damit verbringen, sie von ihren herrlichen Locken bis hinunter zu ihren winzigen Zehen zu erforschen, die sie immer zu vergessen schien, in Schuhe zu stecken.


 Aber nicht heute Abend, räumte er ein, während er den Saum seines Pullovers ergriff und ihn sich über den Kopf zog.


 Sein Hunger war eine sengende Kraft, die ihn aufzuzehren drohte. Die langsame, köstliche Erkundung ihrer Reize würde warten müssen, bis er seinem Hunger nach ihr ein wenig Nahrung gegeben hatte.


 Und am besten immer wieder.


 »Berühre mich«, flehte er leise, während er den Reißverschluss an ihrer Jeans öffnete und diese nach unten schob, bis sie aus ihr herausschlüpfen konnte. Sie zögerte nur kurz, dann spürte er, wie sie ihm schüchtern über den Rücken strich. Er stöhnte, erschüttert vom schieren Reiz ihrer schüchternen Liebkosungen. Er wusste nicht, wie es möglich war, dass eine so unerfahrene Jungfrau ihn derart entflammen konnte, aber sie tat es. Und wie.


 Mit einem Stöhnen presste er ihr einen fordernden Kuss auf den Mund, seine Muskeln spannten sich an, als sie ihm Zugang zu der Wärme ihres Mundes gewährte.


 Süßer Honig. Und Sonnenschein.


 Und Unschuld.


 Himmel. Ein Schauder durchzuckte ihn. Eigentlich hätte es ihm Angst einjagen sollen. Solche Reinheit hatte er verdammt noch mal nicht verdient. Nicht mit seiner von Zynismus zerfressenen Seele.


 Aber er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass man das Glück beim Schopfe packen musste, wenn es sich einem bot.


 Und genau das hatte er vor.


 Cyn ließ ihr keine Chance zu protestieren, sondern hob sie hoch und drückte sie an seine Brust. Er ließ ihre Kleider auf dem Boden im Flur zurück, ging in ihr Schlafzimmer und versetzte der Tür einen Tritt, damit sie zufiel.


 Er würde es nicht riskieren, bei dieser atemberaubenden Beschäftigung unterbrochen zu werden.


 Behutsam legte er sie auf die breite Matratze und zog sich selbst aus, zuerst die schweren Stiefel, danach die Jeans. Endlich nackt, stand er vor ihr und genoss einfach den Anblick seiner Prinzessin.


 Sie war … ein unschätzbares Kunstwerk.


 Ihr Haar, das die Farbe der Morgenröte besaß, lag wie ein erlesener Fächer um ihr elfenbeinfarbenes Gesicht ausgebreitet. Ihre Augen waren von einem exotischen Bernsteinbraun mit smaragdgrünen Tupfen, die wie grünes Feuer brannten. Ihr schlanker Körper wurde lediglich von einem winzigen Tanga verhüllt und sah so perfekt aus, als wäre er von Meisterhand aus Marmor gemeißelt worden.


 Fallon erschauerte bei der Intensität seiner langsamen Erkundung und leckte sich über die trockenen Lippen.


 »Cyn?«


 Er kniete auf den Rand der Matratze und stützte seine Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern auf.


 Dies wäre die letzte Gelegenheit, es sich noch mal zu überlegen. Wenn er sie jetzt nähme, gäbe es kein Zurück mehr.


 Für keinen von ihnen beiden.


 Fast so, als würde sie spüren, dass es an ihr lag, diesen letzten Schritt zu wagen, hob Fallon die Hand und ließ sie über die angespannten Muskeln seiner Brust gleiten. Vage war er sich dessen bewusst, dass kalter Regen draußen gegen das Buntglasfenster trommelte und das brennende Holz im Kamin prasselte, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau, die wie eine heidnische Opfergabe unter ihm ausgebreitet lag.


 Cyn hielt ihren flammenden Blick und strich mit den Fingern an der Innenseite ihrer Schenkel hinauf, drückte ihre Beine auseinander, um einen Blick auf ihre feucht glänzende Klitoris zu erhaschen. Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle, und er schüttelte den Kopf, als ihre Hände nach unten wanderten, um den Beweis für ihre Erregung zu bedecken.


 »Versteck dich nicht vor mir, Fallon«, murmelte er, während er sich über sie beugte und ihr Gesicht mit sanften, beruhigenden Küssen bedeckte. »Ich muss wissen, dass du mich begehrst.«


 »Ich …« Langsam lockerten sich ihre Muskeln, ihre Hände kehrten zu seiner Brust zurück, während sie seinen forschenden Blick so vertrauensvoll erwiderte, dass es ihm fast das Herz zerriss. »Das tue ich.«


 Etwas regte sich bei diesen sanften Worten in seinem Inneren. Etwas, das so groß war, dass er sich sicher war, dass die Welt nach diesem Augenblick nie wieder dieselbe sein würde.


 Seine Küsse wurden heißer, als sich seine Lippen den Weg über ihre Wange bis hinunter zu ihrer Kehle bahnten. Er hielt inne, um an ihren angespannten Brustwarzen zu lecken und zu saugen, und knurrte leise, als sie sich ihm entgegenwölbte mit der stummen Bitte nach mehr.


 Er verweilte und reizte ihre aufgestellten Nippel mit den Lippen, dann mit den Zähnen, wobei er aufpasste, dass er ihre Haut nicht mit den schmerzenden Spitzen seiner Fangzähne verwundete. Lustvoll sog sie die Luft ein und grub ihm die Fingernägel in die Brust, während sie ihren ersten Vorgeschmack auf die Wonnen leidenschaftlicher Liebe erhielt.


 Cyn nahm sich vor, eines Nachts zu versuchen, sie allein dadurch, dass er ihre Brüste liebkoste, zum Höhepunkt zu treiben, doch jetzt bewegte er sich langsam über ihren bebenden Bauch nach unten. Jeder seiner Küsse war lang und wohlüberlegt. Jeder eine sinnliche Verheißung, die ihr Verlangen zur Raserei steigern sollte.


 Cyn hob den Kopf und fing ihren erschrockenen Blick ein, als er sich zwischen ihre Beine schob und seine Finger sanft durch ihre weibliche Hitze gleiten ließ.


 »Oh«, hauchte sie, ihre Lippen waren röter und schwellender als sonst.


 Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, sich an die Gefühle zu gewöhnen, die auf sie einstürmten. Erst als sie einen bebenden Seufzer der Lust ausstieß, ersetzte er seine Finger durch seine Zunge. Sie stieß ein kleines Keuchen aus, das sich zu einem ekstatischen Stöhnen steigerte, als er mit der Zunge in ihre feuchte Hitze eindrang.


 Seine Augen schlossen sich vor Wonne.


 Ihr Honiggeschmack war hier noch süßer, der frische, zutiefst weibliche Geruch nach Champagner berauschte ihn.


 Immer wieder reizte er ihre winzige Knospe der Lust, dann drang er mit der Zunge in ihren Körper ein und brachte sie der Erfüllung ihrer Lust quälend nahe, bevor er sich wieder zurückzog.


 Endlich stieß sie ein ersticktes, flehendes Stöhnen hervor. »Bitte … Cyn.«


 »Ja«, sagte er rau, unfähig, auch nur noch einen Moment zu warten.


 Er ließ einen seiner Fangzähne über die empfindliche Innenseite ihres Schenkels gleiten und ließ für einen Moment zu, dass er sich ausmalte, an dieser zarten Stelle einen tiefen Schluck von ihrem Blut zu nehmen.


 Eines Tages …


 Bis dahin hatte er einen anderen Hunger zu stillen.


 Einer, der so kraftvoll durch ihn hindurchpulsierte, dass er aufstöhnte.


 Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich tief in sie zu versenken.


 Er streckte sich neben ihr auf der Matratze aus und nahm sie in die Arme. Dann sah er ihr in die Augen und wälzte sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Sie blinzelte und drückte ihre Hände auf seine Brust, während sie ihn erstaunt ansah.


 »Ich bin doppelt so groß und doppelt so schwer wie du. So wird es bequemer für dich sein«, murmelte er, kaum fähig, die Worte zu bilden, als sich ihre Beine ganz selbstverständlich um seine Hüften schmiegten und sich ihre Klitoris an seinen Ständer presste.


 Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


 Zärtlichkeit erfüllte sein Herz. Sie sah so schön, aber auch so zerbrechlich und verwundbar aus.


 Er musste dafür sorgen, dass sie es nie bereuen würde, ihm ihre Unschuld geschenkt zu haben.


 »Das«, murmelte er und führte ihre Hand zu seinem voll aufgerichteten Schwanz.


 Sein ganzer Körper verkrampfte sich vor schmerzlicher Lust, während sie zärtlich seine Finger um ihn herumschlang und ihn damit fast direkt zum Orgasmus katapultiert hätte. Verdammt. Eigentlich war er doch ein erfahrener Genießer und kein geiler Schuljunge.


 »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie.


 »Himmel, nein. Das ist perfekt. Du bist perfekt«, stöhnte er. »Ich will unbedingt in dir sein.«


 Sie fummelte ungeschickt herum, als sie versuchte, ihn in sich aufzunehmen, und zähneknirschend schaffte es Cyn gerade noch so, nicht zu schnell zu kommen. Dann schob er endlich mit einem tiefen Stöhnen die Spitze seiner Erektion in sie hinein.


 Sie war so eng.


 So köstlich eng, als er sich seinen Weg in sie hinein bahnte. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er spürte, wie sich ihre seidige Hitze wie ein Handschuh um ihn legte. Gottverdammt. Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt.


 »Cyn«, ächzte sie, ihr Haar fiel nach vorne und streifte seine Brust; Cyn umfasste ihre Hüften, hob sie ein wenig an und drang dann aufreizend langsam erneut in sie ein.


 »Fallon«, erwiderte er; wilde Lust zog seinen Unterleib zu einem heftig pulsierenden, festen Knoten der Vorfreude zusammen. »Meine süße Prinzessin.«


 Ihre Lippen öffneten sich, als sie sich seinem Rhythmus anpasste, ihr schönes Gesicht spiegelte das gleiche hitzige Verlangen wider, von dem er selbst durchdrungen war.


 Er hob den Kopf von der Matratze, und die Perlen in seinen Zöpfen klirrten, als er sich an einem ihrer Nippel festsaugte. Gleichzeitig schob er seine Hand zwischen sie und strich mit dem Finger über ihre Klitoris.


 Sie wimmerte und begegnete seinen Stößen mit einem wilden Enthusiasmus, der rasch auf den Höhepunkt und damit auf seine Erlösung zusteuerte. Mit einem unterdrückten Fluch wölbte Cyn seine Hüften nach oben und stieß noch tiefer und schneller in sie hinein.


 Als sein Kopf zurück auf die Matratze fiel, murmelte er uralte Flüche vor sich hin, sein ganzer Körper stand in Flammen.


 Es fühlte sich so gut an.


 Zu gut.


 Seine Finger schlossen sich um Fallons Hüften, als sie ein ersticktes Geräusch schierer Wonne ausstieß, ihr schlanker Körper bog sich, als sie von ihrem Höhepunkt überwältigt wurde. Cyn sah mit grimmiger Befriedigung zu, als sie unter dem betäubenden Schock ihres ersten Orgasmus erzitterte.


 Doch allzu bald trieb ihn das Gefühl, wie sie seinen Schwanz in winzigen Wellen umschloss, seiner eigenen Befreiung entgegen. Ein letztes Mal drang er tief in sie hinein und stieß einen Schrei aus, als er mit so brachialer Macht kam, dass er sie bis tief in seine Seele spürte.


 Cyn zog die bebende Fallon an seine Brust und schlang die Arme um sie. Im Geiste plante er bereits den nächsten Schritt, nämlich, sie fester an sich zu binden.


 Mit dieser unbeschreiblichen Frau Liebe zu machen war fantastisch. Überwältigend.


 Aber er wollte mehr als nur Sex von ihr.


 Er wollte sie so fest an sich binden, dass sie ihn niemals mehr wieder verlassen wollte.


  

 


 
  


 Kapitel 11


 Fallon rang nach Atem und kam nur langsam wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


 Okay. Das war … ihr fehlten die Worte.


 Sie hatte den erschütternden Höhepunkt vorausgeahnt. Cyn war ein sexuell attraktiver Mann, der über jene Art von Erfahrung verfügte, die jede Frau zu einer Pfütze aus befriedigter, haltloser Wonne schmelzen ließ.


 Aber sie hatte nicht gewusst, wie intim diese Vereinigung werden würde.


 Er hatte sie nicht nur berührt. Jede Berührung seiner Finger hatte vielmehr tief in ihrem Inneren Schockwellen der Lust hervorgerufen. Seine Küsse waren nicht bloße Begegnungen der Lippen. Er hatte sie durch die tiefen, langsamen Bewegungen seiner Zunge und das Kratzen seiner Fangzähne an ihrem Hals in einen ungeahnten Rausch versetzt. Und der kühle Druck seiner Haut gegen die ihre hatte nicht nur rasendes Fieber in ihr entfacht, sondern auch seinen verlockenden männlichen Duft tief in ihr Fleisch gebrannt.


 Und als sie zum Höhepunkt gekommen war, hatte sie sich gefühlt, als wäre sie zu den Sternen hinauf geflogen, losgelöst von ihrem Körper, nur um als vollkommen andere Frau wieder zurückzukehren.


 Verloren in ihren schwärmerischen Gedanken erlaubte Fallon Cyn, sich auf die Seite zu drehen und sie fest an sich zu ziehen.


 »Alles okay bei dir?«, fragte er leise.


 War es das?


 Fallon blinzelte und musste sich noch immer bemühen, ihrer unzusammenhängenden Gedanken wieder Herr zu werden.


 »Ich weiß es nicht«, gestand sie.


 »Himmel.« Cyns Kopf schoss ruckartig nach oben, sodass er sie besorgt anstarren konnte. »War ich zu grob?«


 »Nein. Es ist nur …« Sie sog tief die Luft ein beim Versuch, die Schläge ihres hämmernden Herzens ein wenig zu verlangsamen. »Ich hatte nicht gewusst, dass es so sein würde.«


 Sein besorgter Gesichtsausdruck verflog und machte einem verruchten Grinsen Platz. »Oh, Prinzessin, ich kann dir versichern, dass es sonst nie so ist.«


 Sie runzelte die Stirn. Machte er sich über ihre Unerfahrenheit lustig?


 »Was meinst du damit?«


 »Was gerade zwischen uns passiert ist, ist selten.« Er beugte sich vor, um sie auf die Nasenspitze zu küssen. »Es war etwas ganz Besonderes.«


 In ihrer Magengrube flatterte es aufgeregt. Es hatte sich tatsächlich besonders angefühlt. Als ob …


 Mit einem unterdrückten Fluch schlug sie mental die Tür zu ihren gefährlichen Gedanken zu.


 Cyn hatte das Bett schon mit Tausenden Frauen geteilt.


 Sie war einfach nur der nächstbeste willige Körper.


 Daran war überhaupt nichts Besonderes.


 »Ich nehme an, du glaubst wohl, das jetzt sagen zu müssen.«


 Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, lag sie auch schon flach auf dem Rücken, über ihr ein wütender Vampir.


 »Hör auf damit.«


 Ihre Augen weiteten sich, als sie seine grimmige Miene sah.


 »Cyn?«


 »Du kannst mir vorwerfen, dass ich mehr als meinen Teil an den Freuden des Lebens genossen habe, aber wage es nicht, das, was gerade zwischen uns passiert ist, zu schmälern«, knurrte er.


 »Das habe ich doch gar nicht«, protestierte sie.


 Die Jadeaugen wurden schmal. »Du hast gerade angedeutet, dass ich irgendeine Standardantwort gegeben hätte wie nach irgendeiner x-beliebigen Affäre.«


 Sie senkte ihre Wimpern, ihre Wangen röteten sich. »Du brauchst nur nicht so zu tun, als wäre ich irgendwie anders als die anderen Frauen, mit denen du etwas hattest.«


 »Heilige Scheiße.« Ungeduldig strich er sich einen seiner Zöpfe nach hinten, die sein schönes Gesicht umrahmten. »Aye. Ich habe schon mit vielen Frauen geschlafen, aber sie kamen zu mir und wussten, dass wir beide nur unseren Spaß wollten.«


 Sie presste die Lippen zusammen, als ein Stich … irgendetwas bohrte sich in ihr Herz. Gott. Konnte das etwa Eifersucht sein?


 »Eben«, zwang sie sich zu murmeln. »Bei mir ist das auch nicht anders.«


 Falsche Antwort.


 Sie fröstelte, als die Temperatur sank. Klimaregelung war definitiv ein Problem, wenn man es mit einem launischen Vampir zu tun hatte.


 »Aber diese Frauen waren nicht du.« Er beugte sich vor, bis sie Nase an Nase waren. »Vielleicht hat es dir nichts bedeutet, Liebe zu machen, aber für mich war es verdammt besonders.«


 »Natürlich bedeutet es mir etwas«, murmelte sie.


 »Warum sollte ich dir glauben?«, wollte er wissen. »Immerhin hast du gerade mit deinem königlichen Verlobten Schluss gemacht. Soweit ich das sehe, war das Rachesex.«


 Fallon drückte die Hände auf seine nackte Brust und wusste nicht weiter, weil er den Spieß gerade sauber umgedreht hatte.


 »Das hatte nichts mit Magnus zu tun.«


 »Du hast dir deine Jungfräulichkeit für ihn aufbewahrt. Wie kann ich sicher sein, dass du nicht mit dem nächstbesten verfügbaren Mann geschlafen hättest, nur, um ihn zu bestrafen?«


 Erschrocken sog sie die Luft ein, und pures Entsetzen überkam sie bei dem bloßen Gedanken, ein anderer Mann hätte sie angerührt.


 »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich würde niemals mit jemandem schlafen, den ich nicht …«


 Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass sie drauf und dran war, damit weit mehr preiszugeben, als sie eigentlich wollte.


 Zum Glück bestand er nicht darauf, dass sie den Satz zu Ende führte. Stattdessen blickte er mit nervtötender Eindringlichkeit auf sie herunter. »Genau wie ich dich niemals anlügen würde«, versicherte er ihr. »Wenn ich dir sage, dass du etwas Besonderes bist, dann ist das genau das, was ich meine. Du bist etwas Besonderes.«


 Ihre Wimpern senkten sich flatternd und schirmten ihre ausdrucksvollen Augen ab. Sie fühlte sich verletzlich. Nackt und bloß. Zweifellos hatte sie deshalb versucht, sich davon zu überzeugen, dass Cyn sie nur als einen Körper betrachtet hatte, der gerade zur rechten Zeit kam.


 Sie war von der körperlichen Intensität des Geschlechtsaktes erschüttert genug, auch ohne dass zusätzlich verwirrende Gefühle dazukamen, die unter der Oberfläche schlummerten.


 »Ich habe mich noch nie als etwas Besonderes gefühlt«, hauchte sie; abwesend strich sie mit den Fingern über die samtweiche Haut seiner Brust.


 Er fluchte verhalten, seine Lippen streiften ihre zusammengezogenen Augenbrauen. »Weil dein Exverlobter ein arroganter Schnösel ist, der eine Frau, die etwas taugt, auch dann nicht erkennen würde, wenn sie ihn in seinen fetten Hintern bisse.«


 Das stimmte. Aber das hatte sie damit nicht sagen wollen.


 »Ich hatte an Magnus nie irgendwelche Erwartungen gerichtet«, stellte sie richtig, als eine vertraute Trauer ihr Herz durchbohrte. Es schien keine Rolle zu spielen, wie viele Jahre verstrichen waren, seit sie ein Kind war. Sie würde immer das kleine Mädchen bleiben, das sich nach der Liebe seines Vaters sehnte. »Aber es wäre schön gewesen, wenn Sariel in mir mehr als nur als ein Stück Eigentum, mit dem er seinen eigenen Gewinn mehren kann, wahrgenommen hätte.«


 »Vergiss ihn.« Cyn hob den Kopf und sah sie finster an. »Er verdient deine Loyalität nicht.«


 »So einfach ist das nicht. Er gehört zu meiner Familie.«


 Etwas flackerte tief in den jadegrünen Augen auf. »Nicht mehr«, erinnerte er sie mit leiser Stimme.


 Fallon zuckte bei der unverblümten Erinnerung daran, dass sie bald aus der Familie ausgestoßen würde, zusammen.


 Großer Gott. Einst hatte sie die nervtötende Langeweile ihrer Tage verflucht. Sie hatte es gehasst, die Rolle der unterwürfigen Prinzessin zu spielen. Sie hatte ihr von ihrem Vater und später von Magnus bestimmtes Leben gehasst. Sie hatte es gehasst, Angst zu haben, nie über die Grenzen ihrer Heimat hinauszukommen.


 Doch jetzt vollzogen sich all diese turbulenten Veränderungen in ihrem Leben viel zu schnell.


 »Du hast recht«, flüsterte sie, die Stimme vor Schmerz belegt. »Ich war …« Sie konnte die schrecklichen Worte gar nicht aussprechen.


 »Nicht«, knurrte er und sah ihr in die Augen, während sich seine Finger in ihr zerzaustes Haar flochten. »Du hast mich.«


 Sie blinzelte ihre Tränen weg. »Du verstehst das nicht.«


 »Nein?« Sein Blick senkte sich auf ihre mutlos heruntergezogenen Lippen. »Ich wurde von meinem Erzeuger verlassen, noch bevor ich als Vampir das Bewusstsein erlangte. Ich wäre in diesen Höhlen gestorben. Soweit ich weiß, hatte er vor, mich umzubringen, verdammt.«


 Fallon schnitt eine Grimasse. »Okay, dann verstehst du es vielleicht doch.«


 »Aye.« Sein Gesicht wurde weich. »Aber ich habe eine neue Familie gefunden. Und ich habe nie aufgehört, dieser dafür zu danken, was sie für mich getan hat.«


 Weil sie vor dem bloßen Gedanken zurückschreckte, ihre Heimat nie wiederzusehen, strich sie ihm durch die Haare und fuhr mit den Fingern den Drachen nach, der auf seinem Schulterblatt tätowiert war. Es war ein auffallend schönes Symbol für seine Position.


 »Bist du deshalb Clanchef geworden?«


 »Teilweise.« Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, seine Berührung beruhigte sie, auch wenn sie die vertraute Hitze in ihrer Magengrube hervorrief. »Es ist eine erschreckende Erfahrung, allein aufzuwachen, ohne auch nur den Funken einer Erinnerung daran, wer oder was ich war. Ich war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass ich mich nie wieder so verletzlich fühlen müsste.«


 Sie zuckte unter dem schweren Gewicht seines Körpers, ihr Mund wurde trocken, als sie spürte, wie sein Schwanz an ihrer Hüfte hart wurde. Hitze breitete sich in ihr aus, dieses köstliche Prickeln der Vorfreude ließ sie erschauern.


 Gütiger … Himmel.


 Eigentlich sollte sie eine anständige Prinzessin sein, keine läufige Harpyie.


 »Und der andere Teil?«, fragte sie, schon um sich abzulenken.


 Die jadefarbenen Augen verdunkelten sich, als Cyn auf ihre unverkennbare Erregung reagierte; seine Fangzähne schauten zwischen seinen Lippen hervor.


 »Ich bin ein herrischer, selbstgefälliger Bastard, der gerne das Sagen hat.«


 »Da will ich dir nicht widersprechen«, sagte sie; ihr Atem zischte zwischen ihren Zähnen, als seine Lippen ihre Stirn streiften und dann über ihre Wangen glitten.


 »Außerdem beschütze ich gern meine Familie.« Er liebkoste ihre Mundwinkel, eine Hand noch in ihren Haaren, während die andere über ihre kurvige Hüfte strich. »Nichts und niemand darf denjenigen, die ich als die Meinen betrachte, etwas zuleide tun.«


 Die ich als die Meinen betrachte …


 Die Worte hätten eigentlich Panik in ihr auslösen sollen.


 Ihr ganzes Leben lang hatte sie es mit anmaßenden Männern zu tun gehabt, mit solchen, die sie als ihren Besitz betrachteten. Zuerst ihr Vater und dann Magnus.


 Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein weiterer Mann mit dieser Höhlenmenschenmentalität.


 Aber es war nicht Panik, die ihr Herz zum Flattern oder ihren Bauch zum Erbeben brachte.


 »Wir sollten untersuchen, was passiert ist«, verkündete sie abrupt, weil sie eine Ablenkung brauchte.


 »Untersuchen?« Cyn gluckste und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. »Ich würde eine körperliche Untersuchung vorziehen.«


 »Ich meinte nicht …«


 »Unseren überraschenden Anfall von atemberaubendem Sex?«, unterbrach er sie aalglatt und fuhr mit seinen Fangzähnen die Ader seitlich an ihrem Hals nach.


 Funken der Lust stoben durch sie hindurch. Sie stöhnte und kämpfte gegen den Impuls an, ihren Kopf in den Nacken zu legen und diese Fangzähne dazu zu bringen, sich tief in ihren Hals zu bohren.


 Dabei hatte Cyn schon klargestellt, dass ihr Blut nichts für seinen wählerischen Appetit war.


 »Wir müssen herausfinden, wer der Mann war, der in den Höhlen herumgeschlichen ist«, erklärte sie.


 »Ich würde vorschlagen, dass wir Kontakt mit Siljar aufnehmen, aber ich bin nicht mehr überzeugt davon, dass die Kommission nicht beeinträchtigt wurde«, sagte er, doch seine Gedanken waren eindeutig nicht bei der Gestalt im Umhang. Nicht, wenn seine Hand langsam nach oben wanderte, um ihre Brust zu umfassen. »Das Orakel Phyla steht eindeutig mit diesem Magier in Verbindung.«


 Fallon packte seine Schultern, ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. »Ich kann versuchen, ihn durch meine Schüsseln zu finden.«


 Das weckte seine Aufmerksamkeit wieder.


 Mit einem Ruck hob er den Kopf und funkelte sie an.


 »Nein.«


 Sie blinzelte, erschrocken von seiner unmissverständlichen Ablehnung. Dann begann sie sich zu ärgern.


 »Schon mein ganzes Leben lang sagt mir irgendein Mann, was ich kann und was ich nicht kann«, fuhr sie ihn an und wünschte, sie besäße die Kraft, ihn von sich zu stoßen. Na ja, vielleicht würde sie das nicht wirklich tun. Nicht, wenn seine Daumen gerade ihre Brustwarzen fanden und sie so geschickt reizten, dass sie den Rücken zu einer stummen Einladung durchdrückte. Aber sie wollte, dass er wusste, dass die Tage des Gehorsams vorbei waren. »Ab jetzt habe ich vor, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


 Sein grimmiger Gesichtsausdruck wurde weicher, und es zuckte um seine Lippen ob ihres Ausbruchs. »Das hat nichts mit deiner neu gewonnenen Unabhängigkeit zu tun, Prinzessin.«


 Ihre Augen wurden schmal. »Für mich hat es so geklungen, als hättest du gerade Nein gesagt.«


 »Dafür gibt es auch einen Grund, das schwöre ich dir.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Lass es mich einfach erklären.«


 Fallon presste ihre Lippen zusammen. Warum fand sie den XXXL-Blutsauger nur so verdammt charmant?


 »Na schön, ich höre.«


 »Wir haben den Magier bereits alarmiert, indem wir ihn darauf aufmerksam gemacht haben, dass die Tunnel beobachtet werden.«


 »Und?«


 »Er kann nicht wissen, wer die Behausung der Orakel beobachtet und warum«, sagte er. »Aber wenn du weiterhin versuchst, ihn durch deine Schüsseln zu beobachten, wird er wissen, dass er aufgeflogen ist.«


 Fallon runzelte die Stirn. Sie war sich immer noch nicht sicher, wie es der Magier geschafft hatte, wahrzunehmen, dass sie ihn beobachteten, oder wie er diese Verbindung nutzen konnte, um sie anzugreifen. Dieses Rätsel würde an ihr nagen, bis sie es gelöst hatte.


 »Ist das nicht genau das, was wir wollen?«, fragte sie.


 »Nicht, wenn wir in der Lage sind, ihn zu fangen.«


 Ihr entging der wilde Unterton seiner Stimme nicht. Cyn wollte dem Magier eindeutig heimzahlen, dass er ihn fast umgebracht hatte.


 Eine vorhersehbare männliche Reaktion.


 »Was spielt das noch für eine Rolle, wenn der Fluch aufgehoben wird?«, wollte sie wissen.


 »Wir wissen nicht, ob er nicht einen Partner hat, der die Macht besitzt, die Orakel dazu zu bringen, den Fluch auszuführen. Oder einen noch schlimmeren Plan ausgeheckt hat, wenn dieser hier scheitern sollte.«


 Hmm. Sie hielt es für möglich, dass sie mehr als nur einen Feind hatten. Und dass es mehr als nur einen Plan gab.


 Trotzdem kam sie sich vor, als würde sie nach der Pfeife eines Mannes tanzen.


 »Ich glaube, du willst mich nur vom Hellsehen abhalten«, warf sie ihm vor.


 Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als sich sein Blick auf ihre nackten Brüste senkte. »Nun, ich wäre nicht wirklich unglücklich, wenn ich wüsste, dass du dich von dieser Gefahr fernhältst.«


 »Aber ich muss doch etwas tun, um zu helfen.«


 »Du kannst weiterhin die Orakel im Auge behalten.«


 »Und sonst?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Und mich bei meiner Suche in den Geschichtsbüchern in der Bibliothek unterstützen«, bot er an. Er hatte den Kopf gesenkt, damit er mit der Zunge ihre Kieferlinie nachziehen konnte. »Ich bin mit Styx einer Meinung. Irgendetwas daran kommt mir bekannt vor. Ich hoffe, meine Erinnerung trügt mich nicht, und ich habe in einem der Bücher, die Erinna und Mika zurückgelassen hatten, tatsächlich etwas über einen ähnlichen Fluch gelesen.«


 Fallon schnitt eine Grimasse. Als sie im entsprechenden Alter war, hatte ihr Vater darauf bestanden, dass sie Stunden in der Bibliothek zubrachte, um die verschiedenen Blutlinien der Familie auswendig zu lernen und wie sie sich in die komplexe soziale Rangfolge einfügten. Als würde es sie wirklich interessieren, ob die älteste Tochter des Hauses Morcella vor dem dritten Sohn des Hauses Vestres begrüßt werden sollte.


 »Ich dachte immer, alle in dieser Welt würden etwas verwenden, was Google heißt?«


 Cyn stieß ein kleines Lachen aus. »Oder wir bleiben einfach hier und vergessen die Kommission und den bösen Magier.«


 Fallon unterdrückte ein Stöhnen, als seine Fangzähne sie am Hals kratzten. Oh. Ja. Das schien plötzlich eine sehr viel bessere Idee zu sein. Ihr Körper schmolz bereits vor Vorfreude dahin, ihre Beine spreizten sich, um ihn besser umfangen zu können.


 Sich in den Wonnen von Cyns Berührung zu verlieren war den Gedanken um Verstoßung, Exverlobte und verrückte Magier bei Weitem vorzuziehen.


 Trotzdem flüsterte ihr eine winzige Stimme im Hinterkopf zu, dass ihre anscheinend grenzenlose Begierde nach diesem Vampir nicht ohne Risiko war.


 Anders als die Chatri-Männer vermittelte ihr Cyn nicht das Gefühl, als wäre sie ein hirnloses Objekt, das er unter seiner Fuchtel halten musste. Vielmehr war das Gegenteil der Fall. Wenn sie in seinen Armen lag, hatte sie das unerschütterliche Gefühl, sie würde … geschätzt.


 Ein Gefühl, das ebenso gefährlich war wie Magnus’ Gleichgültigkeit. Nein. Noch gefährlicher.


 Ihr Verlobter mochte sich selbst als ihr Herr und Meister betrachtet haben, aber er hatte nie die Fähigkeit besessen, sie wirklich zu berühren. Nicht auf emotionaler Ebene.


 Cyn hingegen … er war gefährlich nah dran, ihr Herz zu rauben.


 »Das können wir nicht«, hauchte sie.


 Er knabberte sich an der Linie ihres Schlüsselbeins entlang. »Natürlich können wir das.«


 Sie schloss die Augen und vergaß ganz schnell, warum das eine schlechte Idee war.


 »Cyn.«


 Sein Daumen kreiste um ihren aufgestellten Nippel. »Aye, Prinzessin?«


 »Wir sollten den Magier suchen.«


 »Das werden wir«, versicherte er ihr. »Später.«


 Eindeutig entschlossen, sie abzulenken, fing er ihren Mund ein, seine Zunge drängte ihre Lippen auseinander und verlangte Einlass.


 Sie bebte und gab kurz dem Verlangen nach, das in ihr pulsierte, bevor sie den Kopf gerade so weit drehte, dass sie den atemberaubenden Kuss unterbrach.


 »Warte.«


 »Kein Warten mehr.« Da sie ihm ihre Lippen entzogen hatte, erforschte Cyn mit dem Mund ihre Kieferlinie bis zu der empfindlichen Mulde hinter dem Ohr. »Ich habe mich seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, nach dir verzehrt.«


 Die Luft entwich Fallons Lungen, und sie legte den Kopf in den Nacken, damit seine begnadeten Lippen besseren Zugang hatten.


 »Du hast angenommen, ich würde versuchen, deinem Freund eine Falle zu stellen«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


 »Das hat mich aber nicht davon abgehalten, dich zu begehren.« Er hauchte eine Reihe heißer Küsse auf die Wölbung ihres Halses, wobei er über dem schnell klopfenden Puls verweilte, der unten an ihrer Kehle schlug. »Ebenso wie du mich begehrtest.«


 »Du hältst dich wohl für unwiderstehlich?«


 »Ich glaube, dass die Hitze zwischen uns leicht entflammbar ist.« Er knabberte ein wenig an ihren Schultern und achtete dabei darauf, dass er sie nicht mit seinen Fangzähnen verletzte. »Gib es zu.« Seine Zunge bahnte sich einen Weg auf die Wölbung ihrer Brüste zu. »Du warst von mir fasziniert.«


 Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle, als sich seine Lippen um ihre zarte Brustwarze schlossen.


 Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er die Spitze ihres Nippels zwischen die Zähne nahm. »Wie kommst du denn zu der Annahme, dass ich dich überhaupt bemerkt habe?«


 »Ich spüre das einfach, wenn eine Frau mich nackt sehen will.« Er hob seinen Kopf und betrachtete ihr ausdrucksstarkes Gesicht, während er nach ihrer Hand griff und sie auf seine Erektion legte. »Wenn sie mich auf diese Art berühren will.«


 »Wirklich?«


 Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, schlang sie ihre Finger um seinen Schwanz, erkundete ihn bis hinunter zu den schweren Hoden, bevor sie langsam wieder nach oben zu der breiten Spitze strich.


 »Aye.« Er erschauerte, seine Handfläche glitt über ihre geschwungene Taille, bis seine Finger das weiche Fleisch ihres Hinterns kneteten, wie eine Verheißung zukünftiger Freuden.


 Ihr Denken setzte für einen Augenblick aus. Was wollte sie noch gleich sagen?


 O ja.


 Sie wollte ihn eigentlich davon überzeugen, dass er nicht annähernd so unwiderstehlich war, wie er anzunehmen schien.


 »Ich hatte noch nie zuvor einen echten Vampir gesehen. Natürlich habe ich dich angestarrt.«


 »Gib es zu.« Ohne Vorwarnung wälzte er sich auf den Rücken und richtete es so ein, dass sie auf ihm lag. Lust durchzuckte sie, als ihr bereits feuchtes Fleisch an seinen mächtigen Penis gepresst wurde. »Du hättest nicht bei mir zu bleiben brauchen, als du mich aus dem Thronzimmer gezerrt hattest.«


 »Jemand musste dafür sorgen, dass du nicht einen auf Berserker machst und unser Zuhause zerstörst«, stöhnte sie.


 »Nicht jemand … du.« Seine Hände umfassten ihre Brüste, seine Augen verdunkelten sich vor schierem Verlangen. »Du hättest mit Zähnen und Klauen verhindert, dass sich mir ein anderes weibliches Wesen nähert.«


 »Du bist so eingebildet.« Ihr Vorwurf endete mit einem Keuchen, als er anfing, ihre zarte Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her zu rollen.


 »Warum kannst du nicht zugeben, dass du mich willst?« Seine Stimme vibrierte vor Verlangen.


 »Darum.«


 »Sag es mir.«


 Sie spreizte die Hände auf seiner Brust, ließ sich langsam nach unten gleiten, bis er seinen Mund auf die Stelle zwischen ihrem Hals und ihren Schultern pressen konnte. Sie erschauerte, als sie seine Erektion streifte, seine Lippen wichen seinen Fangzähnen, die er gerade so auf ihre Haut presste, dass sie vor Erregung zitterte.


 Er umfasste ihre Hüften und hob sie mit einer Bewegung über seine steinharte Erektion, die ihre Leidenschaft entflammen sollte.


 Als müsste da noch mehr entflammen. Sie war ohnehin schon kurz vor dem Verbrennen.


 »Sag es mir, Fallon.«


 »Du machst mir Angst.«


 Er erstarrte, sein Gesichtsausdruck seltsam verwundbar.


 »Du fürchtest dich vor mir?«


 »Nicht vor dir.« Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie ihn mit ihren unbedachten Worten verletzt hatte, deshalb strich sie mit ihren Lippen über seinen Mund. »Vor dem, was ich für dich fühle.«


 Wilde Erleichterung flackerte in seinen Augen auf, dann hob er seinen Kopf, um mit den Lippen die Wölbung ihrer Brüste zu streifen und sich schließlich an ihrem schmerzenden Nippel festzusaugen.


 Sie atmete scharf ein, gnadenlose Lust strömte durch sie hindurch.


 »Oh … Cyn.«


 »Leidenschaft ist nichts, wovor man sich zu fürchten braucht«, murmelte er.


 Nichts, wovor man sich zu fürchten brauchte? Das war vielleicht bei ihm so. Er hatte Verführung zu einer Kunstform erhoben, die er routinemäßig ausübte. Sie war keine lächerliche, naive Prinzessin, die sich wie eine reife Birne dem erstbesten Mann, der ihr Verlangen erweckte, in den Schoß fallen ließ.


 Nicht, dass sie je die Wahrheit gestehen würde.


 Zumindest nicht die volle Wahrheit.


 »Es ist nicht nur Leidenschaft. Du machst mich …« Sie vergaß, was sie sagen wollte, als sie seine kühn gemeißelten Gesichtszüge betrachtete. Gütiger Himmel, er war einfach so wundervoll markant.


 Nicht gut aussehend. Nicht wie Magnus. Dafür war er zu männlich. Aber es lag etwas bestechend Wildes in seinen Gesichtszügen, das sie an die tödliche Schönheit von wilden Tieren erinnerte.


 Ein Raubtier.


 Um seine Lippen zuckte es, als ahnte er, dass es ihm gelungen war, ihren Gedankenfluss zu unterbrechen. »Was wolltest du sagen?«


 Sofort riss Verärgerung sie aus ihrer kurzen Träumerei.


 »Du machst mich verrückt«, sagte sie. Das war noch nicht einmal gelogen. »In der einen Sekunde bin ich wütend auf dich.«


 »Und in der nächsten?«, half er nach.


 »Will ich dir die Kleider vom Leib reißen«, gestand sie unverblümt. »Bis ich dich kennengelernt habe, hatte ich noch nie die Beherrschung verloren.«


 »Wie langweilig.« Er zwang sie nach unten, sodass sein Mund weiterhin ihre Nippel foltern konnte. »Mir gefällt es, wenn du vergisst, die perfekte Prinzessin darzustellen.«


 Sie erschauerte, ihre Finger fanden irgendwie den Weg hinauf in sein dichtes seidiges Haar.


 »Das ist nicht langweilig. Es ist ruhig.«


 Als ob er spüren würde, dass sie gegen die Forderungen ihres Körpers ankämpfte, legte Cyn den Kopf schief, um Fallon mit einem Blick anzusehen, der ihr winzige Schauer über den Rücken jagte.


 »Ist es das, was du willst? Ruhe?«


 Sie biss sich auf die Lippe.


 Natürlich war es das nicht. Sie hatte genug Ruhe für eine ganze Ewigkeit gehabt.


 Und wenn sie brutal ehrlich zu sich war, würde sie zugeben, dass das heftige Gefühlschaos, das sie von einem Extrem ins andere riss, genau das war, was sie schon immer gewollt hatte.


 Oh, sie hatte sich keine Bedrohung für die Welt gewünscht. Oder dass sie möglicherweise verstoßen würde.


 Aber sie war begierig auf diesen Kick, niemals zu wissen, was von einer Minute zur nächsten passieren würde. Sich einem Leben zu öffnen, das nicht straff durchgeplant war, dafür aber das Potenzial hatte, ihr das Herz zu brechen.


 Sie würde nicht feige sein und kneifen.


 »Nein, ich will keine Ruhe.«


 Er legte ihr die Hände um das Gesicht und zog sie zu sich nach unten, um sie mit einer Dringlichkeit zu küssen, die von Verlangen und Sehnsucht sprach und … besitzergreifend war.


 »Was willst du dann?«


 Fallon seufzte. Sie wusste nicht, was die Zukunft mit diesem Vampir bereithielt, aber sie wäre eine Närrin, wenn sie nicht jeden Moment, den sie mit ihm verbrachte, auskosten würde.


 Ihre Hände strichen über die ausgeprägten Muskeln seiner Brust. Seine Haut stellte eine kühle, seidige Versuchung dar. Lecker. Sie stieß ein leises, verlangendes Stöhnen aus und erlaubte ihren Lippen, über sein Gesicht und an der starken Säule seines Halses nach unten zu streichen.


 Sie erschauerte, als sie seinen erotischen männlichen Duft tief einatmete.


 Gewitterwolken und Blitze.


 »Ich liebe deinen Geruch«, flüsterte sie, während sie mit ihren aufreizenden Liebkosungen fortfuhr.


 »Eigentlich sollte ja ich dich verführen«, brummte er, seine Hände umklammerten ihre Hüften, während er versuchte, das Kommando wieder zu übernehmen.


 Herrschsüchtig.


 »Du hast mich letztes Mal verführt«, flüsterte sie und kam immer näher. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


 »Ich war noch nicht fertig.«


 »Soll ich aufhören?«


 Er fluchte vor sich hin, während sie die strammen Muskeln seines Unterbauchs erreichte. »Nein, verdammt.«


 Sie lachte leise und war seltsam angetan von seiner heftigen Reaktion auf ihre Berührung. Die Macht der Frauen. Wer hätte gedacht, dass sie so berauschend wäre?


 Ganz bewusst rieb sie ihren Körper an seinem und erschauerte bei dem Gefühl seiner nackten Haut auf der ihren.


 »Sag mir, wie ich dir eine Freude machen kann«, murmelte sie.


 »Dich in meiner Nähe zu haben bereitet mir schon Freude«, sagte er mit belegter Stimme. »Gott, ich habe schon länger auf dich gewartet, als du dir vorstellen kannst«, murmelte er.


 Oh. Sie zögerte, weil sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte.


 Als würde er merken, dass er mehr preisgegeben hatte, als er vorgehabt hatte, strich er mit seinen Armen an ihrem geschwungenen Rückgrat hinauf.


 »Jetzt bin ich wieder dran«, teilte er ihr mit und zog sie an seine erwartungsvollen Lippen.


 »Aber …«


 Cyn ließ ihr keine Zeit zu protestieren, sondern presste seine Lippen in einem Kuss schieren Verlangens auf die ihren. Lust durchzuckte sie prickelnd, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.


 Die Kraft fühlte sich wild an … ungezähmt.


 Als hätte Cyn den Berserker, der tief in ihm schlummerte, entfesselt.


 Rastlos drückte er ihr winzige Küsse aufs Gesicht und ließ seine Lippen über die lange Kurve ihres Halses streichen. Fallon entwich die Luft aus den Lungen, als er sie nach oben zog und ihren aufgestellten Nippel mit seinen Zähnen einfing. Sie schnappte leise nach Luft, als er sie leckte und seiner süßen Folter unterzog. Ihr Rücken wölbte sich, als sie von Erregung überwältigt wurde. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu und steigerte damit ihr Verlangen absichtlich bis zur Raserei.


 Oh … Gott. Sie wollte mehr.


 Sie musste ihn spüren, ganz in sich aufnehmen, wenn er seinen Ständer tief in ihren Körper gleiten ließ.


 Doch obwohl sie darum kämpfte, auf seine wartende Latte zu gleiten, zwang er sie gnadenlos auf die Knie. Mit einem erstickten Stöhnen blickte sie nach unten und sah, wie sein Mund die angespannten Muskeln ihres Bauches erforschte, wie seine Zunge herausschoss und sie vor Wonne erbeben ließ.


 Scharf sog sie die Luft ein, ihre Finger verfingen sich in seinen Haaren, während seine Lippen die Kurve ihrer Hüfte erkundete und die Innenseite ihres Schenkels.


 Okay. Vielleicht brauchten sie sich doch nicht so zu beeilen. Cyn schien zu wissen, was er tat.


 Da fand seine Zunge ihre feuchte Spalte, und sie vergaß alles um sich herum.


 Sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte, als seine Zunge das hochsensible Fleisch liebkoste, und blickte hinunter auf den Vampir, der so plötzlich zu einem derart unverzichtbaren Teil ihres Lebens wurde.


 Er gab ihr das Gefühl, schön, begehrenswert und ein ganz klein wenig verdorben zu sein.


 Alles, was eine Frau sein wollte.


 Cyn umfasste ihre Hüften noch fester und fand das geheimnisvolle Zentrum ihrer Lust; dort saugte er sanft, bis sich ihr ganzer Körper durch den bevorstehenden Orgasmus zusammenzog.


 »Cyn«, hauchte sie. »Ich brauche …«


 »Ich halte dich«, versicherte er ihr und führte sie zurück nach unten auf seinen erigierten Penis.


 Dann brach er langsam in ihre Enge ein.


 Fallon sog scharf die Luft ein, als sie sich vorsichtig nach unten drückte, und stöhnte auf, als sie das köstliche Brennen spürte.


 Plötzlich verstand sie, weshalb er ihr dauernd versicherte, dass es gut wäre, dass er so groß war.


 In Wirklichkeit war es nicht nur gut, sondern fantastisch.


 Er biss die Zähne zusammen und ließ zu, dass sie ihr eigenes Tempo fand und sich Zentimeter für Zentimeter über ihn senkte.


 Erst als sie vollständig auf ihm saß, wurde sein Griff um ihre Hüften fester, und er fing an, sich zu bewegen.


 Fallon genoss das gleichmäßige Tempo und legte ihm die Hände auf die Brust, während sie dem Instinkt folgte, ihre Hüften vor und zurück zu bewegen, um seinen tiefen Stößen zu begegnen. Zufrieden lächelte sie, als er einen leisen Schrei ausstieß und seine Finger fester um ihre Hüften schloss.


 Sie mochte unerfahren sein, lernte aber schnell dazu.


 »Du bist mein Untergang, Prinzessin«, keuchte er.


 Fallon beugte sich herunter und saugte seine Unterlippe zwischen ihre Zähne. Seine Hüften hoben sich ruckartig von der Matratze, als sie in das zarte Fleisch biss und gleichzeitig ihre Fingernägel in seine Brust grub.


 Fallon lachte leise auf, sie liebte das Gefühl, dass Cyn ihr hörig war. Mochte es auch nur eine Illusion sein, die er ihr bot, so verlieh es ihr doch ein berauschendes Gefühl von Macht.


 In diesem Augenblick gab es nur sie beide.


 Keine Vergangenheit.


 Und keine Zukunft.


 Sie verdrängte die Sorgen, die gleich hinter der Schlafzimmertür lauerten, und konzentrierte sich genießerisch auf Cyns immer tiefer werdende Stöße; ihr leises Keuchen erfüllte die Luft, während sie auf den Höhepunkt der Lust zusteuerte.


 Cyns Gesicht schmiegte sich an ihren Hals. Seine pumpenden Bewegungen in ihr waren noch immer rasend schnell, da neigte er seine Hüften, um noch tiefer in sie einzudringen und sie damit zu einem einzigartigen Höhepunkt zu treiben.


 Fallon erschauerte ekstatisch und zog sich krampfhaft um ihn zusammen, während er unter der brachialen Lust seines eigenen Orgasmus aufschrie.


  

 


 
  


 Kapitel 12


 Als Anthony Benson wieder zu sich kam, fand er sich im Eingangsbereich seines Hauses auf dem Boden liegend wieder.


 Er schnitt eine Grimasse und zwang sich dazu, in die Küche zu gehen und das Mahl zu verschlingen, das er vorbereitet hatte, bevor er sein privates Anwesen verlassen hatte.


 Es war schon schwierig genug, die Höhlen der Kommission Schicht um Schicht mit Magie zu belegen. Selbst mit dem Zaubertrank, der seine Kraft verstärken sollte, laugte ihn dieses Unterfangen bis zur Erschöpfung aus. Aber dann auch noch gezwungen zu sein, einen Energiestoß auszusenden, um denjenigen aufzuhalten, der ihm nachspioniert hatte, hatte seine letzten Kräfte aufgebraucht. Er konnte von Glück sagen, dass er sein Heim noch erreichen konnte, bevor er zusammenbrach.


 Sobald er spürte, dass die Magie wieder in seinen Körper zurückkehrte, duschte er rasch und zog seine übliche Kleidung, die aus Hose und braunem Tweedjackett bestand, an. Erst dann ging er in seine Bibliothek, wo er mit kurzen, ruckartigen Schritten auf und ab lief.


 Wer zum Teufel hatte ihn in den Höhlen beobachtet?


 Und warum?


 Hatten sie ihn gesucht?


 Schweiß perlte seinen Rücken hinunter. Nein. Das war unmöglich.


 Vor dem Tisch unter dem großen Erkerfenster blieb er stehen und goss sich einen großen Whiskey ein. Wenn irgendjemand vermutete, dass er die Orakel manipulierte, hätte man ihn bereits vernichtet, noch bevor er zu den Höhlen gelangt wäre.


 Wahrscheinlicher war, dass die Kommission beschlossen hatte, ihre Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken.


 Aber auch das konnte ein Problem darstellen.


 Zwar hatte sein Umhang seine Identität verborgen, wenn die Orakel jedoch bemerkten, dass jemand in den Tunneln herumschlich, würde es nahezu unmöglich für ihn, dorthin zurückzukehren.


 Ihm blieb daher nur die Hoffnung, dass dieser letzte Nötigungszauber ausreichen würde, um vollkommene Kontrolle über die Kommission zu gewinnen.


 Doch zuerst …


 Er kippte den Whiskey hinunter und stellte sein leeres Glas auf den Schreibtisch. Keeley, der Kobold, hätte inzwischen eigentlich wieder zurück sein sollen. Dass er nicht da war, bedeutete, dass er entweder gefangen genommen worden oder zum Überläufer geworden war.


 Welche der beiden Möglichkeiten auch immer zutraf – Anthony musste ihm das Maul stopfen, bevor er singen und damit alles ruinieren würde.


 Er griff in seine Tasche, zog sein Handy heraus und schrieb eine kurze SMS an Yiant.


 Nur wenige Minuten später erschien der schlanke Feenvolkangehörige, gekleidet in eine festliche Robe, ein Anzeichen dafür, dass er mitten aus irgendeiner extravaganten Feenfeier herausgerissen worden war.


 Nach einer tiefen Verbeugung richtete sich Yiant wieder auf und bedachte Anthony mit einem offensichtlich falschen Lächeln. »Mylord, deine Einladung ehrt mich, aber wie ich schon sagte, habe ich wirklich keine Zaubertränke mehr.«


 Anthony tat die auswendig gelernten Worte mit einer Handbewegung ab. Also wirklich. Mit den Feen umzugehen war genauso, als hätte man es mit den schleimigen Politikern in Dublin zu tun. Durchtriebene, schlüpfrige Mistkerle, die einem ohne zu zögern ein Messer in den Rücken stechen würden.


 Gott sei Dank hatte er sie an den Eiern.


 Und er hatte keine Angst zuzudrücken, falls es notwendig werden sollte.


 »Ich brauche dich, damit du ein Portal für mich öffnest«, sagte er.


 Das Feenwesen runzelte die Stirn. Zweifellos hatte Yiant auf eine rasche Rückkehr zu seiner Party gehofft. »Wohin?«


 »Zur Behausung des Königs der Vampire.«


 Alle Farbe wich aus dem Gesicht der Fee. »Du willst, dass ich dich zu Styx’ Haus bringe?«


 »Es sei denn, er hat mittlerweile abgedankt«, höhnte Anthony.


 »Aber … das geht nicht.«


 Anthony zupfte die Manschette seines Tweedjacketts zurecht, seine Stimme war gefährlich leise. »Du musst wirklich mit diesen ständigen Weigerungen mir gegenüber aufhören.«


 Yiant leckte sich die trockenen Lippen. »Ich meine damit, dass sein Haus mit mehreren Schichten Magie umgeben ist, die verhindern, dass sich dort ein Portal öffnen lässt.«


 Anthony zuckte mit den Schultern. »Warst du überhaupt schon einmal dort?«


 »Selbstverständlich bin ich seinerzeit hingereist, als er sich mit seiner Gefährtin dort eingerichtet hat, um ihm Respekt zu zollen.«


 »Und um das Gelände zu erkunden, für den Fall, dass du den Anasso ausspionieren willst?«


 »Natürlich nicht«, sagte Yiant mit großen unschuldigen Augen.


 Eine Lüge. Eine, die Anthony ignorierte.


 Er hatte kein Interesse an den Machtspielen der Dämonen. Alles, was ihn interessierte, war, dass Yiant einmal in der Behausung des Vampirs gewesen war und daher ein Portal erzeugen konnte.


 »Dann bringst du mich eben so nah wie möglich dorthin.«


 Yiant schüttelte den Kopf, noch bevor Anthony zu Ende gesprochen hatte. »Die Vampire werden uns umbringen. Die Raben patrouillieren auf dem Gelände.«


 »Ich habe nicht vor, so lange dort herumzulungern, bis die Vampire wissen, dass wir da sind. Außerdem wird es dort bald hell sein.«


 »Aber …«


 Anthonys pummelige Hand durchschnitt die Luft. »Das war keine Bitte.«


 Tonya ging in der Bibliothek auf und ab und sagte sich, dass sie besser schlafen gehen sollte.


 Wie sollte sie den Kontakt herstellen, wenn die zwei Leute, zwischen denen sie eine Verbindung herstellen sollte, derart mit dieser exquisiten Chatri-Prinzessin beschäftigt waren, dass sie ihre Dienste nicht in Anspruch nahmen?


 Sie ballte die Hände zu Fäusten und presste den Kiefer zusammen, als sie sich an den kurzen Blick erinnerte, den sie auf Fallon erhaschen konnte, als diese Styx von der Veranda zum Tor geführt hatte.


 Natürlich war sie perfekt gewesen. Groß und schlank mit einem herrlichen Heiligenschein aus goldenem Haar und den Gesichtszügen eines Engels. Und sie hatte sich mit hypnotisierender Anmut bewegt; im Vergleich dazu kam sich Tonya wie ein ungeschickter Trampel vor.


 Kein Wunder, dass Magnus so erpicht darauf gewesen war, ihnen zu folgen, als er den schwachen Duft von Champagner wahrgenommen hatte, der seiner Verlobten anhaftete.


 Jetzt waren die beiden glücklich vereint und zweifellos auf dem Weg in ihre Feenheimat, wo sie bis an ihr Lebensende glücklich und zufrieden wären.


 Bla, bla, bla, verdammt.


 Tonya redete sich ein, dass sie froh darüber war, Magnus, den Chatri-Prinzen, zum letzten Mal gesehen zu haben, und beobachtete, wie sich die automatischen Vorhänge lautlos vor die Fenster schoben, um die aufgehende Sonne auszusperren. Nicht, dass sie sich etwas aus dem Mistkerl machen würde.


 Auf gar keinen Fall.


 Kaum hatte sie das alles zu Ende gedacht, tat ihr Herz einen rebellischen Sprung, als im Flur wütende Männerstimmen ertönten.


 Nur Sekunden später kamen Styx und Magnus in die Bibliothek gestürmt. Mitten im Raum blieben sie stehen, und Magnus breitete mit spöttischer Miene die Arme aus. »Zufrieden, Mylord?«, höhnte er. »Ich bin zurückgekommen, wie du mir befohlen hast.«


 Styx’ Augen wurden schmal, er war eindeutig mieser Stimmung. »Nicht annähernd zufrieden. Lass deinen Feenhintern gefälligst in diesem Haus. Wenn ich auf die Suche nach dir gehen müsste, wäre ich alles andere als erfreut.«


 Nachdem er seine Warnung ausgesprochen hatte, drehte sich der Anasso auf dem Absatz um, ging aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. »Als hätte er das Recht, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe«, murmelte der Prinz.


 Um Tonyas Lippen zuckte grimmige Belustigung, als sie sein schmerzhaft schönes, männlich markantes Gesicht betrachtete. Offenbar versetzte der König der Vampire der Arroganz des Prinzen gerade einen Dämpfer.


 Warum war dieser überhaupt zurückgekommen?


 Und dann auch noch ohne seine Verlobte?


 »Was wollte Fallon von Styx?«


 »Sie brauchte ihn, um den verletzten Vampir wieder in Ordnung zu bringen.«


 Tonya blinzelte verwirrt. »Cyn war verletzt?«


 »Ja.«


 »O mein Gott, geht es ihm gut?«


 Magnus warf ihr einen angewiderten Blick zu. »Was schert mich das?«


 Tonyas Augen wurden schmal. »Hey, jetzt sei nicht gleich sauer auf mich. Ich habe doch gar nichts gemacht.«


 »Ich bin nicht sauer«, protestierte Magnus, und seine schlanken Finger spielten mit dem smaragdgrünen Anhänger an seinem Hals. Tonya vermutete, dass das eine unbewusste Angewohnheit war, die verriet, dass er gar nicht so unerschütterlich war, wie er sie glauben machen wollte. »Aber ich bin wirklich gekränkt und das nicht ohne Grund.«


 Sie zuckte mit den Schultern. Die beiden Männer waren zu sehr Alphatiere, als dass zwischen ihnen nicht die Funken fliegen würden.


 »Styx ist immer erst glücklich, wenn sich jemand gekränkt fühlt. Das würde ich nicht persönlich nehmen.«


 »Die Vampire sind mir völlig gleichgültig.«


 »Ja, klar.« Sie verdrehte die Augen. »Was hat dich denn sonst derart verletzt?«


 »Meine Verlobte hat den Heiratsvertrag gebrochen.«


 Tonya verstummte. Ein Chaos aus Gefühlen bildete in ihrem Bauch einen schmerzhaften Knoten.


 »Oh«, hauchte sie. »Ich wusste gar nicht, dass so etwas geht.«


 »Es ist extrem selten.« Magnus ging zum Kamin, und der Duft nach altem Whiskey kitzelte Tonya in der Nase. »Nur eine Närrin würde einen so extremen Weg einschlagen.«


 Tonya beobachtete, wie er sich ein Glas von dem Nektar einschenkte, der zum Warmwerden auf dem Kaminsims stand.


 Er klang so … kalt. Als würde es ihm gar nichts ausmachen, dass die Frau, die er zu seiner Ehefrau auserkoren hatte, beschlossen hatte, bei Cyn zu bleiben.


 »Was meinst du mit ›extrem‹?«, hakte sie nach.


 »Unser Volk wird sie deshalb verstoßen.« Er trank den Nektar aus und stellte das Glas ab. »Es ist das schlimmste Schicksal, das ein Chatri erleiden kann.«


 Tonya schauderte. Sie hatte ihren Vater und ihre Brüder vor den Kopf gestoßen, als sie sich entschieden hatte, für einen Vampir in einem Dämonenclub zu arbeiten, aber ihre Angehörigen hatten sie deshalb nicht gleich verstoßen.


 Sie wurde nur nicht mehr zu den Festtagen eingeladen.


 Was sie aber als süßen Bonus betrachtete.


 »Wodurch hat sie den Vertrag gebrochen?«


 »Sie hat sich geweigert, in unsere Heimat zurückzukehren.«


 Tonya wartete auf den Rest der Geschichte. Und wartete. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


 »Nur deswegen?«


 Magnus zog eine Augenbraue nach oben, das Feuer brachte sein faszinierendes Haar zum Schimmern. Selbst in einer lässigen Hose und einem grünen Seidenhemd schaffte er es, überirdisch auszusehen. Ätherisch.


 »Ich habe ihr einen klaren Befehl erteilt.«


 Tonyas kleinliche Eifersucht gegenüber der unfassbar bezaubernden Prinzessin wurde unter einer Welle von Wut begraben. Sie ging auf den Prinzen zu und blieb erst stehen, als sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um den Prinzen anzufunkeln, der mit so überlegener Gleichgültigkeit dastand.


 »Du … Schwein.«


 Magnus blinzelte. »Wie bitte?«


 »Du lässt zu, dass die Frau, die du eigentlich heiraten wolltest, verstoßen wird, weil sie deinem Befehl nicht gehorcht hat?«


 »Es ist ihre Pflicht, mir zu gehorchen.«


 »Während deine Pflicht darin besteht, zu tun, was immer du willst, einschließlich, mich zu küssen?«, stieß sie vorwurfsvoll heraus.


 Er errötete schlagartig, und ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, blitzte in seinen cognacfarbenen Augen auf.


 »Neulich hast du dich aber nicht dagegen gewehrt.«


 Tonya schnitt eine Grimasse, als sie diesen direkten Schlag einstecken musste.


 Natürlich hatte sie sich nicht gewehrt. Himmel, sie hatte sogar rege mitgemacht, obwohl sie wusste, dass er einer anderen gehörte. Wieder einmal hatte sie es zugelassen, dass ihre dummen Hormone ihr den gesunden Menschenverstand vernebelten.


 Herrgott. Was war bloß los mit ihr, dass sie sich immer von den falschen Typen angezogen fühlte?


 Nicht nur von den falschen, sondern sogar von den absolut unerreichbaren?


 Ein Psychiater würde ihr zweifellos auf den Kopf zusagen, dass sie einfach eine Person war, die immer genau das wollte, was sie nicht haben konnte.


 Das ging ihr so dermaßen auf die Eier.


 »Weil ich vorübergehend den Verstand verloren hatte, du Schwachkopf«, fuhr sie ihn an und hob dabei die Hand, um gegen seine Brust zu schlagen.


 Er sah sie finster an und fing ihre Faust ein, wobei er behutsam darauf achtete, ihre blasse Haut nicht zu verletzen. »Warum bist du nur so böse?«


 Tonya hatte ein ganzes Dutzend guter Gründe dafür.


 Die meisten davon hatten damit zu tun, dass sie sich gegen ihren Willen von einem arroganten Mistkerl angezogen fühlte, der seine Verlobte behandelte, als wäre sie irgendein austauschbares Stück Eigentum.


 »Warum hat sie sich geweigert, mit dir zurückzukehren?«, wollte sie wissen.


 Verächtlich schürzte er die Lippen. »Sie behauptet, dass ein Orakel ihre Dienste gefordert hätte, aber es war nicht zu übersehen, dass sie Gefühle für diesen Vampir entwickelt hat.«


 »Orakel?« Tonya war einen Augenblick abgelenkt. »Was für ein Orakel?«


 »Frag doch deinen kostbaren Anasso.«


 Sie runzelte die Stirn über seine seltsamen Worte. »Er ist nicht mein Anasso.«


 Magnus verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk und zog sie so nah zu sich, dass die Hitze seines Körpers durch ihr winziges Elastankleid strahlte.


 »Du hörst schließlich auf ihn.«


 »Falsch«, entgegnete sie. »Ich höre auf Viper, der die Rechnungen bezahlt. Zufälligerweise ist nicht jeder Prinzessin.«


 Er beugte sich herunter, bis sie Nase an Nase dastanden. »Du bist zu direkt.«


 »Pech für dich.« Sie wich keinen Zentimeter zurück. Wenn er glaubte, sie einschüchtern zu können, würde er eine böse Enttäuschung erleben. Immerhin schlug sie sich regelmäßig mit betrunkenen Trollen herum.


 »Warum bist du hier?«


 »Wo sollte ich sonst sein?«


 Sie versuchte verzweifelt, so zu tun, als würden die Liebkosungen seines Daumens an der Innenseite ihres Handgelenks keine kleinen Pfeile der Lust durch ihren Körper schießen.


 Sie wünschte sich, nicht so stark auf seine Berührungen zu reagieren.


 »Du bist gekommen, um Fallon zu suchen, nicht wahr?«


 Sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht und blieb an ihren vollen, geschwungenen Lippen hängen. »Ja.«


 »Jetzt hast du sie gefunden.« Sie sprach das Offensichtliche aus und war sich nicht sicher, warum sie ihm so zusetzte. »Warum kehrst du nicht in deine Heimat zurück?«


 Seine Finger strichen über ihren nackten Arm, selbst als sein Gesicht sich vor Ärger anspannte. »Das klingt, als wolltest du mich loswerden.«


 Ein unerwarteter Schmerz durchbohrte bei diesen Worten ihr Herz.


 Nein. O Gott, nein.


 Sie war doch wohl nicht so idiotisch zu wollen, dass er bliebe, oder?


 »Wenn du weg bist, kann ich mich wieder meinem eigentlichen Job zuwenden«, zwang sie sich zu sagen. »Ich werde im Club gebraucht.«


 Seine Hand schob sich unter ihr Haar und umschloss seltsam besitzergreifend ihren Nacken. »Und ich bin der einzige Grund, weshalb du hierbleibst?«


 Sie ignorierte die Frage. »Bleibst du hier, weil du hoffst, Fallon würde ihre Meinung ändern?«, fragte sie, anstatt seine Frage zu beantworten.


 Er runzelte die Stirn, als würde ihn die Schlussfolgerung, er würde sich insgeheim wünschen, sich wieder mit seiner Verlobten zu versöhnen, verwirren. »Ihre Meinung ändern?«


 »Dass sie mit dir heimkehrt.« Sie verzog die Lippen im Versuch, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. »Und zustimmt, deine gehorsame kleine Frau zu werden?«


 Er zögerte nicht. »Der Vertrag ist gebrochen.«


 »Ein neuer Vertrag könnte aufgesetzt werden.« Vorsichtig musterte sie das hinreißend schöne Gesicht und forschte nach … was? Schmerz? Reue? Gewissensbissen? Erleichterung? in den ebenmäßigen Zügen. »Wenn du sie wirklich und wahrhaftig zur Frau nehmen willst.«


 »Es ist vorbei.«


 Sie gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Und es tut nicht weh?«


 »Warum sollte es?«


 Aus irgendwelchen Gründen ärgerte sie sein ausdrucksloser Tonfall.


 »Gott, du bist echt ein harter Brocken«, murmelte sie. »Hast du die arme Frau auch nur ein kleines bisschen gemocht?«


 Er hielt problemlos ihrem Blick stand, und ein seltsam wissender Ausdruck trat in seine Augen. »Würdest du es vorziehen, wenn ich angesichts des Verlusts meiner Verlobten leiden würde?«


 Tonyas Verärgerung verlor sich. Wollte sie wirklich, dass er um Fallon trauerte?


 Nein, zum Teufel.


 Wenn sie ganz ehrlich war, war ein Teil von ihr sogar überglücklich darüber, dass ihm das Ganze nicht das Herz brach.


 Aber sie musste wissen, ob er überhaupt dazu in der Lage war, irgendetwas zu empfinden.


 »Ich versuche nur zu begreifen, wie du so gleichgültig sein kannst.«


 Seine Lippen glätteten sich. »Unsere Verlobung hat nicht auf Gefühlen füreinander basiert. Sie war nur ein Mittel, um den Status unserer jeweiligen Häuser zu verbessern«, gestand er widerstrebend. »Wir sahen es beide als unsere Pflicht an.«


 Er war voll im Prinzen-Modus. Kühl. Unnahbar. Seiner gesellschaftlichen Position verpflichtet.


 Tonya fröstelte. Warum suchte sie dauernd nach Hinweisen dafür, dass er mehr war als nur ein arroganter Snob?


 »Und jetzt kehrst du zurück, um ein anderes Opferlamm zu finden?«


 »Eines Tages werde ich das sicher tun.«


 Das war genau die Antwort, die sie erwartet hatte, warum hatte sie dann plötzlich das Bedürfnis, ihm das Knie in die Eier zu rammen?


 »Warum nicht jetzt?«, fragte sie zähneknirschend. »Es gibt nichts, was dich aufhalten würde.«


 Ohne Vorwarnung verfinsterten sich die cognacfarbenen Augen, und seine Finger verfingen sich in ihren Haaren, sodass er ihren Kopf nach hinten neigen konnte.


 Dann beugte er sich vor und küsste sie so fordernd, dass sie darauf reagieren musste.


 Tonya erbebte, beinahe wäre sie unter dem Ansturm der Lust in die Knie gegangen. Gütiger Himmel. Sie hatte es geschafft, eine Reaktion zu provozieren. Aber es war nicht die, mit der sie gerechnet hatte.


 Sie versank im Duft von Whiskey und öffnete die Lippen, um ihn hereinzulassen. Ihre Zungen verfingen sich, seine Kraft hüllte Tonya wie eine Decke ein.


 Einen verrückten Moment lang vergaß sie alle Gründe, die dagegen sprachen, diesen Mann zu begehren.


 Es spielte keine Rolle, dass er ein rücksichtsloser Prinz war, der gerade erst seine Verlobte dazu verdammt hatte, eine schmerzliche Schmähung über sich ergehen zu lassen. Oder dass er kurz davor war, in seine Heimat zurückzukehren, um eine andere zur Frau zu nehmen.


 Als sie in seinen Armen lag, zählte nur, dass sie das Gefühl hatte, gebraucht zu werden, schön zu sein und geliebt zu werden.


 Er lockerte den fordernden Druck seines Mundes und kniff sie mit den Zähnen fest in die Unterlippe. »Du willst ja gar nicht, dass ich gehe.«


 »Natürlich will ich das«, versuchte sie zu bluffen. »Ich sagte doch schon …« Die Worte wurden ihr geraubt, als er ihren Mund wieder mit seinen gierigen Lippen bedeckte. Mit einem leisen Stöhnen zog sie schließlich den Kopf zurück, um sein gerötetes, unfassbar schönes Gesicht zu betrachten. Sie fühlte sich trunken von der Erregung, die wie feinster Nektar in ihr prickelte. »Warum küsst du mich?«


 Sein Gesicht war nachdenklich, als seine Hand über ihr geschwungenes Rückgrat strich und ihren Hintern mit einer Intimität umfasste, die ihr den Atem raubte.


 »Ich habe keine verdammte Ahnung.«


 Sie waren so ineinander versunken, dass keiner von ihnen hörte, wie die Tür aufging. Letztendlich war es der eiskalte Lufthauch, der dafür sorgte, dass sie herumfuhren und den Anasso entdeckten, der sie mit unverhohlener Ungeduld beobachtete.


 »Schon wieder?«, knurrte Styx. »Ihr solltet euch wirklich ein Zimmer nehmen.«


 Mit einem leisen Zischen schob Magnus sie abrupt hinter sich, um ihre zerzauste Erscheinung vor Styx’ allzu scharfsichtigem Blick zu schützen.


 »Was willst du jetzt schon wieder, Blutsauger?«, fuhr er Styx an, ein schwacher goldener Schimmer umgab seinen Körper, als seine Kraft abrupt übersteuerte.


 Tonya schnappte nach Luft, als Magnus’ Hitze sie wie ein Schutzschild umgab.


 Man unterschätzte diesen tödlichen Chatri nur allzu leicht.


 Styx machte ein finsteres Gesicht, spürte aber vielleicht, dass Magnus gleich ausrasten würde, denn er fuhr seine eigene Aggressivität herunter und achtete darauf, Tonya nicht anzusehen, als sie über die Schulter des Prinzen spähte.


 »Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Anasso.


 Magnus gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


 »Der Kobold ist tot«, sagte Styx mit ausdrucksloser Stimme. »Ich muss wissen, wie zum Teufel das passieren konnte.«


 Cyn saß in einem Ohrensessel aus Leder und strich abwesend mit einem Kohlestift über den Skizzenblock, den er in den Händen hielt. Gleichzeitig hatte er jedoch seine Aufmerksamkeit auf Fallon, die ruhelos auf und ab ging, gerichtet.


 Sogar in Jeans und einem lässigen blauen Pulli, die Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst, schaffte sie es, unglaublich schön auszusehen.


 Natürlich war sie aber noch atemberaubender, wenn sie nackt in seinen Armen lag, dachte er bedauernd.


 Obwohl er liebend gern so getan hätte, als würde die Welt außerhalb seines Hauses nicht existieren – er konnte die unmittelbare Bedrohung der Dämonen leider nicht vollkommen ignorieren. Deshalb hatte er sich widerstrebend seiner Pflicht gebeugt, auch wenn er nichts lieber getan hätte, als sie in seinem Bett zu halten. Nun ja, zuerst hatten sie eine lange, herrliche Dusche miteinander genommen, und dann hatte er darauf bestanden, dass sie das Abendessen, das Lise in die Küche gestellt hatte, zu sich genommen hatte.


 Erst dann hatte er sie mit in die Bibliothek genommen, um die riesige Büchersammlung durchzugehen, während er sich anstrengte, einen klaren Kopf zu bekommen und alles, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, miteinander in Verbindung zu bringen.


 Verdammt, es musste einen Grund geben, weshalb ihm das alles so bekannt vorkam.


 Gerade hatte er ein Jahrtausend an Erinnerungen rekapituliert, als Cyn durch Fallon aus seinen Gedanken gerissen wurde. Abrupt blieb sie mitten auf dem unbezahlbaren Teppich stehen.


 »Arrgh«, hauchte sie und funkelte ihn verzweifelt an.


 Er verbarg seine Belustigung. Es war offensichtlich, dass seine Gefährtin in spe trotz ihrer durchtriebenen Intelligenz keine Gelehrte war.


 Sie bevorzugte interaktivere Zeitvertreibe. Zum Beispiel Hellsehen. Oder …


 Hastig schob er die Erinnerung an Fallons gründliche, quälend langsame Erforschung seines Körpers in der Dusche von sich und konzentrierte sich auf ihre offensichtliche Frustration.


 Je früher sie aufdeckten, was zum Teufel vor sich ging, desto eher würde er sie wieder in seinem Bett haben.


 »Probleme, Prinzessin?«, fragte er.


 Sie hielt das schwere, ledergebundene Buch hoch, in dem sie gerade gelesen hatte. »Ich weiß gar nicht, wonach ich suchen soll.«


 Er legte den Stift weg, erstaunt, wie richtig es sich anfühlte, Fallon in seinem persönlichsten Refugium zu sehen.


 Dieser Raum war der einzige Ort, den er seinen Gästen niemals zu betreten erlaubte. Nicht nur, weil er Manuskripte von unschätzbarem Wert enthielt, die sein Ziehvater ihm geschenkt hatte, sondern weil es der einzige Ort war, an dem er einfach … er selbst sein konnte.


 Keine Frauen, keine Spiele, kein ungeheuerliches Verhalten, das ihn in der ganzen Vampirwelt in Verruf gebracht hatte.


 Andererseits war Fallon mehr als nur eine Frau.


 Sie war seine Gefährtin.


 Die andere Hälfte seiner Seele.


 »Du sollst nach einem Fluch suchen, der Dimensionen schließt«, murmelte er und war nicht weiter überrascht, als sich ihre Augen bei seinem ausdruckslosen Ton verengten.


 »Man versteht eigentlich nicht wirklich, worum es geht«, jammerte sie und blickte auf ein Buch hinunter, das die antike Geschichte der Nymphen zum Thema hatte. »›Eine große, schreckliche Finsternis erhob sich aus den Eingeweiden der Erde und brachte Vernichtung über das helle, schillernde Volk‹«, zitierte sie kopfschüttelnd. »Was soll das denn heißen?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Die Feen haben eben einen Sinn für Melodramatik.«


 Sie schleuderte das Buch weg und ließ ihren Blick langsam und bedächtig über seinen Körper schweifen, der lässig auf dem Sessel lümmelte.


 »Was machst du da?«


 »Zeichnen.«


 Ihre bernsteinfarbenen Augen wurden schmal. »Solltest du nicht nach einem Weg suchen, die Welt zu retten?«


 »Das tue ich doch.«


 »Wie?«


 »Das hilft mir beim Denken.«


 Sie stemmte die Hände in die Hüften, die Augen ungläubig aufgerissen.


 »Echt?« Ihre Augen weiteten sich, als er die Zeichnung umdrehte, sodass sie sie sehen konnte. »Oh.«


 Sie kam näher und nahm ihm den Skizzenblock aus der Hand, um die Zeichnung zu betrachten, die sie selbst vor einem kleinen Cottage in einem hübschen Tal zeigte.


 »Wo ist das?«, fragte sie.


 Cyn erhob sich und strich ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Das Haus meiner Adoptiveltern, nur ein paar Meilen südlich von hier.« Sein Herz machte einen schmerzhaften Satz bei dem Gedanken, dass das Cottage nun leer stand. Verdammt, sobald er sie fände, würde er sich mal ausgiebig mit ihnen unterhalten. »Sobald sie wieder da sind, nehme ich dich mal mit zu ihnen.«


 Ihr Gesichtsausdruck wurde weich, als sie die Sorge um seine Zieheltern wahrnahm, die an ihm nagte.


 »Sie leben nicht hier?«


 »Sie besuchen mich, aber sie bevorzugen es, für sich zu bleiben«, sagte er; er nahm ihr den Skizzenblock aus der Hand und warf ihn auf einen Stuhl. Dann ergriff er ihre Hände und drückte ihre Handflächen flach auf seine Brust. Er musste die Wärme ihrer Haut fühlen, die durch seinen Fischerpullover drang. Er war schon immer empfänglicher für taktile Reize gewesen als andere Vampire. Zweifellos lag das daran, dass er von Feen aufgezogen worden war. Jetzt beschränkte sich sein Verlangen nach Berührung allerdings auf diese eine Frau. »Sie sagten, meine Behausung sei ihnen zu groß.«


 Sie ließ eine Hand auf seiner Brust liegen und hob die andere, um an dem schmalen Zopf zu zupfen, der über seine Wange hing.


 »Bist du sicher, dass es nicht die Orgien waren, die sie vertrieben haben?«


 Ah. Er erkannte Eifersucht, wenn er sie hörte.


 Cyn gab sich noch nicht einmal Mühe, ein erfreutes Lächeln zu verbergen.


 »Diese Orgien haben es dir aber angetan.«


 Wieder zog sie an seinem Zopf. Dieses Mal so stark, dass es wehtat. »Willst du abstreiten, dass es welche gegeben hat?«


 Cyn zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. Er schämte sich seiner Vergangenheit nicht. Er gab seine Lust an Vergnügungen offen zu und teilte sie mit denen, die in seinem Haus ein und aus gingen. Trotzdem wollte er auf keinen Fall, dass Fallon glaubte, sie wäre nur eine von vielen Geliebten.


 »In der Vergangenheit habe ich mein Haus mit Freunden gefüllt. Und die Männer meines Clans waren hier immer willkommen«, gestand er langsam.


 »Dann war das hier so etwas wie die …« Sie hielt inne und suchte eindeutig nach einem Wort. »Wie heißt das noch mal? Die Playboy Mansion?«


 »Wie ich schon sagte.« Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken und den Duft von warmem Champagner einzuatmen. »In der Vergangenheit.«


 »Warum in der Vergangenheit?« Abwesend zog sie den Zopf durch ihre Finger, den Kopf gesenkt, als würde sie versuchen, so zu tun, als spiele seine Antwort keine Rolle.


 Cyn umfasste ihr Kinn und zwang sie sanft dazu, seinen traurigen Blick zu erwidern. »Du weißt, warum.«


 Er hörte, wie ihr der Atem stockte, ihre Augen füllten sich mit einer atemberaubenden Mischung aus Angst und abgrundtiefem Verlangen.


 Die Zeit blieb stehen, als sie sich in die Augen sahen, und beide spürten das starke, unnachgiebige Band, welches langsam, aber unwiderruflich zwischen ihnen entstand.


 Für Cyn war es der natürliche Vorgang, seine Gefährtin zu finden.


 Für Fallon … Um seine Lippen zuckte es, als sich Panik auf ihrem Gesicht abzeichnete.


 Es war eindeutig, dass sie noch nicht dazu bereit war, die Fäden zu akzeptieren, die sie auf einer ganz fundamentalen Ebene an ihn banden.


 Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich aus seinem leichten Griff los, die Wangen gerötet, während sie versuchte, so zu tun, als würde ihr Herz nicht mit einer Geschwindigkeit von hundert Meilen pro Stunde schlagen.


 »Machst du dir Sorgen um deine Eltern?«


 Klug genug, sie nicht zu bedrängen, nickte Cyn langsam. »Ja. Ich wünschte, sie wären aufrichtig zu mir gewesen. Es war schlimm genug, annehmen zu müssen, sie wären gegangen, ohne mir Lebewohl zu sagen.« Er versuchte nicht, die Schärfe in seiner Stimme zu verbergen. »Jetzt habe ich keine Möglichkeit herauszufinden, ob bei ihnen alles in Ordnung ist oder nicht.«


 Sie lächelte mitfühlend. »Zweifellos wollten sie dich schützen.«


 »Ich will ihren Schutz nicht«, brummte er und blickte zum Kaminsims, wo eine Kohlezeichnung der beiden Feen stand, die ihn aus den Höhlen gerettet und mit zu sich nach Hause genommen hatten. »Wenn sie geblieben wären, hätten wir uns gemeinsam der Bedrohung stellen können.«


 Sie verzichtete darauf, anzumerken, dass seine Adoptiveltern eher gestorben wären, als ihn irgendeiner Gefahr auszusetzen. Das hieß jedoch auch, dass sie ihn bereits für gewillt hielten, selbst die Beschützerrolle einzunehmen.


 Ein gutes Zeichen.


 »Womit hatten sie sich damals, als sie weggegangen sind, beschäftigt?«, fragte sie stattdessen.


 Als Cyn jene Zeit in seiner Erinnerung heraufbeschwor, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen; er hatte wieder das Bild vor Augen, wie Erinna und Mika Hand in Hand sein Haus verlassen hatten.


 Wenn ihnen nun jemand etwas zuleide getan hatte …


 Nein. Er schüttelte den Kopf, weil er sich weigerte, über diese Möglichkeit nachzudenken.


 »Sie sind nach Dublin gegangen, um mit den Druiden zu sprechen«, erwiderte er.


 »Worüber?«


 Cyn zuckte mit den Schultern. Als seine Adoptiveltern zu ihm gekommen waren, um ihm mitzuteilen, dass sie nach Dublin reisen würden, hatte er dem nicht besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt.


 Es war ja nicht so, dass das etwas ausgesprochen Besonderes gewesen wäre. Außerdem hatten sie darauf geachtet, ihn ihre Besorgtheit nicht spüren zu lassen.


 »Das haben sie nicht gesagt.« Er schnitt eine Grimasse und wünschte sich im Nachhinein, er hätte sie dazu gedrängt, Einzelheiten preiszugeben. »Nach dem Treffen mit den Druiden wollten sie noch bleiben, um zu einer Versammlung der irischen Feen zu gehen.«


 »Und davon sind sie nie zurückgekehrt?«


 »Nein.« Frustriert schüttelte er den Kopf. »Ich hatte angenommen, sie hätten beschlossen, bei ihrem Stamm zu bleiben. Oder weiterzureisen. Während der Wintermonate sind sie oft unterwegs, allerdings sind sie nie verschwunden, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen«, erklärte er. »Wenn ich auch nur eine einzige Sekunde annehmen hätte müssen, dass sie in Gefahr schweben …«


 »Du konntest es nicht wissen, und deshalb darfst du dir auch nicht die Schuld daran geben«, versicherte sie ihm hastig und trat so nahe an ihn heran, dass sie ihm die Hand auf die Brust legen konnte. »Außerdem sind sie wahrscheinlich untergetaucht und warten, bis die Gefahr vorüber ist. Feen können sehr clever sein.«


 Er verzog die Lippen. Unter dem ganzen kratzbürstigen Unabhängigkeitsstreben seiner Prinzessin schlug ein weiches Herz.


 Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint.


 »Ja, sehr clever«, stimmte er ihr zu; dann umfasste er ihre Taille und zog sie an sich.


 Sofort flammte Hitze in ihrem Blick auf, während er sie an seine anschwellende Erektion drängte, aber sie presste ihm die Hand auf die Brust.


 »Erzähl mir, weshalb du das Gefühl hast, dass dir das alles bekannt vorkommt.«


 Er lächelte, seine Hand glitt nach oben, um ihre Brust zu umfassen.


 »Das?«


 »Nein.« Sie erschauerte und musste sich anstrengen, um nicht alles zu vergessen, was sie sagen wollte. »Ich meine den Fluch, den die Kommission möglicherweise anwenden wird.«


 »Ich hatte schon befürchtet, dass du das meinst«, gestand Cyn wehmütig und ließ seine Hand fallen.


 Sobald er Fallon wieder in sein Bett bekäme, wollte er allein im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stehen.


 »Und?«, ermutigte sie ihn.


 »Es ist nicht der Fluch an sich, der etwas in meinem Gedächtnis anklingen lässt. Mir war nicht einmal bewusst, dass es möglich war, die Dimensionen zu schließen«, gestand er. »Es ist eher die umfassende Drohung, die Dämonen zu zerstören.«


 »Hast du es geschafft, die Quelle der Hieroglyphen aufzuspüren?«


 »Nein, doch hege ich den Verdacht, dass ihr Ursprung in der Feengeschichte liegt. Der eigentliche Fluch aber ist eher menschlich … Shit.«


 Sie sah ihn alarmiert an. »Was?«


 Cyn ging rastlos auf die schweren, von Bogen überwölbten Türen zu. Er stieß einen Flügel auf und trat auf den Balkon hinaus, von dem man über den großen See blicken konnte, der sein Haus umgab. Im Mondschein waren die Lichter des Dorfes deutlich erkennbar, welches zwischen den zerklüfteten Hügeln und breiten Tälern das Einzige war, das auf Zivilisation schließen ließ.


 Es war nicht zu befürchten, dass einer der Männer seines Clans ihn entdecken würde. Mehrere Schichten Magie umgaben sein Schloss, um neugierige Blicke abzuhalten – mehr als dichter Nebel war nicht zu erkennen.


 Er legte seine Hände auf das steinerne Geländer, und seine Gedanken streiften dreihundert Jahre in die Vergangenheit zurück.


 Minutenlang suchte er schweigend in seinen Erinnerungen und folgte schließlich so lange einer einzigen Spur, bis er sich an ein dramatisches Zusammentreffen erinnerte, das erst vor einem Jahr stattgefunden hatte.


 Fallon trat zu ihm auf den Balkon hinaus und berührte leicht seinen Arm. »Cyn, was ist los?«


 »Ein menschlicher Magier«, murmelte er und wandte den Kopf, um in ihre besorgten Augen zu blicken.


 »Kennst du ihn?«


 Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe von anderen Menschen gehört, die versucht haben, die Dämonen zu vernichten.«


 »Wer?«


 »Die Hexen.« Mit plötzlicher Entschlossenheit zog Cyn sein Handy aus seiner Jeanstasche. »Ich muss mit Dante sprechen.«


 Sie blinzelte verwirrt. »Wer ist Dante?«


 »Einer meiner Brüder. Ich hoffe, er kann mir ein paar Fragen beantworten.« Rasch schrieb er seinem Freund eine SMS. »Er soll uns vor Styx’ Haus treffen, wenn in Chicago die Sonne untergegangen ist. Du kannst ein Portal öffnen, damit er hierherkommen und sich den Fluch ansehen kann.«


 Sie zögerte, vielleicht weil sie spürte, dass er ihr seinen Verdacht erst mitteilen wollte, nachdem er mit seinem Vampirkollegen gesprochen hatte.


 Was war sie doch klug und schön.


 »Wenn er Antworten für dich hat, bedeutet das dann, dass wir aufhören können, all diese modrigen Bücher durchzusehen?«, fragte sie.


 Er lachte auf und schlang ihr die Arme um die Taille. »Meine Bücher sind nicht modrig.«


 Sie schnitt eine Grimasse. »Na schön. Dann sind sie nicht modrig, aber ich habe die Nase voll vom Recherchieren.«


 Sein Verlangen, das sich als ein konstantes, beglückendes Vibrieren in seiner Magengrube eingenistet hatte, schoss in die Höhe, als er auf ihr schönes Gesicht hinunterblickte.


 Verdammt noch mal. Seine Erektion sehnte sich bereits danach, sich tief in ihre süchtig machende Hitze zu senken.


 »Gut«, knurrte er und streifte ihre Stirn mit seinen Lippen. »Ich weiß nämlich, wie wir die Nacht besser verbringen können.«


 Sie erschauerte, und ihre Lippen öffneten sich unbewusst zu einer Einladung. »Cyn.«


 »Aber zuerst …« Cyn nahm ihre Hand und führte sie zurück in die Bibliothek; er ging geradewegs zum Schreibtisch. Dann zog er die oberste Schublade auf und nahm ein zierlich geschnitztes Kästchen heraus, das er dort versteckt hatte, bevor er Fallon mit auf das Picknick genommen hatte. Dieses legte er mit einem kleinen Lächeln auf Fallons Handfläche. »Hier.«


 Sie sah ihn verwirrt an. »Was ist das?«


 Er strich mit dem Handrücken über ihre seidenweiche Wange. »In meinen modrigen Büchern steht nicht viel über die schwer fassbaren Chatri, aber eines haben sie mir doch offenbart: Die königlichen Feen gelüstet es unendlich nach hübschen Klunkern.«


 Sie blinzelte überrascht. »Wann hast du über die Chatri recherchiert?«


 »Sobald wir hier angekommen waren«, gestand er reumütig.


 Langsam hob sie den Deckel des Kästchens und schnappte leise nach Luft beim Anblick der Halskette aus Diamanten und Rubinen, die die Form eines Kolibris hatte.


 »Oh.« Vorsichtig strich sie über die feinen Edelsteine, die im Mondschein wie lebhaftes Feuer schimmerten.


 Selbstgefällige Zufriedenheit überkam ihn. Die wenigen Hinweise auf die Chatri, die er gefunden hatte, hatten von ihrer Liebe zu Schätzen erzählt, aber sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass seine Gefährtin nicht die Sorte Frau war, die man durch Größe oder monetären Wert würde beeindrucken können.


 Sie war einzigartig. Deshalb würden sie nur sehr seltene und erlesen gearbeitete Schätze beeindrucken.


 »Und?«, fragte er ermutigend, als sie weiterhin sein unerwartetes Geschenk anstarrte.


 »Du …« – sie hielt inne, um sich zu räuspern – »bist ein sehr gefährlicher Mann.«


  

 


 
  


 Kapitel 13


 Magnus war allein in der Zelle des toten Kobolds zurückgelassen worden, während die Vampire die unterschiedlichen Gefangenen verlegten und das Haus gründlich durchkämmten. Er kniete sich neben die Leiche und beobachtete, wie schnell sie sich zersetzte.


 Er war kein Heiler, hatte aber trotz seiner königlichen Herkunft eine Ausbildung als Krieger genossen. Dabei hatte man ihm beigebracht, wie man die Todesursache einer Fee feststellte.


 Stunden später, als von dem Kobold nicht viel mehr als ein schwaches Schimmern von Sand auf dem bleigefassten Boden übrig geblieben war, hielt er noch immer Totenwache. Als er spürte, dass Tonya zusammen mit dem König der Vampire die Zelle betrat, erhob er sich.


 Er ballte die Hände zu Fäusten. Das war absurd. Tonya war nur eine Koboldin. Schlimmer noch, sie hatte keinen blassen Schimmer davon, wie sich eine richtige Frau zu benehmen hatte.


 Sie war unhöflich. Direkt. Und sie hatte null Respekt vor seiner Stellung als Prinz.


 Warum verlangte es ihn also dauernd, sie zu küssen? Es hatte den Anschein, als wäre sein Körper dann nicht mehr mit seinem Gehirn verbunden, als würde sein Körper ihn zwingen, sie zu berühren, und zwar mit einer Nachdrücklichkeit, der er sich anscheinend nicht widersetzen konnte.


 Und warum fühlte er sich lebendiger – so, als würde er intensiver leben –, wann immer er in ihrer Nähe war?


 Die Antworten auf diese Fragen sollten ihm eigentlich gleichgültig sein. Genau wie es eigentlich nicht seine Neugier hätte erwecken sollen, weshalb der Kobold in Styx’ Haus gekommen und jetzt tot war.


 Er hätte eigentlich schon wieder in seiner Heimat sein sollen. Es würde ja noch Zeit beanspruchen, bis er seine Verlobung offiziell gelöst und die ermüdenden Verhandlungen zur Auswahl einer neuen Verlobten aufgenommen hätte.


 Sein Clan verließ sich voll und ganz auf ihn, wenn es darum ging, die eigene Stellung unter den Chatri aufzuwerten.


 Langsam erhob er sich und setzte wieder einen Gesichtsausdruck hochmütiger Langeweile auf, als Tonya, dicht gefolgt von Styx, die Zelle betrat.


 »Wie ist er gestorben?«, fragte ihn der Anasso kurz angebunden und demonstrierte damit seinen üblichen himmelschreienden Mangel an Manieren.


 Nicht dass er besonders erpicht darauf gewesen wäre, höflichen Small Talk mit einem Blutsauger zu führen.


 »Magie«, offenbarte er.


 Styx machte ein finsteres Gesicht bei dieser unwillkommenen Enthüllung. »Unmöglich.«


 Magnus verschränkte die Arme über der Brust und hielt dem Blick des Vampirs ungerührt stand. Nicht, weil er dieses Blickduell als besondere Herausforderung empfunden hätte, sondern weil es die einzige Möglichkeit für ihn darstellte, jene sündhaft erotische Frau, die neben der Zellentür stand, nicht mit den Augen zu verschlingen.


 »Dann sag doch selbst, was passiert ist«, entgegnete er Styx.


 Dieser wies auf die komplexen Gravierungen auf der Zellenwand. Als müsste er Magnus eigens darauf aufmerksam machen.


 »Die Zaubersprüche in den Kerkerzellen halten jegliche Magie fern, selbst wenn diese die Schutzschichten durchdringen konnte, in die das Anwesen gehüllt ist.«


 »Das würde keine Barriere darstellen, wenn der Fluch schon angewandt wurde.«


 Ein eiskalter Lufthauch traf Magnus. Den König der Vampire freute es keineswegs, zu erfahren, dass seine Barrieren gar nicht so undurchdringlich waren, wie er glaubte.


 »Das musst du mir erklären«, fauchte er.


 Magnus blickte auf den Sand hinunter, der seinen Glanz verloren hatte. Er kannte nur eine einzige Methode, einen Kobold zu töten, der von Verteidigungszaubern umgeben war.


 »Vor langer Zeit hielten sich Hexen eigene Mörder.«


 »Willst du damit sagen, dass der Kobold ein Mörder war?«


 »Nicht unbedingt.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Styx zu. »Was ich damit sagen will, ist, dass die Hexen einen Todesfluch auf ihre Diener legten. Wenn diese gefangen wurden, konnten die Hexen den Fluch aktivieren, bevor der Mörder den Namen seines Herrn preisgeben konnte.«


 Der Vampir zog die Lippen zurück und entblößte seine gewaltigen Fangzähne. »Dann könnte der Mörder also überall sein.«


 »Nein«, sagte Magnus entschieden. Er war noch nie einer Hexe begegnet, die mächtig genug war, diesen Fluch auszuführen, aber er wusste genug über Magie, um zu erkennen, dass der Fluch seine Einschränkungen haben musste. »Er müsste nah genug sein, um die Worte der Macht auszusprechen.«


 »Wie nahe?«


 »Das hängt von der Stärke des Magiers ab.«


 Der Vampir funkelte ihn an, die Luft wurde regelrecht eisig. »Wie nahe?«, wiederholte er.


 »Wenige Meter«, murmelte Magnus.


 Styx’ Gesichtszüge spannten sich an, seine Augen wurden schmal. »Interessant.«


 Magnus fand das überhaupt nicht interessant. Er fand es … skandalös.


 Kein Feenwesen sollte durch eine so feige Attacke sterben müssen.


 »Ich nehme an, dass jetzt von mir erwartet wird, die Hexe zu finden?«, sagte er und mochte nicht zugeben, dass ihn diese Aufgabe reizte.


 Ein Chatri-Prinz sollte ja über solch profane Neugierde erhaben sein.


 »Sobald die Sonne untergegangen ist«, meinte der Vampir schließlich.


 Magnus runzelte die Stirn. Styx war nicht dumm. Er musste wissen, dass die Chancen, den Schuldigen zu finden, umso besser standen, je schneller sich Magnus auf die Jagd machte.


 »Die Spur wird bis dahin kalt sein.«


 Styx musterte ihn einen langen Augenblick. »Ich traue dir nicht«, sagte er schließlich.


 Tonya murmelte etwas über Männer und Penislängen vor sich hin, aber Magnus’ Blick blieb weiterhin auf den Vampir gerichtet.


 »Wenn ich vorgehabt hätte zu fliehen, hätte ich es getan, als wir in dem Portal waren«, sagte er; er legte so viel Arroganz in seinen Tonfall, dass es den Blutsauger mit Sicherheit verärgern musste. »Chatri sind in der Lage, mehr als eine Öffnung zu schaffen. Du hättest erst gemerkt, dass ich nicht nach Chicago zurückgekehrt bin, wenn es zu spät gewesen wäre.«


 »Ich habe hier einen toten Kobold.« Styx weigerte sich, klein beizugeben. Das war keine Überraschung. Vampire waren übermäßig aggressive Wesen, die man zur Sicherheit aller Dämonen eigentlich besser einsperren sollte.


 »Das haben wir bereits festgestellt«, sagte Magnus gedehnt.


 Styx trat einen Schritt auf ihn zu. »Und der Hauptverdächtige an diesem Mord steht direkt vor mir.«


 »Willst du damit andeuten, ich hätte den Kobold umgebracht?«


 »Ich deute gar nichts an. Ich sage ganz unverblümt, dass du ein Verdächtiger bist.«


 Magnus hob die Hand, ein Leuchten tanzte über seine Haut. Styx mochte zwar der König der Vampire sein, doch ein Chatri-Prinz verfügte über gewaltige Magie. Wenn der Blutsauger einen Kampf wollte, dann konnte er ihn haben.


 Pflaumenduft erfüllte die Luft, als auf einmal Tonya zwischen den beiden stand.


 »Warum sollte er einen Kobold umbringen?«, fragte sie.


 Styx’ Blick blieb auf Magnus geheftet. »Dafür könnte es alle möglichen Gründe geben.«


 »Lächerlich.« Magnus grinste höhnisch und tat, als wäre es ihm gleichgültig, dass die schöne Koboldin eindeutig ihren eigenen Kopf riskiert hatte, um dem drohenden Gewaltausbruch Einhalt zu gebieten. Was spielte es schon für eine Rolle, wenn es ihr etwas ausmachte, ob der Anasso ihm etwas zuleide tat oder nicht? Es spielte keine Rolle. Natürlich spielte es keine Rolle. »Ich war nicht einmal hier, wenn du dich erinnerst.«


 Styx wischte die offensichtliche Logik beiseite. »Du hättest ihn töten und mir dann zu Cyns Haus folgen können. Das hätte dir das perfekte Alibi verschafft.«


 »Wenn ich den Kobold hätte umbringen wollen, hätte ich das bestimmt nicht heimlich getan.« Er löste ein wenig von seiner Kraft aus, die den Frost schmolz, der sich auf den Wänden gebildet hatte. »Ich bin ein Chatri. Ich habe das Recht, jedes beliebige Feenwesen zu töten.«


 »Ich behalte ihn im Auge«, sagte Tonya und drehte sich um, um ihn über ihre Schulter hinweg anzufunkeln.


 Als wäre er für die plötzliche Spannung zwischen ihnen verantwortlich.


 Styx’ eisige Miene wurde mit einem Schlag weicher, als er die Frau anblickte, die ihm kaum bis zur Mitte der Brust reichte.


 »Viper würde mir die Fresse polieren, wenn dir irgendetwas zustieße«, gestand er reumütig.


 Magnus trat bedächtig vor, bis er an Tonyas Seite stand. Ihm gefiel die lässige Vertrautheit zwischen dieser Frau und dem König der Vampire nicht.


 Es machte ihn nervös.


 »Ich würde nie einer Frau etwas zuleide tun«, fuhr er ihn an.


 Tonya warf den Kopf nach hinten. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, besten Dank.«


 Um Styx’ Lippen zuckte es, als sein Blick kurz zu Magnus hinüberflackerte und dann wieder zu Tonya zurückkehrte. Dann griff er mit einer glatten Bewegung hinter sich und zog eine Pistole hervor.


 »Hier.« Er gab die Waffe Tonya. »Kannst du damit umgehen?«


 Tonya nahm die Waffe und wog sie in der Hand, dann zielte sie damit auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.


 »Ich könnte einer Mücke die Eier wegschießen«, versicherte sie dem Vampir.


 »Gut.« Styx nickte ihr anerkennend zu, dann wies er mit dem Finger auf Magnus. »Du.«


 »Was?«


 »Wenn du einen Eindringling findest, wirst du seiner Spur folgen, aber du wirst ihn nicht stellen oder annehmen lassen, dass es uns gelungen ist, ihm auf die Spur zu kommen«, befahl Styx. »Du wirst dir seinen Aufenthaltsort merken und hierher zurückkehren.«


 Magnus schäumte vor Wut. »Du weißt aber schon, dass ich nicht dein Diener bin.«


 »Lass dich nicht erwischen.«


 Styx war sich anscheinend sehr sicher, dass seine Befehle ausgeführt würden, denn er spazierte aus der Zelle – seine Raben folgten ihm im Gleichschritt, als er den Kerker verließ.


 »Bastard«, raunte Magnus und konnte kaum dem Bedürfnis widerstehen, den Vampiren einen Kraftblitz hinterherzuschicken.


 Nicht, um sie zu töten.


 Nur, um ihnen ordentlich den Hintern zu versengen.


 Vielleicht hatte Tonya diesen kindischen Drang wahrgenommen, denn sie stellte sich direkt vor ihn und versperrte ihm damit den Weg zur Tür.


 »Gehen wir?«


 Magnus sog tief die Luft und damit den Duft wilder Pflaumen ein. »Warum sollte ich die Befehle eines Blutsaugers befolgen, der die Manieren eines dementen Trolls besitzt?«


 »Das weiß ich auch nicht.« Sie musterte ihn mit undurchdringlicher Miene. »Aber du wirst doch den Mörder suchen, oder?«


 Das würde er.


 Er wusste nicht, warum er sich darauf einließ. Sein gesunder Feenverstand sagte ihm, dass ihn das Ganze nichts anging. Dass er nach Hause zurückkehren und vergessen sollte, dass er jemals in diese Welt gereist war.


 Aber sein Instinkt sagte ihm, dass hier irgendetwas von Bedeutung vor sich ging. Etwas, das sich auch auf die Chatri auswirken könnte, wenn man es nicht verhinderte.


 Er schimpfte sich insgeheim einen Narren, machte einen Bogen um die allzu verführerische Koboldin und ging aus der Zelle.


 »Du solltest hierbleiben.«


 Wie vorauszusehen war, eilte Tonya sofort an seine Seite, die hübschen Gesichtszüge zu einer störrischen Grimasse verzogen.


 »Keine Chance.«


 Er schüttelte den Kopf. Zweifellos hätte er ihr vorschreiben sollen, ihn auf die Jagd zu begleiten. Sie war derartig widersprüchlich, dass sie dann bestimmt gefordert hätte, zurückgelassen zu werden. Wie schafften es die Männer dieser Welt bloß, mit dieser dauernden Aufsässigkeit zurechtzukommen?


 »Es könnte gefährlich werden«, knurrte er, während er die Stufen zum Foyer hinaufstieg.


 Tonya hielt mühelos mit ihm Schritt. »Schätzchen, ich verbringe meine Abende damit, die tödlichsten Dämonen dieser Welt davon abzuhalten, sich in betrunkener Raserei gegenseitig umzubringen«, sagte sie gedehnt. »Außerdem soll ich dich im Auge behalten.«


 »Schön«, brummte er betont ungezwungen. »Du kannst mitkommen, wenn du willst.« Als er die Tür erreichte, sah er sie stirnrunzelnd an. »Aber nenn mich nicht Schätzchen. Ich bin ein Prinz.«


 »Was immer du sagst, mein Prinzlein.« Geflissentlich blickte sie zur Tür, die Waffe noch immer in der Hand. »Lass uns tun, was wir tun müssen.«


 »Du …« Er verkniff sich seine wütenden Worte, riss die Tür auf und ging vor ihr aus dem Haus und den Weg entlang bis zum Tor.


 Die spätnachmittägliche Sonne tauchte das Anwesen in ein bleiches Licht, aber der Wind war eisig und der Boden unter ihren Füßen hart gefroren.


 Ohne darüber nachzudenken, erwärmte Magnus die Luft um sich herum und dehnte die Hitze aus, um die Frau, die neben ihm herging, ebenfalls vor der Kälte zu schützen.


 Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Was machst du da?«


 Er hielt alle seine Sinne auf die Umgebung gerichtet und ließ die Hunderte von Gerüchen, die in der Luft lagen, Revue passieren.


 »Es ist eiskalt«, murmelte er abwesend. »Meine Kräfte werden dich warm halten.«


 »Oh.«


 Er drehte sich um und sah sie an, überrascht von ihrer erstickten Stimme. »Stört dich das?«


 »Ich …« Ihre Wangen waren seltsam gerötet. »Nein. Natürlich nicht.«


 Als Magnus gerade nachhaken wollte, was ihr seltsames Verhalten zu bedeuten hatte, wurde er vom unverkennbaren Geruch eines Feenwesens abgelenkt.


 Er rannte durch das Tor und auf eine große Eiche auf der anderen Seite der Straße zu. Er beugte sich vor und berührte die flachen Abdrücke am Boden.


 »Hier.« Er blendete die verschiedenen Düfte aus und konzentrierte sich auf die beiden unterschiedlichen Paare von Fußabdrücken. »Ein Feenvolkangehöriger und ein Mensch.«


 Tonya kauerte sich neben ihn und berührte sacht das Gras, das an der Stelle, an der ein Portal geöffnet worden war, versengt war.


 »Eine Hexe?«, fragte sie.


 Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich nehme Magie wahr.«


 »Sehr viel Magie sogar«, stimmte sie leise zu, weil sie deutlich das unverkennbare Prickeln von Energie wahrnehmen konnte, die der Mensch hinterlassen hatte.


 Magnus richtete sich wieder auf und brachte die Magie, die durch das Portal zurückgeblieben war, unter seine Kontrolle. Das war nicht so einfach für ihn, als würde er der Spur eines anderen Chatri folgen, aber er war einer der wenigen Fährtenleser, die das Portal wenigstens grob zurückverfolgen konnten.


 Er hob die Hand und entfesselte einen Energieblitz, der genau an der Stelle, an der das Portal gewesen war, eine Öffnung zwischen die Dimensionen schlug.


 Tonya fuhr kerzengerade in die Höhe, ihr Gesicht wachsam angespannt. »Was machst du da?«


 »Der Spur folgen.«


 »Aber …«


 Er streckte die Hand aus, während er sich bereitmachte, in die Öffnung zu treten. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


 Sie zögerte und machte eine Kopfbewegung zur Villa hin. »Ich glaube nicht, dass das Styx gefallen würde.«


 Magnus gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Als würde mich das kümmern.«


 »Ich frage mich langsam, ob du nur geblieben bist, um den König der Vampire zu nerven.«


 Magnus zuckte mit den Schultern. Diese Erklärung war so gut wie jede andere.


  

 


 
  


 Kapitel 14


 Anthony trat mit einem Gefühl der Erleichterung aus dem Portal in seine Bibliothek. Ganz gleich, wie oft er durch die Dimensionen reiste – an dieses Gefühl der Elektrizität, die über seine Haut tanzte, würde er sich nie gewöhnen.


 Und dass er, nachdem sie Chicago verlassen hatten, Yiant dazu gezwungen hatte, ihn in ein Privatsanatorium in Amsterdam zu bringen, um die Frau zu besuchen, mit der er derzeit verheiratet war, machte das Ganze nur noch schlimmer. Das war eine Pflicht, die er sich zu erfüllen zwang, obwohl er Clarice als lästig empfand. Er hatte sie aus einer der besten Familien in Dublin ausgewählt und ihre gesellschaftliche Stellung für seine politische Karriere ausgenutzt. Wer konnte schon ahnen, dass sie eine derart schlecht erzogene Schlampe war, die seine Sachen durchwühlte und ihn so lange verfolgen ließ, bis sie herausgefunden hatte, dass er es den Zaubertränken der Feen verdankte, nicht mehr zu altern.


 Zuerst wollte er sie umbringen.


 Sie wäre nicht die erste und nicht die letzte Frau gewesen, die er loswerden musste.


 Doch dann wurde ihm klar, dass er nach einer angemessenen Trauerzeit erneut würde heiraten müssen.


 Da war es schon besser, die zu behalten, die er hatte … nur ein wenig abgewandelt.


 Mit einem gewaltigen Kraftausbruch hatte er ihr Gedächtnis zerstört, sodass sie in ein tiefes Koma fiel. Dann hatte er sie in ein weit entferntes Krankenhaus gebracht. Leider musste er ihr dort ab und zu einen Besuch abstatten, weil sich seine angeheiratete Verwandtschaft sonst beschwert hätte.


 Jetzt durchquerte er seine Bibliothek, um sich ein großes Glas Whiskey einzuschenken. Er brauchte etwas, um den Gestank von Desinfektionsmitteln und welkenden Blumen loszuwerden.


 »Warte.« Noch während er die feurige Flüssigkeit in einem Schluck hinunterkippte, drehte er abrupt den Kopf, als er das unverkennbare Geräusch sich entfernender Schritte hörte. Er funkelte das Feenwesen an, das gerade eindeutig versuchte, sich unbemerkt davonzuschleichen. »Wo willst du hin?«


 Yiant leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich muss an meinen Hof zurückkehren. Heute ist ein Feiertag.«


 Anthony verdrehte die Augen. »Die Feen feiern an jedem Tag irgendein lächerliches Fest.«


 »Traditionen sind eben wichtig für uns.«


 »Nicht so wichtig, wie dafür zu sorgen, dass ich glücklich bin«, erinnerte er den Narren.


 Yiant wirkte gereizt, als er die dicken Falten seines aufwendigen Gewandes glatt strich. »Was willst du von mir?«


 »Ich brauche dich die nächsten paar Tage hier.«


 »Warum?«


 Anthony lehnte sich an die Schreibtischkante. »Ich werde vielleicht unterwegs sein.«


 »Was wird aus meinen Leuten?«


 »Sie werden es zweifellos überleben, auch wenn du nicht auf deinem Thron sitzt und dich in deiner eigenen Wichtigkeit aalst«, spottete er.


 Der Feenvolkangehörige riss sich sichtlich zusammen. Eine kluge Entscheidung, denn Anthony war mit seiner ohnehin reichlich bewiesenen Geduld am Ende.


 »Ich werde wenigstens Kleider zum Wechseln brauchen.«


 Anthony wandte sich um und drückte auf einen Knopf, der unter der überstehenden Tischplatte seines Schreibtisches verborgen war. Es knarrte leise, und eine Geheimtür ging auf, die eine schmale Treppe freigab.


 »Ich bin mir sicher, dass Keeley seine Sachen dagelassen hat. Bedien dich und nimm dir, was immer du brauchst. Er wird die Sachen nicht mehr brauchen.«


 Yiant schnitt eine Grimasse, aber die Erinnerung daran, dass Anthony gerade den Kobold beseitigt hatte, der in Styx’ Kerker eingeschlossen war, trieb ihn, wenn auch widerstrebend, an, auf den Geheimgang zuzugehen.


 »Wie du wünschst.«


 Anthony wartete, bis die Tür hinter dem Feenwesen zugefallen war, dann verließ er die Bibliothek und stieg in die Tunnel hinab, die sich unter seinem Anwesen befanden.


 Vor einer dicken Holztür blieb er stehen und entfernte vorsichtig die magischen Schutzschichten. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er sein ureigenes Heiligtum betreten konnte, und eine weitere halbe Stunde, bis er alles wieder sorgfältig hinter sich versiegelt hatte.


 Erst dann zündete er die Kerzen an, die den riesigen, höhlenartigen Raum beleuchteten.


 Der Raum war tief in den Kalkstein gehauen und größer als ein Fußballfeld. In der Mitte stand ein Ring aus Steinen. Sie ragten beinahe dreißig Meter auf, hatten genau den gleichen Abstand zueinander und waren durch steinerne Oberbalken miteinander verbunden. Selbst aus der Ferne konnte Anthony die Kraft spüren, die dieser Steinkreis ausstrahlte. Lächelnd ging er darauf zu, berauscht von der pulsierenden Energie.


 Das war wirkliche Magie.


 Eine mystische Kraft, die aus der Erde kam.


 Ganz anders als diese schnöden, unheiligen Kräfte, die die Dämonen einsetzten.


 Derartig toxische Magie musste aus der Welt getilgt werden, zusammen mit den Wesen, die diese Infektion wie eine Krankheit über die Menschheit brachten.


 Er trat zwischen den Steinen hindurch in den Kreis. Er schnitt eine Grimasse, als er merkte, dass das Gefühl des Friedens, das ihn an diesem Ort normalerweise überkam, seit seinem letzten Besuch nachgelassen hatte. Jahrhundertelang waren die Kräfte der Druiden dazu benutzt worden, Harmonie zu schaffen. Sie waren nicht dafür gedacht, zu einer Waffe zu werden.


 Ein bedauernswertes Opfer, das für das Gemeinwohl notwendig gewesen war, redete er sich ein, während er in die Mitte des Kalksteinbodens trat, wo er seinen Holzaltar aufgestellt hatte, auf dem ein kleines Feuer brannte.


 Anthony sprach ein kleines Gebet und schaute dann in die tanzenden Flammen.


 Das Feuer gab keine Hitze ab, kein Geräusch. Es schwebte lediglich über dem Altar und zehrte von dem Fluch, den er vor Monaten ausgesprochen hatte. Er beugte sich vor und öffnete seine Sinne, um der Magie zu erlauben, in ihn hineinzusickern.


 Er erzitterte unter der Hitze, die durch ihn hindurchströmte, eine reinigende Flamme, die seine Knochen zu schmelzen drohte.


 Irgendwo zwischen Schmerz und Ekstase konzentrierte sich Anthony zuerst auf das Gefängnis, das die älteren Druiden davon abhielt, sich in seine Pläne einzumischen.


 Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er konnte sehen, wie alle vier Druiden ziellos durch das Labyrinth der Magie streiften. Es war sein erster Versuch gewesen, ein Labyrinth zu erschaffen. Jetzt wusste er, weshalb das verboten worden war.


 Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die alten Magier wirkungsvoll in der Falle saßen, wandte Anthony seine Aufmerksamkeit dem Fluch zu, den er tief in den Tunneln der Kommission ausgesprochen hatte.


 Anders als das Labyrinth hatte der Nötigungszauber ein kompliziertes Spinnennetz der Magie dargestellt. Dutzende Fäden verbanden ihn mit den Orakeln, jeder Faden für sich allein zu schwach, um sie dazu zu zwingen, seinen Befehlen zu gehorchen. Doch mit jeder Schicht Magie zwirbelten sich die Fäden weiter zusammen und bildeten ein untrennbares Band, das ihm vollkommene Kontrolle bescheren würde.


 Anthony wählte einen dieser Fäden aus, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Verbindung. Zweitausend Meilen entfernt nahm er den Dämon Mosnoff wahr, der tief und fest schlief. Anthony hielt inne und vergewisserte sich, dass der Dämon nicht merkte, wie er in seine Gedanken eindrang.


 Als der Dämon weiterschlief, zog Anthony vorsichtig am Faden. Prompt setzte sich Mosnoff kerzengerade auf, er öffnete abrupt die Augen, erhob sich von seinem schmalen Lager und durchquerte die kahle Höhle. Anthony ignorierte den Schweiß, der ihm über das Gesicht lief, und zwang Mosnoff dazu, nach dem zarten Kristall zu greifen, der sorgfältig in einem Samtkästchen aufbewahrt wurde.


 Wieder zupfte Anthony am Faden und zwang den Dämon, den Kristall aus dem Kästchen zu nehmen. Noch mehr Schweiß lief ihm über das Gesicht, als der Dämon instinktiv versuchte, sich Anthonys Zwang zu widersetzen.


 Es war ein Kampf, den sie schon mehrmals ausgeführt hatten, auch wenn Mosnoff hinterher keinerlei Erinnerung mehr an Anthonys »Tests« hatte.


 Normalerweise konnte Anthony den Dämon bis zu diesem Punkt zwingen, und dann würde sich Mosnoff weigern, weiterzugehen.


 Dieses Mal zwang er den Dämon jedoch nachdrücklich dazu, den Raum zu durchqueren und zu dem Kamin zu gehen, der die eiskalte Höhle wärmte. Mit einem letzten Kraftaufwand zwang er Mosnoff dazu, das unersetzliche Familienerbstück direkt in die Flammen zu werfen.


 Der Kristall landete im Feuer, die Seele, die in dem Quarz aufbewahrt war, wurde schnell instabil. Innerhalb von Sekunden erreichte sie den kritischen Punkt und zersprang in Hunderte winziger Splitter.


 Durch den Faden konnte Anthony das Entsetzen spüren, das den Dämon überkam, als dieser zusehen musste, wie einer seiner geliebten Vorfahren den Flammen anheimfiel.


 Dennoch schaffte es Anthony, so lange die Kontrolle zu behalten, bis er Mosnoff zurück zu seinem Bett und wieder in den Schlaf gezwungen hatte.


 Erst als der Dämon schnarchte, lockerte Anthony seinen Griff und wischte sich mit zitternder Hand den Schweiß vom Gesicht.


 Er hatte es geschafft.


 Zugegeben – er hatte nur die Kontrolle über eines der Orakel gehabt, aber Mosnoff war eines der stärksten Orakel der Kommission. Und er hatte den Dämon dazu gebracht, einen seiner Verwandten zu vernichten.


 Ein Akt, der nur erzwungen werden konnte, wenn man die vollkommene Kontrolle über das Wesen besaß.


 Anthony trat vom Feuer zurück und sog tief die Luft ein.


 Er musste nur fest daran glauben, dass dieses Experiment der Beweis dafür war, dass er die notwendige Kontrolle hatte. Dass er die Orakel so dazu zwingen konnte, den Fluch auszuführen.


 Es spielte keine Rolle, ob Keeley seine Pläne verraten hatte oder nicht. Oder ob die Chatri hier waren, um ihn aufzuhalten.


 Er fühlte, wie ihm die Zeit davonlief.


 Wenn er zuschlagen wollte, musste es bald geschehen.


 Er schnitt eine Grimasse, als die leichten Beben seinen Körper erschütterten, wandte sich um und trat den Rückweg in sein Haus an. Bevor er irgendetwas unternähme, musste er sich ausruhen.


 Er hatte den Kreis aus Steinen noch nicht verlassen, als ein silberheller Glockenschlag durch die Höhle hallte; Anthony erstarrte vor Wut.


 »Eindringlinge.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Altar. »Verflucht.«


 Tonya trat mit einem Schauder aus dem Portal.


 Die Luft war hier zwar trotz der Tatsache, dass es Nacht war, wärmer, aber ein seltsames Frösteln überlief sie. Etwas schien ihre Haut zu streifen, so, als wäre sie durch ein unsichtbares Spinnennetz gelaufen.


 Tonya hasste Spinnen.


 »Wo sind wir?«, fragte sie und strich dabei unbewusst mit den Händen über ihre nackten Arme. Verdammt, warum hatte sie sich auch dafür entschieden, nur dieses Nichts von Elastankleid anzuziehen?


 Okay, das war eine dumme Frage.


 Sie hatte das Kleid angezogen, um Magnus zum Sabbern zu bringen.


 Jetzt wünschte sie, sie hätte sich für Jeans und ein Sweatshirt entschieden.


 Magnus stellte sich neben sie und blickte über Weiden, die durch hüfthohe Mauern aus grauen Steinen voneinander getrennt waren. In der Ferne waren sanfte Hügel zu sehen und ein strohgedecktes Cottage, das sich in ein kleines Tal schmiegte.


 »Wir sind in Irland«, sagte er schließlich.


 »Wie seltsam.«


 Magnus’ Augen wurden schmal. »Das ist mehr als seltsam.«


 Sie sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit?«


 »Cyn ist der Clanchef von Irland«, sagte er kurz angebunden.


 »Das ist nichts Neues«, murmelte sie und fragte sich, welche Laus dem Prinzen jetzt wieder über die Leber gelaufen war.


 »Und wir verfolgen gerade einen Mörder zurück nach Hause.«


 Aha. Jetzt verstand sie.


 »Willst du damit etwa andeuten, dass Cyn ein Mörder ist?«, wollte sie wissen.


 Seine Gesichtszüge spannten sich angesichts ihrer unverhohlenen Ungläubigkeit an.


 »Immerhin hat er Fallon geschickt, um Styx aus seinem Haus fortzulocken, wobei er zweifellos wusste, dass ich ihnen folgen würde.«


 »Warum sollte Cyn so ein Geheimniskrämer sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn er den Kobold hätte umbringen wollen, hätte er doch verlangt, dass Styx ihm den Gefangenen ausliefert. Es ist ja nicht so, dass Styx irgendetwas an einem Feenvolkangehörigen läge, der ihn schon einmal verraten hat.«


 Er wischte ihre Logik auf seine übliche Prinzenart beiseite.


 Blödmann.


 »Vielleicht befürchtete er, dass der Kobold über Informationen verfügte, von denen er nicht wollte, dass sie der Vampirkönig erfuhr.«


 »Was für Informationen?«


 Magnus zuckte mit den Schultern, sein Blick streifte forschend über die dunkle Landschaft, es war fast so, als würde er spüren, dass sich eine Gefahr näherte.


 »Er hat eine Chatri-Prinzessin in seinem Haus«, sagte er abwesend. »Wir können nicht wirklich wissen, ob er sie nicht für seine eigenen ruchlosen Zwecke einspannt.«


 Sie verspürte einen scharfen, unerwarteten Stich der Eifersucht.


 Das war … verrückt.


 Sie war niemals eifersüchtig. Sie hatte kein Interesse daran, an einem Lover festzuhalten, der seine Aufmerksamkeit einer anderen Frau zugewandt hatte. Außerdem gab es haufenweise Männer, die ganz erpicht darauf waren, Zugang zu ihrem Bett zu erringen.


 Doch die hässliche Wut, die ihr bei der bloßen Erwähnung von Fallons Namen den Magen verknotete, war unverkennbar.


 »Dann machst du dir also plötzlich Sorgen um deine Verlobte?«, stieß sie zähneknirschend hervor.


 Er bedachte sie mit einem ironischen Lächeln. »Wolltest du denn nicht, dass ich mehr Mitgefühl zeige?«


 »Wie auch immer«, murmelte sie und warf das Haar zurück, während sie auf eine schmale Straße zugingen.


 Die Stimme der Vernunft hatte ihr geraten, sich Magnus auf der Suche nach dem Magier nicht anzuschließen. Sie hatte ihr zugeflüstert, dass es ein Fehler wäre, noch mehr Zeit in der Gesellschaft dieses Mannes zu verbringen.


 Eines Tages würde sie auf diese Stimme hören.


 »Nein.« Ohne Vorwarnung packte Magnus sie am Arm und riss sie abrupt zurück. »Warte.«


 Tonya riss sich los. Magnus mochte zwar ein Blödmann sein, aber er war kein Grobian.


 »Was, verdammt?«


 Magnus schnitt eine Grimasse. »Eine Falle.«


 Cyn stöhnte, als Fallon ihm ein Bein um die Taille schlang und zuließ, dass er sich noch tiefer in ihren warmen, einladenden Körper versenkte. Es spielte keine Rolle, dass er schon seit sechs Stunden im Liebesspiel mit dieser Frau schwelgte. Und er war sich ziemlich sicher, dass er das nächste Jahrhundert damit verbringen konnte, sie von ihren seidigen Haaren bis hinunter zu ihren winzigen Zehen zu erforschen, und immer noch das Bedürfnis zu haben, sie in den Armen zu halten.


 Er kratzte sie ein wenig mit seinen Fangzähnen am Hals, dann umfasste er ihre Hüften und tauchte in ihre seidenweiche Hitze ein, wobei sich ein Stöhnen seiner Kehle entrang.


 »Cyn«, hauchte Fallon, und ihre Finger verfingen sich in seinem Haar, während sie sich unter ihm wölbte. »Bitte.«


 Er erschauerte, das heftige Bedürfnis, seine Fangzähne in ihr Fleisch zu graben, wurde zu einem überwältigenden Verlangen.


 Verdammt noch mal.


 All seine Instinkte schrien förmlich danach, diese Frau zu markieren, ihre Vereinigung zu vervollkommnen, damit sie bis in alle Ewigkeit an ihn gebunden war.


 Stattdessen grub er sein Gesicht in den Champagnerduft ihres seidigen Haares und erhöhte das Tempo seiner Stöße.


 Erst wenn Fallon bereit wäre, zu akzeptieren, dass sie dazu bestimmt waren, zusammen zu sein, würde er eine Entscheidung erzwingen.


 Ihr ganzes Leben lang war sie von Männern tyrannisiert worden, die ihr eigentlich hätten Respekt erweisen sollen. Man hatte ihr immer gesagt, was sie tun und lassen sollte.


 Sie musste freiwillig zu ihm kommen.


 »Bitte was, Prinzessin?«, fragte er rau und ließ seine Lippen über ihr Schlüsselbein wandern. »Was brauchst du?«


 Ihre Finger wanden sich noch fester in sein Haar, ihre Hüften hoben sich von der Matratze, um jedem seiner Stöße zu begegnen.


 »Ich brauche …« Ihre Worte verwandelten sich in ein unterdrücktes Stöhnen, als seine Lippen ihre Brustwarze fanden. »Dich. Nur dich.«


 Er reizte mit der Zunge ihren empfindlichen Nippel und genoss ihr leises Stöhnen.


 Vielleicht besaß er nicht ihr Herz – zumindest noch nicht –, aber ihr herrlicher Körper gehörte ihm bereits.


 Ihm allein.


 »Du hast mich doch«, neckte er sie und schob seine Hand zwischen ihre Körper, um den genauen Punkt ihrer Lust zu finden. »Und ich habe dich.«


 »Ja.« Sie riss an seinen Haaren, während sie sich unter ihm vor Lust anspannte, ihre inneren Muskeln pressten sich um seinen Penis, als sie mit brachialer Macht kam. »Oh … ja.«


 Cyn hob den Kopf, um einen ungezügelten Kuss auf ihre Lippen zu drücken; er stieß ein letztes Mal in sie hinein, als er von seinem Orgasmus überwältigt wurde.


 »Und ich lasse dich nicht wieder los«, murmelte er an ihrem Mund, und seine Worte erklangen so leise, dass er nicht sicher war, ob sie sie überhaupt gehört hatte.


 Mit einem letzten, langen Kuss strich er mit seinen Händen über ihren schlanken Körper. Das Bedürfnis, körperlich mit Fallon verbunden zu sein, steigerte sich zu einem unerträglichen Verlangen.


 Bis sie sich vereinigten …


 Nein. Cyn liebkoste ein letztes Mal ihren Hals und zwang sich dann, seinen Körper aus Fallons Griff zu lösen.


 Er konnte nicht bei seinen primitiven Trieben verweilen.


 Nicht jetzt.


 Wenn ihre Welt nicht mehr bedroht wurde und die Guten gewonnen hatten, würde er ihr mit allem Drum und Dran auf gute, altmodische Art und Weise den Hof machen.


 Er würde zuerst ihr Herz gewinnen und dann ihre Seele.


 Er kletterte aus dem Bett und griff nach dem Handy, das er auf das kleine Tischchen gelegt hatte, nicht überrascht darüber, eine Nachricht von Dante erhalten zu haben.


 Der jüngere Vampir war zweifellos von Cyns kryptischer Sprachnachricht fasziniert gewesen.


 »Dante steht vor dem Tor«, murmelte er.


 Mit jener fließenden Anmut, die ihn stets aufs Neue fesselte, ließ sich Fallon aus dem Bett gleiten und zog sich rasch an.


 Cyn schnitt eine Grimasse, als sein Körper sofort wieder hart wurde. Großer Gott. Seine intensive Reaktion auf diese Frau war fast schon peinlich.


 Er drehte sich um, um seinen voll aufgerichteten Schwanz zu verbergen, und schlüpfte in Jeans und Pulli. Dann zog er seine Stiefel an, bevor er sich wieder umdrehte und zusah, wie Fallon ihr Haar zu einem langen, komplizierten Zopf flocht.


 »Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte sie; zweifellos spürte sie seinen Widerwillen. »In Chicago wird es wohl bald hell.«


 Was würde sie sagen, wenn er ihr gestehen würde, dass sein Widerwille nichts damit zu tun hatte, Dante abzuholen, sondern damit, den Schutz seines Unterschlupfs zu verlassen?


 Da draußen lief nicht nur ein unbekannter Magier herum, der genug Kraft besaß, einen Vampir zu töten und die Kommission zu manipulieren, es lauerten außerdem stets auch jede Menge anderer Gefahren in der Dunkelheit.


 Und wenn er sich dazu zwang, absolut ehrlich zu sich zu sein, erinnerte sich etwas in ihm plötzlich daran, dass der Prinz, den sie noch vor Kurzem hatte heiraten wollen, viel zu nahe war und damit eine ständige Bedrohung für Cyns inneren Frieden.


 Nicht dass er etwa eifersüchtig gewesen wäre …


 Verflucht noch mal. Natürlich war er eifersüchtig.


 Fallon konnte sagen, was immer sie wollte – dass ihre Verlobung nur eine Pflichtübung war usw. usf. Tatsache war jedoch, dass sie vorgehabt hatte, den Rest der Ewigkeit mit diesem viel zu gut aussehenden Prinzen zu verbringen.


 Was, wenn Magnus nun seine Meinung änderte?


 Was, wenn er beschloss, dass er Fallon als seine Verlobte zurückfordern wollte?


 Beim bloßen Gedanken daran fingen seine Fangzähne an, sich danach zu sehnen, ein Stück Fleisch aus dem zickigen Prinzen herauszureißen.


 »Nicht dass dein Verlobter beschließt, Ärger zu machen«, murmelte er bitter.


 Sie blinzelte erschrocken. »Was könnte er tun?«


 »Ich will ihn nicht in deiner Nähe sehen.«


 Etwas, was Enttäuschung sein konnte, verdunkelte ihre herrlichen Bernsteinaugen.


 »Du vertraust mir nicht?«


 Mist.


 Cyn merkte, dass es ihm gelungen war, sie zu kränken. Er trat einen Schritt vor, umfasste ihr Kinn und zwang sie, in seine wilden Augen zu schauen.


 »Mehr, als ich in meinem ganzen langen Leben jemals jemandem vertraut habe«, sagte er. »Aber im Moment kann ich dich einfach nicht aus den Augen lassen.«


 Sie betrachtete sein angespanntes Gesicht. »Das verstehe ich nicht.«


 Er zog es vor, ihr lieber nicht zu erklären, dass ein Vampir, der kurz vor der Vereinigung mit einer Frau steht, wie ein tollwütiges Tier reagiert, wenn ein anderer Mann auch nur den Versuch wagt, sich der Zukünftigen des Vampirs zu nähern.


 Sie wusste bereits, dass Vampire wilde Wesen sein konnten. Er wollte sie nicht auch noch mit seinem inneren Berserker erschrecken.


 »Das wirst du schon noch«, versprach er. Dann senkte er den Kopf und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Lippen, bevor er sich wieder aufrichtete und sie nachdenklich musterte. »Wir sollten gehen.«


 Sie schüttelte den Kopf, entzog sich seinem Griff und machte sich auf den Weg aus dem Zimmer.


 »Allmählich hege ich den Verdacht, dass das Testosteron seltsame Dinge im Kopf eines Mannes anrichtet.«


 »Wenn du wüsstest, wie sehr«, murmelte er, während er ihr aus ihrem Schlafzimmer die Treppe hinunter folgte.


 Er hatte strikt darauf bestanden, dass sie das Portal in der Eingangshalle öffnete. Als sie gegangen war, um Styx hierherzuholen, war ihnen ihr Verlobter gefolgt. Wenn Magnus unvermittelt in ihrem Schlafzimmer auftauchen würde, gab es nichts, was Cyn davon abhalten konnte, den Prinzen in mikroskopisch kleine königliche Stücke zu reißen.


 Als sie sich jetzt die Treppe hinunter bewegten, merkte er, dass sich durch den Gang über die Treppen in die Eingangshalle noch ein zusätzlicher Vorteil ergab.


 Bei jedem Schritt, den Fallon tat, wiegten sich ihre Hüften auf erotische Art und Weise.


 Als sie unten angelangt waren, stellte sie sich in die Mitte des getäfelten Empfangsraums, und der Feuerschein betonte die Schönheit ihrer feinen Gesichtszüge noch.


 Auf ihren Lippen lag ein Hauch von einem Lächeln, als sie in die flackernden Flammen sah; zweifellos war ihr bewusst, dass Cyn dafür gesorgt hatte, dass in jedem Raum seines ausgedehnten Hauses ein Feuer brannte.


 Bereits in dem Moment, als er angefangen hatte, sich Gedanken zu machen, ob sie fror oder nicht, hätte er wissen müssen, dass er in Gefahr war, dachte er reumütig.


 Sie gab keinen Kommentar dazu ab, sondern hob nur die Hand, um ein Portal zu erzeugen. Cyn wartete, bis sie ihn zu sich winkte, dann unterdrückte er seine instinktive Abneigung gegen Magie und packte mit festem Griff ihre Finger.


 Es folgte ein Gefühl der Körperlosigkeit, als Dunkelheit ihn umfing. Er biss die Zähne zusammen und meinte zu spüren, wie prickelnde Elektrizität über seine Haut tanzte, obwohl er Magie eigentlich gar nicht wahrnehmen konnte.


 Nur Sekunden später wich die völlige Finsternis abrupt einer von Bäumen gesäumten, dunklen Straße, die von einer frischen Schicht Schnee bedeckt war.


 Cyn sah sich rasch um, um sich zu vergewissern, dass vor Styx’ Tür nur ein einzelner Vampir auf sie wartete.


 Als er sicher sein konnte, dass sie aus den Schatten nichts anspringen würde, wandte Cyn seine Aufmerksamkeit dem Vampir mit den rabenschwarzen Haaren zu, der ihn mit einem spöttischen Silberblick betrachtete.


 »Dante.«


 Der Vampir trat vor, um Cyn auf die Schulter zu klopfen, ein Lächeln lag auf seinen fein gemeißelten Gesichtszügen.


 »Schon lange her, mein Freund.«


 »Zu lang«, sagte Cyn und grinste, als er seinen Blick über Dantes lässige schwarze Jeans und die schweren Stiefel schweifen ließ. Lange bevor Dante von den Hexen gefangen und zum Hüter des Phönix gemacht worden war, hatten sie Europa bereist und jedem Laster gefrönt, das sie finden konnten. »Ich habe deine Gefährtin noch gar nicht kennengelernt.«


 Dante schüttelte den Kopf. Die beiden goldenen Ringe an seinen Ohrläppchen fingen das Mondlicht ein.


 »Ich weiß gar nicht, ob ich das will«, sagte er. »Ich hatte ganz vergessen, was für eine fatale Anziehungskraft du auf Frauen ausübst.«


 Cyn verdrehte die Augen. Dante hatte es an Frauen auch nie gemangelt. Sie fanden seine Bad-Boy-Ausstrahlung absurderweise attraktiv.


 Aber natürlich musste der nervige Vampir Fallon an Cyns leider sehr übertriebene Reputation erinnern.


 Wie vorauszusehen war, gab die Prinzessin einen resignierten Laut von sich. »Gibt es auch irgendjemanden, der nicht von deinen widerwärtigen Gewohnheiten weiß?«


 Cyn zeigte dem lachenden Dante den Mittelfinger und wandte seine Aufmerksamkeit der Frau an seiner Seite zu.


 »Sie waren nicht widerwärtig.«


 »Nein?«


 Er schnitt eine Grimasse, als er ihre ungläubige Miene sah.


 »Okay, vielleicht ein kleines bisschen widerwärtig, aber das ist jetzt Vergangenheit.«


 »Der Schrecken Europas wurde gezähmt?«, fragte Dante gedehnt.


 Cyn funkelte seinen Freund an. »Das ist nicht gerade hilfreich.«


 »Rache ist süß.«


 »Rache wofür?«


 Dante zog eine seiner dunklen Augenbrauen nach oben. »Bestimmt erinnerst du dich noch an diese Zwillingsnymphen in St. Petersburg, die du …«


 »Es reicht«, knurrte Cyn. Er würde ein paar lange, schmerzhafte Gespräche mit seinen Vampirkollegen führen müssen, damit sie nicht weiterhin unnötige Geschichten über seine Vergangenheit herumerzählten. »Bist du jetzt fertig?«


 Dantes Lächeln verschwand, sein Blick flackerte zu dem großen Haus, das hinter dem hohen Tor stand.


 »Ja, ich will Abby nicht lang allein lassen.«


 »Ist sie nicht drinnen?«, fragte Cyn überrascht. Dante ließ seine Gefährtin nur selten allein.


 Dante zuckte mit den Schultern. »Doch, aber die meisten Dämonen fürchten sich zu sehr davor, mit ihr in einem Raum zu bleiben. Selbst die Raben.«


 Ah. Eigentlich hatte er angenommen, dass Dante es vorgezogen hatte, in einem abgelegenen Haus außerhalb Chicagos zu leben, weil er mit seiner neuen Gefährtin allein sein wollte. Immerhin hatte auch Cyn fest vor, seine Burg für unangemeldete Besucher unzugänglich zu machen, sobald er Fallon davon überzeugt hatte, dass sie füreinander bestimmt waren.


 Eigentlich hatte er gar nicht darüber nachgedacht, wie schwierig es für Dämonen, einschließlich seiner Vampirkollegen, sein konnte, einfach so mit Abby zu plaudern. Als das Gefäß der Göttin des Lichts konnte sie sie alle völlig mühelos in ein Häufchen Asche verwandeln.


 »Ist Styx denn nicht da?«, fragte Cyn, weil er wusste, dass der Anasso niemals zulassen würde, dass sich Abby nicht willkommen geheißen fühlte.


 »Nein, er ist gerade nach St. Louis abgereist, um seine Gefährtin zurückzuholen.« Der fiese Humor leuchtete wieder in Dantes silbrigen Augen auf. »Er murmelte etwas von kalten Betten und räudigen Werwölfen, die mithilfe eines Wurfs Welpen Frauen von der Seite ihres Gefährten weglocken.«


 »Armer Kerl.« Cyn schüttelte den Kopf. Es gab nicht viel, was schlimmer war als ein Rudel Werwölfe als Schwiegereltern … Oder doch? Er schnitt eine Grimasse, als ihm plötzlich seine eigenen potenziellen Schwiegereltern einfielen. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass der König der Chatri alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Fallon von ihm wegzuholen. Einschließlich irgendwelcher Versuche, ihn umzubringen. Er drückte die Schultern durch. Darüber würde er sich ein anderes Mal den Kopf zerbrechen. »Bist du bereit?«, fragte er Dante.


 »Ja.«


 Er packte seinen Freund am Arm und griff nach Fallons Hand; dann schauderte er, als sie sofort von der elektrischen Dunkelheit des Portals umgeben wurden.


 Sekunden später standen sie wieder in der Eingangshalle.


 Cyn schüttelte die vorübergehende Orientierungslosigkeit ab, die jeden befiel, der durch die Dimensionen gerissen wurde, und sah zu Fallon hinüber, die Dante so gelassen musterte, als würde sie regelmäßig Vampire herumtransportieren.


 Cyn hingegen wurde bereits nervös, weil Dante seiner potenziellen Gefährtin so nahe kam. Es spielte keine Rolle, dass sein Freund bereits an eine andere Frau gebunden war. Oder dass Fallon nicht zu der Sorte Frau gehörte, die sich mehr als einem Mann hingab.


 Bis diese Vereinigung vollzogen war, waren seine Instinkte voll und ganz auf »erst töten, dann fragen« gepolt.


 Cyn verfluchte die unerwünschte Gewaltbereitschaft, die in seinem Körper vibrierte, und ging rasch auf seine Bibliothek zu. Er hörte, wie Dante und Fallon hinter ihm versuchten, mit seinen langen Schritten mitzuhalten, aber zum Glück wollten sie nicht wissen, warum er hier so plötzlich zu walken begann.


 Endlich gelangten sie in die Bibliothek, und Cyn schritt zu dem Schreibtisch, auf dem er die Schriftrolle hatte liegen lassen, die Siljar ihm gegeben hatte.


 »Verdammt«, murmelte Dante hinter ihm und drehte sich langsam im Kreis, um die Bücherregale zu bewundern, die sich über zwei Stockwerke erstreckten, und die Decke, welche mit griechischen Fresken bemalt war.


 »Warum zum Teufel machst du daraus ein derartiges Geheimnis?«


 »Dachtest du, ich würde einem Rudel Dämonen, das kaum stubenrein ist, erlauben, meine Bücher zu ruinieren?«


 »Hey, ich war immer stubenrein.«


 Cyn schnaubte. »Deshalb hast du wohl auch meinen Lieblingswandteppich zerstört, als wir Zielübungen damit machten?«


 Dante warf Fallon einen kummervollen Blick zu. »Wie hältst du es nur aus, mit ihm zu leben?«


 Eine hektische Röte stieg ihr ins Gesicht. »Oh, ich lebe gar nicht … ich meine …«


 »Das ist der Fluch«, unterbrach Cyn ihr verlegenes Stottern und reichte seinem Freund die Schriftrolle.


 Dante musterte kurz die Schrift und runzelte schließlich die Stirn. »Ich verstehe mich nicht auf Hieroglyphen«, murmelte er schließlich und hob den Kopf, um Cyn anzusehen. »Das ist Rokes Spezialgebiet. Und du weißt mehr über die Feen als irgendein anderer Vampir, den ich kenne. Ich weiß nicht, wie ich helfen kann.«


 »Ich hoffte eigentlich, Informationen über einen anderen Fluch von dir zu erhalten.«


 Dante gab Cyn die eingerollte Schriftrolle wieder zurück. »Schieß los.«


 »Du hast einmal gegen Hexen gekämpft, die versucht haben, Dämonen zu vernichten.«


 Eisige Kälte erfüllte die Luft, als Dantes Gesichtsausdruck zu versteinern schien. »Ja, das habe ich. Zusammen mit Abby.«


 »Sie haben Magie verwendet?«


 »Ja.«


 »Wie haben sie sie angewandt?«


 Dante schenkte sich ein Glas Whiskey ein, die Erinnerung an diesen Kampf schien ihm immer noch zuzusetzen. Ganz egal, wie viele Stunden, Monate oder Jahrhunderte seither vergangen waren – ein Mann kam nicht darüber hinweg, wenn er einmal miterleben musste, wie seine Gefährtin in Gefahr schwebte.


 »Sie hatten Abby gefangen und planten, die Kraft des Phönix einzusetzen.«


 Cyn beobachtete, wie sein Freund den Whiskey hinunterkippte, und es tat ihm leid, dass er eine derart schmerzhafte Erinnerung heraufbeschwören musste. Er drängte seinen Freund auch nur deshalb dazu, weil er den Verdacht nicht abschütteln konnte, dass dies irgendwie mit der gegenwärtigen Situation zusammenhing.


 »Warum brauchten sie die Göttin des Lichts?«


 Dante zuckte mit den Schultern. »Nicht einmal ein ganzer Hexenzirkel könnte die notwendige Macht aufbringen, diesen speziellen Fluch auszusprechen.« Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. »Pech für sie, dass der Phönix nicht in der Stimmung war, zu kooperieren. Abby hat die Schlampen ausgeschaltet.«


 Cyn kannte die Geschichte, wie es Abby gelungen war, die Hexen zu vernichten, im Großen und Ganzen, musste jetzt aber die Details aus erster Hand hören.


 »Ich muss alles über die Anwendung des Fluchs wissen.«


 »Ich war damals nicht die ganze Zeit über dabei.« Die Temperatur sank um weitere zwanzig Grad, und Cyn merkte, dass Fallon fröstelte. Ein goldener Schein umgab sie, als sie ihre natürlichen Kräfte einsetzte, um sich selbst zu wärmen. Cyn spürte einen lächerlichen Stich der Verärgerung. Er war stolz darauf gewesen, dafür gesorgt zu haben, dass seine Behausung immer so warm war, dass sie sich wohlfühlte. Dante stellte sein leeres Glas ab und war sich gar nicht bewusst, dass er die Ursache für Fallons Frösteln war. »Laut Abby fesselte die Chefin des Zirkels, Edra, sie an einen Altar und legte ihr ein kleines Amulett auf die Brust«, führte er grimmig aus. »Die Hexe sagte, es würde von der Macht des Phönix zehren.«


 Cyn zog eine Augenbraue nach oben.


 Das klang doch alles viel zu einfach.


 »Das war es schon, um den Fluch auszuüben?«


 »Nein.« Dante verzog angewidert das Gesicht. »Sie opferte eine ihrer eigenen Hexen. Wie meistens beim Einsatz schwarzer Magie, erforderte der Fluch Blut.«


 Fallon trat vor, sie war mit all diesem Hokuspokus weit vertrauter als Cyn.


 »Das Amulett konzentrierte die Magie, und das Blut diente als Katalysator.«


 Dante nickte. »Genau.« Er warf Cyn einen neugierigen Blick zu. »Willst du mir nicht erzählen, worum es hier eigentlich geht?«


 »Dann reißt mir Siljar den Arsch auf«, knurrte Cyn. »Aber ich brauche deine Hilfe.«


 Dante schnitt eine Grimasse. »Das ist eine Orakelangelegenheit?«


 »Aye. Wie es scheint, manipuliert einer – oder mehr als einer – die Kommission.«


 Dante sah schockiert aus. »Unmöglich.«


 »Genau meine Worte«, sagte Cyn trocken. »Siljar ist jedoch davon überzeugt, dass die Orakel dazu gezwungen werden, diesen Fluch auszuführen.«


 Dante senkte den Blick auf die Schriftrolle in Cyns Hand. »Hat sie irgendeinen Verdacht, was der Fluch bewirken soll?«


 »Er soll jegliches Reisen zwischen den Dimensionen unterbinden.«


 Dante sah verwirrt aus. »Warum sollten die Orakel das tun wollen?«


 Es war Fallon, die ihm antwortete: »Sie wurden ausgetrickst und glauben, dass es sich um einen simplen Reinigungszauber handelt.«


 Dante fluchte verhalten. »Die ganze Kommission zu manipulieren bedarf einer ziemlich großen Verwünschung.«


 »Was du nicht sagst«, murmelte Cyn.


 »Was passiert, wenn sie den Fluch ausführen?«, fragte Dante.


 Cyn warf die Schriftrolle auf den Schreibtisch. »Dämonen sterben.«


 Dante wirkte eher resigniert als überrascht. »Klingt irgendwie bekannt.«


 »Das dachte ich auch.« Cyn blickte auf seine riesige Büchersammlung. Er besaß Tausende von Werken über Feenkräfte, aber nur wenige, die sich mit menschlichen Magiern beschäftigten. Frustriert schüttelte er den Kopf. »Hat eine der Hexen eure Schlacht überlebt?«


 »Einige wenige«, räumte Dante ein. »Hast du den Verdacht, dass sie darin verwickelt sind?«


 Cyn zuckte ruhelos mit den Schultern. Er hatte keine verdammte Ahnung, was für einen Verdacht er haben sollte.


 Außer, dass er das Gefühl eines Déjà-vu nicht abschütteln konnte.


 »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, wir sollten diese Möglichkeit auch nicht ausschließen«, sagte er. »Was ist aus den Zauberbüchern geworden?«


 »Wenn welche davon an Edra gebunden waren, sind sie zerstört worden, als sie gestorben ist.« Dante erinnerte Cyn damit an die Gewohnheit der Hexen, sich mit ihren persönlichen Aufzeichnungen magisch zu verknüpfen, damit diese im Moment ihres Todes zu Asche zerfielen. »Aber um ehrlich zu sein, war das damals die geringste meiner Sorgen.«


 »Verständlich.« Cyn nickte zu dem Fluch auf seinem Schreibtisch hin. »Aber es wäre schön zu wissen, ob sie in denselben Hieroglyphen verfasst waren.«


  

 


 
  


 Kapitel 15


 Fallon spürte Cyns wachsende Frustration und schritt rasch zum Schreibtisch. Sie setzte sich auf den großen Holzstuhl und holte ein Stück Papier und einen Stift hervor.


 Sie verfügte weder über Geschick im Kampf noch über besondere magische Fähigkeiten, die helfen konnten, die Identität des Magiers zu ermitteln. Aber sie hatte ihr ganzes Leben lang geübt, Ordnung ins Chaos zu bringen.


 Okay, ihr Chaos umfasste normalerweise Feenbälle und komplizierte Sitzordnungen, aber vom Prinzip her war das ja dasselbe.


 Cyn lehnte sich an die Tischkante und betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


 »Was machst du da?«


 »Ich stelle eine Liste auf«, sagte sie, wobei sie sich bemühte, sich nicht allzu unfähig vorzukommen.


 Wenn sie schon nicht hellsehen durfte, um diesen Menschen zu finden, musste sie wenigstens irgendwas tun.


 Seine Brauen hoben sich noch weiter. »Eine Liste?«


 Sie hielt seinem neugierigen Blick stand. »Ich bin eine Prinzessin. Wir tun solche Dinge.«


 Dante lachte erstickt. »Prinzessin, was? Du willst hoch hinaus, mein Freund.«


 Cyn ignorierte den anderen Vampir und richtete seine Aufmerksamkeit weiterhin auf Fallon.


 »Eine Liste von was?«


 »Eine Liste der Ähnlichkeiten zwischen den beiden Flüchen.« Sie setzte den Stift auf das Papier und fing an zu schreiben. »Beide sind ausdrücklich darauf ausgelegt, Dämonen zu treffen, beide werden von menschlichen Magiern durchgeführt, und beide benötigen eine große Kraftquelle, um durchgeführt zu werden.« Sie blickte zu Dante auf. »Hat die Kommission genauso viel Kraft wie eine Göttin?«


 »Sogar mehr«, erwiderte dieser, ohne zu zögern.


 »Du klingst so sicher«, sagte Cyn überrascht.


 Dantes Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Die Kommission hat mehr oder weniger dafür gesorgt, dass Abby und ich in Frieden leben. Sie hätten sie in eine Art Gefängnis gesperrt und isoliert, wenn sie sich nicht sicher gewesen wären, dass sie Abby, falls notwendig, unter ihre Kontrolle bringen könnten.«


 Cyn nickte. »Stimmt.«


 Dante neigte den Kopf zur Seite. Der dunkelhaarige Vampir war schmaler gebaut als Cyn – natürlich, alle außer dem Anasso waren schmaler gebaut als er –, aber die tödliche Kraft, die die Temperatur zum Sinken brachte, konnte einem nicht entgehen.


 »Was macht euch glauben, dass die Person, die dafür verantwortlich ist, ein Magier ist?«, wollte er wissen.


 Cyn berührte die Schriftrolle mit dem Fluch, die neben Fallons Arm lag. »Dieser Fluch ist seinem Ursprung nach von den Feen, aber ich vermute, dass er von Menschen abgewandelt wurde.«


 Dante merkte eindeutig, dass mehr dahintersteckte. »Und?«


 Cyn zögerte, bis Fallon leicht nickte; erst dann gab er ihr Talent preis, das sie so gewissenhaft geheim gehalten hatte.


 »Fallon hat beim Hellsehen die Höhlen der Orakel erkundet und einen Mann mit Umhang gesehen, der sich durch die hinteren Tunnel geschlichen hat«, sagte er; unwillkürlich griff er sich mit der Hand an die Brust, wo ihn der heimtückische Fluch getroffen hatte. »Wir vermuten, dass er dort eine Art Magie ausübte.«


 »Einen Nötigungszauber?«, kombinierte der Vampir scharfsinnig.


 Cyn zuckte mit den Schultern. »Würde ich mal schätzen, ja.«


 Fallon runzelte die Stirn, als ihr plötzlich klar wurde, dass ihre Argumentation einen Fehler enthielt.


 »Wenn der Magier seinen Fluch vollendet und die Kommission unter seine Kontrolle gebracht hat, worauf wartet er dann noch? Sollte er dann nicht die Orakel zwingen, die Dimensionen zu schließen?«


 »Ich saß über dreihundert Jahre wegen der Hexen in der Falle«, sagte Dante; der Zorn auf diejenigen, die ihn gefangen gehalten hatten, pulsierte förmlich in der Luft. »Mehr als eine Person mit einem Nötigungszauber zu kontrollieren ist extrem schwer. Ich kenne weniger als ein Dutzend Hexen, die in der Lage sind, mehr als zwei oder drei Menschen gleichzeitig unter einem Nötigungsbann zu halten. Zu versuchen, ein Dutzend Orakel zu bezwingen …« Ihn schauderte.


 »Das bedarf größerer Kraft, als ich mir überhaupt vorstellen kann.«


 Cyn trommelte mit dem Finger auf die glatte Oberfläche des Schreibtisches und schien offensichtlich tief in Gedanken versunken zu sein.


 »Oder mehrere Schichten geringerer Magie«, sagte er schließlich.


 Dante nickte. »Ja. Das ergibt einen Sinn.«


 »Ihr meint, er hat den Fluch mehrere Male durchgeführt?«, fragte Fallon.


 »Aye«, stimmte Cyn zu. »Und mit jedem Mal hatte der Magier die Orakel noch stärker in seiner Gewalt.«


 Fallon kaute abwesend auf ihrer Unterlippe herum. »Aber wenn er das tut …«


 »Kann er sie dazu zwingen, den Fluch auszuführen«, sprach Cyn ihren Furcht einflößenden Gedanken zu Ende.


 Dantes Gesicht war grimmig verzogen, als er seine Hände in die Hüften stemmte.


 »Willst du, dass ich die Hexen suche, die in Verbindung mit Edras Hexenzirkel standen?«


 Cyn nickte. »Das wäre ein Anfang.« Er hielt inne und zog sein Handy heraus; seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die SMS las, die gerade angekommen war. »Styx«, murmelte er. »Er braucht uns in Chicago.«


 »Sofort?«, fragte Dante.


 »Aye.« Cyns Gesicht wurde noch finsterer. »Verdammt noch mal.«


 Fallon erhob sich besorgt. »Was ist los?«


 »Er will, dass ich den Gargylen mitbringe.«


 »Levet ist hier?«, knurrte Dante.


 Mit hervorragendem Timing betrat der winzige Gargyle den Raum, seine Flügel schimmerten im Feuerschein. »Hat mich jemand gerufen?«


 Dante verdrehte die Augen. »Warum immer ich?«


 Levet rümpfte seine Schnauze und warf dem dunkelhaarigen Vampir einen höhnischen Blick zu.


 »Du bist eindeutig unter einem guten Stern geboren.«


 Fallon spürte, dass sich Gewalt zusammenbraute, und stellte sich eilig zwischen Levet und die beiden finster blickenden Vampire.


 »Wir müssen zum König der Vampire reisen«, teilte sie dem winzigen Dämon mit.


 »Ah.« Levet gab ein leises Schnauben von sich. »Ich nehme an, ich soll wieder mal die Welt retten?«


 »So wird es wohl sein«, gab ihm Fallon recht.


 »Im Ernst?« Erschrocken riss er seine grauen Augen auf. »Mon Dieu.«


 Dante trat vor. »Ich dachte, es hätte dir gefallen, der Retter der Welt zu sein?«


 Levets Schwanz zuckte, und er räusperte sich. »Natürlich hat es das, aber es erscheint mir einfach nicht fair, dauernd den ganzen Ruhm abzurahmen.«


 »Abzurahmen?«, fragte Cyn nach, während er sich neben seinen Freund stellte.


 »Abzusahnen, du Schwachkopf«, sagte Dante kopfschüttelnd. »Es heißt, den ganzen Ruhm abzusahnen.«


 »Tout ce que«, sagte der Gargyle. »Ich habe das Gefühl, ich sollte mal einem anderen Dämon das Vergnügen gönnen, ein Retter zu sein.«


 Cyn stieß ein kurzes Lachen aus. »Wie großzügig.«


 »Oui«, sagte Levet stolz und ignorierte den unverblümten Sarkasmus. »Ich bin sehr großzügig.«


 »Du bist alles Mögliche«, murmelte Dante.


 Fallon verbarg geschickt, dass ihr Levet Freude bereitete. Es kam selten vor, dass zwei Vampire durch ein so kleines Wesen so offensichtlich aus dem Konzept gebracht wurden. Er hatte eindeutig ein besonderes Talent dafür.


 Allerdings wollte sie nicht, dass ihm etwas zustieß.


 »Wir sollten uns aufmachen«, sagte sie; dann trat sie aus der Bibliothek hinaus und ging voraus in die Eingangshalle.


 Als sie dort ankam, konzentrierte sie sich darauf, das Portal wieder zu öffnen, welches sie erst vor Kurzem geschlossen hatte.


 Gerade hatte sie das Portal stabilisiert, als sie spürte, wie ihr kühle Finger über den Nacken strichen. Fallon schauderte, ihr ganzer Körper ging in Flammen auf.


 Verdammt. Wie machte er das nur?


 Eine Berührung, und alles was sie wollte, war, in seine Arme zu sinken.


 »Wird es nicht zu anstrengend werden, uns alle durch das Portal zu bringen?«, fragte er. Er sprach so leise, dass niemand außer ihnen beiden seine Frage hören konnte.


 Er wollte sie offensichtlich nicht blamieren, falls sie zugeben müsste, dass sie nicht genug Kraft besäße, sie alle zu transportieren.


 Um ihre Lippen zuckte es. Nicht weil sie merkte, dass er sich solche Gedanken um sie machte. Cyn hatte bereits bewiesen, dass er das natürliche Bedürfnis hatte, Frauen zu beschützen. Aber die Tatsache, dass er sogar anerkannte, dass sie einen Stolz hatte, der möglicherweise verletzt werden könnte … Das war höllisch viel mehr, als ihr Vater oder Magnus ihr je geboten hatten.


 Kein Wunder, dass die Frauen ihn unwiderstehlich fanden.


 »Nein«, versicherte sie ihm. »Wenn das Portal erst mal geöffnet ist, kann ich ganz leicht eine große Anzahl von Leuten hindurch transportieren.«


 »Teufel aber auch.« Dantes Gesicht drückte einen Hauch von Bewunderung aus. »Kein Wunder, dass das Feenvolk den Chatri huldigt.«


 Cyns Finger strichen leicht über ihren Hals, ein rätselhaftes Lächeln umspielte seine Lippen.


 »Aye, ich huldige meiner eigenen.«


 Sie wurde rot, weil sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, und berührte hastig Levets Flügel, während Dante seine Hand auf Cyns Schulter legte.


 »Seid ihr alle bereit?«


 »Non«, sagte Levet mit einem tiefen Seufzer. »Aber ich nehme nicht an, dass meine Meinung wen interessiert.«


 »Los«, knurrte Cyn und schubste den Gargylen in das wartende Portal.


 Sosehr es Magnus auch widerstrebte, so konnte er doch nicht leugnen, dass er Respekt vor Tonya hatte, als sie dem Pfad folgten, der sich durch mondbeschienene Felder, einen Wald, an einem See entlang und über eine Reihe sanfter Hügel schlängelte.


 Trotz der Tatsache, dass sie kaum etwas anhatte, beklagte sie sich nicht darüber, dass sie schon meilenweit gegangen waren. Und was noch wichtiger war: Sie löcherte ihn nicht mit Fragen, obwohl sie wusste, dass ihre Umgebung nur eine Illusion war.


 Schließlich hatte sie jedoch genug und blieb stehen, damit sie ihre lächerlichen hochhackigen Schuhe loswerden konnte.


 »Stopp«, murmelte sie. »Ich kann nicht mehr.«


 »Na gut.« Er stand neben ihr und akzeptierte nur widerstrebend, dass es nicht so einfach werden würde, ihrem Gefängnis zu entfliehen, wie er gehofft hatte. »Wir ruhen uns ein wenig aus.«


 »Wirst du mir dann erklären, was hier eigentlich los ist, verdammt?«


 Er hielt inne. Wenn sie eine Chatri wäre, würde er ihr jetzt sagen, dass sie sich darüber nicht ihr hübsches Köpfchen zerbrechen sollte, und sie mit der vagen Versicherung abspeisen, dass alles gut werden würde.


 Aber Tonya war ganz anders als die Frauen, die er gewohnt war.


 Sie war stur und unabhängig, und sie wäre total sauer, wenn er versuchen würde, sie anzulügen, nur damit sie sich besser fühlte.


 Lächerliches Frauenzimmer.


 »Als wir aus dem Portal gekommen sind, sind wir in einen Labyrinthzauber geraten«, sagte er.


 »Labyrinth?« Sie schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.«


 »Die alten Druiden benutzten diesen Zauber, um unvorsichtigen Feenwesen eine Falle zu stellen.«


 Sie sah verwirrt aus. »Wozu?«


 »Dadurch konnten sie sie zwingen, ihren Zaubertrank, der die Magie der Druiden verstärkte, mit ihnen zu teilen.«


 »Oh.« Sie warf einen Blick auf die einsame Landschaft, fast so, als würde sie erwarten, dass gleich ein Druide in seinem Umhang aus den Schatten auftauchte. »Ich weiß, man erzählt sich, dass Zauberer die Feen dazu zwingen, ihr Leben durch Zaubertränke zu verlängern, aber ich dachte immer, Druiden wären friedliche Wesen.«


 »Sariel hat herausgefunden, was sie taten, und ihnen angedroht, jeden einzelnen von ihnen abzuschlachten, wenn sie noch einmal Feenmagie benutzten«, sagte Magnus.


 »Wirklich?« Ihre smaragdgrünen Augen weiteten sich vor Überraschung.


 Magnus schnitt eine Grimasse. Warum glaubte sie, dass die Chatri-Männer untaugliche Schlappschwänze waren? Sariel besaß so viel Kraft, dass die meisten Vampire vor Angst erzittern würden. »Nun, ich nehme an, dass durch die Androhung eines totalen Völkermords die Druiden zweimal darüber nachdenken würden, ob sie sich dem königlichen Befehl widersetzen oder nicht.«


 »Eigentlich sollte es so sein.« Magnus machte eine angewiderte Handbewegung zu den Feldern hin. »In der Zeit, als wir noch nicht auf dieser Welt waren, sind die Magier eindeutig kühn geworden.«


 »Warum sollte uns ein Druide eine Falle stellen?«


 Das war eine Frage, die Magnus bereits beschäftigte, seit er gemerkt hatte, dass sie einen Fluch ausgelöst hatten.


 »Es könnte auch nur eine Vorsichtsmaßnahme sein, die der Druide einsetzt, um nicht verfolgt werden zu können«, sagte er, weil das die logischste Erklärung war.


 »Oder?«, hakte Tonya nach.


 »Oder er hat erfahren, dass ein Chatri zurückgekehrt ist und hat Angst bekommen, ich könnte ihn dafür bestrafen, dass er unser Gesetz gebrochen hat«, sagte Magnus und wusste, dass er aber auch nicht außer Acht lassen durfte, dass es vielleicht doch eine sehr viel persönlichere Angelegenheit war.


 »Der Tod des Kobolds könnte dafür benutzt worden sein, mich hierherzulocken, um mich umzubringen.«


 Tonya schauderte, aber sie geriet nicht in Panik. Magnus schüttelte ein wenig den Kopf. Warum fühlte er sich wie ein dummer, stolzer Gockel angesichts ihrer Haltung? Verdammt. Ihre alberne Kühnheit konnte sie ohne Weiteres in Gefahr bringen.


 »Erzähl mir von dem Fluch«, verlangte sie. »Was bewirkt er?«


 »Er funktioniert wie ein Labyrinth«, verriet er ihr widerwillig. »Die Magie hüllt uns in eine Art Blase, in der wir uns zwar vorwärtsbewegen, die wir aber nicht verlassen können.«


 »Heilige Scheiße«, murmelte sie. »Das ist ja wie in ›Hotel California‹.«


 Er runzelte die Stirn. Hatte er ihr nicht gesagt, dass sie sich in Irland befanden?


 »Was?«


 »Vergiss es.« Sie deutete auf den See in der Ferne. »Wenn das ein Labyrinth ist, warum ändert sich dann dauernd die Kulisse?«


 »Ich habe meine Zauberkraft eingesetzt, um unsere Wahrnehmung zu ändern«, sagte er.


 »Warum das denn?«


 »Weil der Fluch eigentlich nicht bewirken kann, einen Chatri festzuhalten«, sagte er. In seiner Stimme schwang Frustration mit. »Und schon gar keinen Prinzen.«


 »Natürlich nicht.« Tonya verdrehte die Augen.


 »Ich bin ein Prinz, weil meine Blutlinie über überragende Kräfte verfügt.«


 »Arroganter Kerl.«


 Magnus machte ein finsteres Gesicht. Nerviges Frauenzimmer. Glaubte sie etwa, er würde nur herumprotzen?


 Er war mit einer Zauberkraft geboren, die nur von der des Königs übertroffen wurde. Genau das war der Grund, weshalb Sariel ihn erwählt hatte, seine Tochter zu heiraten.


 »Das entspricht der Wahrheit und hat nichts mit Arroganz zu tun«, fuhr er sie an.


 Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und betonte dadurch deren üppige Schönheit.


 Nicht dass er überhaupt darauf geachtet hätte, versicherte er sich rasch selbst und riss seinen anerkennenden Blick von der dekadenten Wölbung ihres Busens los, der durch den tiefen Ausschnitt gut zur Geltung gebracht wurde.


 »Wenn du so verdammt mächtig bist, weshalb stecken wir dann noch hier fest?«, fragte sie spöttisch.


 »Der Fluch wurde modifiziert.« Er benutzte seine Sinneswahrnehmung, um die Illusion zu berühren, von der sie umgeben waren. Sobald er die Magie streifte, verwandelte sie sich, und die Hügel wichen einer öden Tundra. Er gab ein angewidertes Schnauben von sich. »Eigentlich sollte ich in der Lage sein, die Illusion zu durchbrechen und den Weg hinaus zu finden. Stattdessen wird die Illusion einfach durch eine neue ersetzt.«


 »Wie kommen wir dann hinaus?«


 »Wir kommen nicht hinaus.«


 Erschrocken schnappte sie nach Luft, wodurch sich erste Risse in ihrer grimmigen Beherrschtheit bemerkbar machten.


 »Willst du mich verarschen?«, krächzte sie, und ein Duft nach Dörrpflaumen erfüllte die Luft. »Wir stecken jetzt auf ewig in dieser … Illusion fest? Nur wir beide?« Unbeschreibliche Gefühle verdunkelten die smaragdgrünen Augen. »Ich muss wohl gestorben und in der Hölle gelandet sein.«


 Empörung wallte in ihm auf. Wie konnte sie bloß andeuten, dass es eine Strafe wäre, die Ewigkeit in seiner Gesellschaft zu verbringen? Vielmehr sollte sie sich glücklich darob schätzen.


 Lästiges Frauenzimmer.


 »Wir Feen glauben nicht an die Hölle«, sagte er steif.


 »Ich jetzt schon«, murmelte sie und zog die Schultern hoch. »Was sollen wir also tun? Herumsitzen und mit den Zehen wackeln für das ganze nächste Jahrtausend?«


 Sein Ärger verflog, als er die Angst wahrnahm, die zu verbergen sie sich so sehr bemühte.


 Unter ihrem scharfen Sarkasmus war sie völlig verängstigt.


 Er merkte kaum, dass er einen Schritt nach vorne gemacht hatte, unbewusst wurde seine Stimme ganz sanft.


 »Ich sagte, wir würden hier nicht mehr herauskommen, aber der Fluch ist an den Druiden gebunden.«


 »Und was hilft uns das?«


 Seine Finger strichen beruhigend über ihre Wange. »Letztendlich werde ich die Spur der Magie bis zu ihrer Quelle zurückverfolgen.«


 Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie auf der Hut, aber er war erfreut, als er bemerkte, dass sie unter seiner Berührung nicht zurückzuckte.


 »Glaubst du wirklich, dass du das schaffst?«


 Dieses Mal kränkte ihn ihr scheinbar mangelndes Vertrauen in seine Fähigkeiten nicht. Letztendlich würde sie zugeben müssen, dass er mehr vorzuweisen hatte als nur ausgezeichnete Manieren und einen exquisiten Kleidergeschmack.


 Vorerst begnügte er sich damit, seine Sinne für den Faden der Magie zu öffnen, den er wahrgenommen hatte, als sie aus dem Portal getreten waren.


 Er zweifelte nicht daran, dass dieser dem Druiden gehörte, der den Fluch ausgesprochen hatte. Das bedeutete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er es schaffen würde, den genauen Aufenthaltsort des Bastards zu finden.


 Und dann würde es keine Zweifel mehr daran geben, dass er mehr als nur seinen gerechten Anteil an Kraft besaß.


 »Ja«, stimmte er ihr zu und konzentrierte sich bewusst auf die Illusion, welche sie umgab.


 Zuvor hatte er nur ihre Umgebung angestupst, um nach einem Weg aus dem Irrgarten zu suchen. Dieses Mal formte er die Magie aktiv, um das Bild zu erhalten, das er wollte.


 Mit einer Handbewegung ersetzte er die Dunkelheit durch einen hellblauen Himmel und blendendes Sonnenlicht. Eine weitere Handbewegung und der Acker wurde zu einem Teppich aus grünem Gras und einem murmelnden Bach in der Ferne.


 »Aber zuerst musst du dich ausruhen«, sagte er.


 »Oh.« Die Koboldin sah sich überrascht um, und ihre Augen wurden groß, als sie auf die Gänseblümchen hinuntersah, die zu seinen Füßen erblühten. »Geschieht das immer so?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Immer, wenn ich lange genug an einer Stelle bleibe.«


 Sie schien seltsam fasziniert zu sein von den Blumen, die sich jetzt im Gras ausbreiteten.


 »Wie schön«, hauchte sie.


 Magnus unterdrückte das alberne Bedürfnis, durch einen prahlerischen Kraftausbruch Blumen in Hülle und Fülle herbeizuzaubern. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, eine Decke und ein paar Teller Essen zu erzeugen, damit Tonya wieder zu Kräften kam.


 Er ergriff ihre Hand und drängte sie, sich auf die Decke zu setzen; er wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, erst dann nahm er selbst Platz und griff nach einem der Teller.


 »Hast du Hunger?«


 »Ich verhungere gleich«, gestand sie; sie nahm den Teller und musterte die frischen Früchte und das Brot, das in Honig getränkt war. »Ist das real?«


 »Natürlich.«


 Behutsam nahm sie eine Scheibe Brot und biss hinein. Ihre Augen schlossen sich, als sie, ohne sich für ihren Appetit zu entschuldigen, das Essen genoss.


 Magnus beobachtete sie fasziniert. Diese Frau war keine zarte Prinzessin, und doch verzauberte ihn ihre rohe Ursprünglichkeit auf eine Art und Weise, die er sich selbst nicht erklären konnte.


 »Lecker«, seufzte sie, als sie die Augen aufschlug und sich vorbeugte, sodass sie das Brot an seine Lippen halten konnte. »Hier. Probier mal.«


 Er wich zurück, misstrauisch ob ihrer Neckerei. »Was machst du da?«


 »Willst du nicht probieren?«


 »Ich … ja.« Er nahm ihr das Brot aus der Hand, den Blick weiterhin auf ihr Gesicht geheftet. »Du verwirrst mich.«


 Sie griff nach einer goldgelben Birne. »Wie meinst du das?«


 »Im einen Moment fauchst du mich an und im nächsten fütterst du mich«, sagte er.


 »Du machst mich verrückt«, murmelte sie und grub ihre Zähne in das weiche Fleisch der Frucht.


 Magnus stöhnte und leckte ihr den Saft von den Lippen.


 Provozierte sie ihn absichtlich? Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.


 Er war hart. Schmerzhaft. Das Verlangen, sie in seinen Armen zu halten, war eine Kraft, die alles andere in den Schatten stellte.


 Einschließlich der Tatsache, dass sie in einem Druidenfluch gefangen waren.


 »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, versicherte er ihr, während er sich vorbeugte und ihr den Arm um die Taille legte.


 Dann zog er sie mit einem Ruck in seinen Schoß – das Essen war vergessen.


 Er betrachtete sie nachdenklich und legte ihr die Hand auf die Wange, während er zu ergründen versuchte, was diese Frau an sich hatte, das ihn so dauerhaft fesselte.


 Sie bebte, und ihr Körper schmiegte sich mit bemerkenswerter Vollendung an seinen.


 »Magnus?«, hauchte sie.


 »Schsch!«, murmelte er.


 Er wollte nicht reden. Oder denken. Er wollte nur fühlen.


 »Sag nicht, dass …«


 Er stahl die Worte von ihren Lippen, indem er seinen Mund auf den ihren presste – zu einem Kuss, der ihre vollkommene, absolute Unterwerfung forderte.


  

 


 
  


 Kapitel 16


 Cyn schubste den Gargylen aus dem Weg, als sie vor Styx’ Haus aus dem Portal traten.


 Es war schon schlimm genug, dass sie durch einen magischen Riss im Gewebe der Zeit reisten, da brauchte er nicht auch noch ein lästiges Geschöpf, das ihm dauernd zwischen die Beine geriet.


 Flügelschlagend hastete Levet aus dem Weg und drehte dann den Kopf, um einen funkelnden Blick in Cyns Richtung zu werfen.


 »Kein Grund, mich herumzuschubsen«, maulte er; plötzlich riss er die Augen auf, und seine Schnauze bebte, als er tief Luft holte. »Ah, Darcy ist zu Hause. Und Abby. Ich muss …«


 »Bleib, wo du bist, Gargyle«, befahl der große Aztekenkrieger, der aus dem Schatten eines nahen Baumes trat.


 Levet stemmte die Hände in die Hüften, sein Schwanz stand kerzengerade ab.


 »Du bist nicht mein Boss.«


 »Gott sei Dank«, brummte Styx und verschränkte die Arme über der Brust, während er den Gargylen anstarrte. »Du wirst dennoch genau das tun, was ich dir sage. Verstanden?«


 Levet streckte die Zunge heraus. »Tyrann.«


 Cyn trat auf seinen König zu, wobei er seinen Körper zwischen sich und Fallon schob. Er glaubte zwar nicht, dass Styx einer Chatri-Prinzessin etwas zuleide tun würde, aber er kam einfach nicht gegen das primitive Bedürfnis an, andere Männer auf Abstand zu halten.


 »Was gibt es?«


 »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Styx. Er nickte Dante kurz zu, der sich auf Cyns andere Seite gestellt hatte und mit seinem Blick pausenlos die dunkle Straße nach irgendwelchen Anzeichen von Gefahr absuchte. »Bevor ich zu dir gekommen bin, habe ich entdeckt, dass ein Kobold um mein Anwesen herumschleicht.«


 Dante stieß ein kurzes Lachen aus. »Bei dir hingen ja eine ganze Menge Feenwesen herum, seit die Königsfamilie der Chatri beschlossen hat, dein Haus als ihr persönliches Hotel zu betrachten.«


 »Erinnere mich nicht daran«, knurrte Styx. Zu spät blickte er in Fallons Richtung. »Nichts für ungut.«


 »Was ist mit dem Kobold?«, fragte Cyn, um den peinlichen Moment zu überspielen.


 Die Beziehungen zwischen den einzelnen Spezies stellten immer eine Herausforderung dar.


 Die Temperatur sank, als Styx seine Fangzähne entblößte. »Er war mit Damokles verwandt.«


 »Verdammt«, sagte Dante. »Ganz schön unverfroren von ihm hierherzukommen.«


 »Genau das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Styx zu; er hegte offenbar immer noch einen Groll gegen den Kobold, der dazu beigetragen hatte, den früheren Anasso zu vernichten.


 »Hast du ihn umgebracht?«, fragte Dante.


 »Ich habe ihn in den Kerker geworfen.« Styx zog eine Grimasse. »Ich wollte wissen, warum er sein Leben riskiert hat, um mich auszuspionieren.«


 Cyn unterdrückte ein Lächeln. Es gab eine Zeit, in der Styx dem Mistkerl das Herz herausgeschnitten und darauf gepfiffen hätte, mit welchen Informationen er hätte aufwarten können.


 Nachdem er zum Anführer der Vampire geworden war, hatte er sich wenigstens ein kleines bisschen Selbstbeherrschung auferlegt.


 Ein klitzekleines bisschen.


 »Hast du etwas aus ihm herausbekommen?«


 Styx schüttelte den Kopf. »Als ich von dir zurückgekommen bin, war er tot.«


 Die anderen gaben einen erstaunten Laut von sich.


 Es wäre leichter, sich in den Bau einer Harpyie einzuschleichen als in Styx’ Kerker.


 »Wie das?«, fragte Cyn.


 Styx entblößte seine Fangzähne. »Magie.«


 »Geht das überhaupt?«, murmelte Dante und bezog sich damit auf die in die Wand eingeritzten Zaubersprüche.


 Styx zuckte mit den Schultern. »Diese Pest von einem Prinzen behauptet das zumindest.«


 Dante zog die Augenbrauen nach oben. »Die Pest von einem Prinzen?«


 »Magnus.« Styx’ Tonfall verriet, was er von dem Chatri-Prinzen hielt. »Er sagte, dass Hexen früher die Fähigkeit besessen hatten, einen Todesfluch in einen Mörder einzupflanzen. Dieser Fluch schlummerte dort, bis sie ihn mit einem Machtwort auslösten.«


 »Du glaubst, eine Hexe hätte den Kobold getötet?«, fragte Cyn stirnrunzelnd. Es ergab keinen Sinn, einen Kobold, der ohnehin schon auf Styx’ Abschussliste stand, hierherzuschicken, um den Anasso zu töten.


 Ein Mörder musste mit den Schatten verschmelzen, er würde kein Aufsehen erregen und sich dann auch noch in den nächstbesten Kerker werfen lassen.


 Natürlich war es möglich, dass das Wesen nur hergekommen war, um Styx auszuspionieren.


 »Ich weiß es nicht«, räumte der König ein. »Ich nehme an, es könnte jeder gewesen sein, der sich auf Magie versteht.«


 Cyn warf einen Blick auf Styx’ Villa. »Wo ist der Prinz?«


 »Er sollte eigentlich die Spur von demjenigen verfolgen, der den Kobold umgebracht hat, und dann wieder hierher zurückkehren.« Styx’ Kiefer spannte sich an. »Er ist noch nicht wieder aufgetaucht.«


 Cyn zuckte mit den Schultern. Es fiel ihm schwer, so zu tun, als würde es ihn einen Dreck scheren, was mit dem lästigen Idioten geschehen war.


 »Ist das nicht eigentlich ein gutes Zeichen?«


 »Er hat Tonya bei sich.« Styx’ Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Viper hat schon gedroht, er würde ihm die Gedärme herausreißen, wenn er sie nicht wieder zurückbrächte.«


 Cyn warf der schweigenden Fallon, die sich an seine Seite gestellt hatte, einen Blick zu.


 »Würde Magnus eine Koboldin entführen?«


 Sie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ein Chatri-Mann wird zwar von Geburt an darauf getrimmt, Frauen als hirnlose Wesen zu betrachten, aber er würde niemals einer Frau etwas zuleide tun. Das würde gegen alles verstoßen, woran er glaubt, wenn er sie gegen ihren Willen festhalten würde.«


 Cyn nickte widerstrebend. Er mochte Magnus für einen dummen Esel halten, aber er glaubte eigentlich nicht daran, dass dieser Tonya etwas zuleide tun würde. Und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Styx so etwas glaubte.


 Sein Blick ruhte auf dem grimmigen Gesichtsausdruck des Anassos. »Du machst dir nicht nur wegen Tonya Gedanken.«


 »Ich mag keine Zufälle«, murmelte Styx. »Du wärst fast von einem menschlichen Magier getötet worden, und jetzt hat einer meinen Gefangenen umgebracht, bevor ich ihn befragen konnte.«


 »Glaubst du, das alles hängt irgendwie mit dem zusammen, was gerade mit den Orakeln passiert?«, wollte Cyn wissen.


 »Das eben möchte ich herausfinden.«


 Cyn wusste, dass Styx recht hatte.


 Vielleicht war da ja gar nichts, aber sie konnten es sich nicht leisten, es auf sich beruhen zu lassen, falls es doch eine Verbindung gab.


 »Was hast du vor?«


 »Ich will den Prinzen finden.«


 Bevor Cyn antworten konnte, ging Fallon zur Mitte der Straße, ihre Miene war geistesabwesend.


 »Er war hier«, verkündete sie auf einmal. »Zusammen mit einem Feenwesen und … einem Magier.«


 Styx ging zu ihr und bückte sich, um die schwachen Spuren auf der Straße zu studieren, die darauf hinwiesen, dass hier ein Portal geöffnet worden war.


 »Ein Mensch«, murmelte er und blickte dann zu Fallon auf. »Kannst du ihn verfolgen?«


 Sofort war Cyn an Fallons Seite; beschützend legte er ihr den Arm um die Schulter und funkelte seinen König an. »Bist du nicht mehr ganz bei Trost?«


 Langsam richtete sich Styx auf und hob die Hand, als er Cyns kaum verhohlene Wut spürte.


 »Langsam, Bruder.«


 »Scheiß auf Bruder.«


 »Die Orakel haben sie bereits in Gefahr gebracht«, sagte er mit warnender Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass du sie in noch größere Gefahr bringst.«


 Fallon schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ist das nicht immer noch meine Entscheidung?«


 Cyn hielt seinen Blick weiterhin auf Styx gerichtet.


 »Nein.« Unverblümt. Knallhart.


 Levet sog hörbar die Luft ein. »Sacre bleu. Und ich dachte immer, du wärst so ein Mädchenversteher?«


 Cyn warf der kleinen Nervensäge einen wütenden Blick zu. »Was hast du gesagt?«


 »Es heißt Frauenversteher, du Idiot«, verbesserte ihn Dante.


 Levet kräuselte seine Schnauze. »Wie auch immer – jedenfalls ist er bemerkenswert inkompetent.«


 Fieser Humor leuchtete in Dantes Silberaugen auf. »Dem kann ich nicht widersprechen.«


 Cyn konnte es auch nicht. Vor allem nicht, weil Fallon sich gerade grob von ihm losriss.


 »Prinzessin …«


 Sie wandte sich ihm direkt zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Willst du mir etwa vorschreiben, was ich tun und was ich lassen soll?«


 Er schnitt eine Grimasse. Verdammter Mist. Alle seine Instinkte schrien danach, sie einzusperren, damit ihr niemand etwas zuleide tun konnte, aber verdammt wollte er sein, wenn er sich benahm wie ihr Vater.


 »Nein.«


 »Gute Antwort«, murmelte Dante.


 Fallon warf ihm einen letzten warnenden Blick zu und wandte sich dann an Styx.


 »Was soll ich für dich tun?«


 Styx bedachte Cyn mit einem entschuldigenden Lächeln und konzentrierte sich dann wieder auf Fallon.


 »Ich möchte, dass du ein Portal öffnest, das uns zu Magnus führt.«


 Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Ich kann ihn nicht wahrnehmen.«


 »Was soll das heißen?«, raunte der König.


 Fallon zuckte kurz mit den Schultern. »Er ist entweder in unsere Heimat zurückgekehrt, oder irgendeine magische Barriere verhindert, dass ich ihn wahrnehmen kann.«


 Styx sah aus, als wollte er irgendetwas mit seinem großen Schwert erschlagen.


 Oder jemanden.


 »Verdammt.«


 Cyns Erleichterung währte nur so lange, bis Fallon ihr Kinn in einem vertrauten Winkel nach vorne schob.


 Sie war ja so stur.


 »Ich kann dieses Portal verfolgen«, sagte sie und weigerte sich, in Cyns schmale Augen zu blicken.


 »Gott sei Dank«, murmelte Styx. »Du musst einen Durchgang für den Gargylen erzeugen.«


 Levet stieß ein leises Quieken aus. »Moi?«


 Styx heftete seinen Blick weiterhin auf Fallon. »Du wirst das Portal nicht verlassen. Levet wird hinausgehen und nach Magnus suchen.«


 Levet watschelte nach vorne. »Warum ich?«


 »Du bist doch der selbst ernannte Ritter in der schimmernden Rüstung«, erinnerte Styx den Gargylen. »Möchtest du dich etwa nicht vergewissern, dass Tonya nicht entführt worden ist?«


 Levet ließ die Flügel hängen, man hatte ihm eine geschickte Falle gestellt.


 »Dann ist es wohl meine Pflicht«, räumte er widerstrebend ein. »Wie komme ich wieder zurück?«


 »Vertrau mir. Ein paar Stunden in deiner Gesellschaft, und schon wird der Prinz ganz erpicht darauf sein, dich zurückzubringen«, versicherte ihm Styx trocken.


 Mit einem unverantwortlichen Mangel an Selbsterhaltungstrieb trat der Gargyle vor und deutete mit der Klaue auf den gewaltigen Anasso.


 »Du kannst von Glück sagen, dass ich Darcy versprechen musste, dich nicht in einen Molch zu verwandeln.«


 Styx verdrehte die Augen, bevor er seine Aufmerksamkeit Fallon zuwandte.


 »Du hast verstanden, dass du das Portal nicht verlassen darfst?«


 »Das wird sie nicht«, sagte Cyn mit unnachgiebiger Miene. »Ich begleite sie.«


 Fallon sah ihn mit einem Hauch von Resignation an. »Cyn.«


 Er hob die Hände. »Ich schwöre, dass ich mich nicht einmischen werde.«


 Sie zögerte und machte dann kopfschüttelnd eine Handbewegung, um das Portal zu öffnen.


 »Dann mal los.«


 Anthony war gerade in die Geheimkammern unter seinem Haus zurückgekehrt, als er ein Alarmsignal aufheulen hörte.


 »Was ist denn jetzt schon wieder?«, zischte er, während er auf den Steinkreis zuging. Ein paar Sekunden später starrte er in das Feuer, das auf dem Altar brannte – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich ein paar Schritte von seiner Haustür entfernt ein Portal öffnete.


 »Gottverdammt«, hauchte er. »Wie zum Teufel haben sie mich gefunden?«


 Außer sich vor Zorn sandte er einen magischen Impuls durch die Flammen.


 Jetzt war ihm die Zeit tatsächlich davongelaufen.


  

 


 
  


 Kapitel 17


 Fallon hielt das Portal auf und blickte wachsam auf den akribisch gepflegten Garten hinaus, der die große Villa umgab. Die Sonne war untergegangen und hatte am fernen Horizont einen hellen Streifen Violett und Orange hinterlassen, aber es war schon dunkel genug für Vampire und Gargylen.


 »Magnus ist hier gewesen«, sagte sie, verwirrt über das seltsame Prickeln von Magie, das sie, auch ohne den Schutz des Portals zu verlassen, wahrnehmen konnte. »Aber ich kann ihn immer noch nicht wahrnehmen.«


 Cyn musterte die Villa, bevor er seine Aufmerksamkeit der lieblichen bukolischen Landschaft zuwandte.


 »Hier?«


 »Was überrascht dich daran?«, fragte sie.


 »Ich kenne diesen Geruch«, murmelte er.


 Sie runzelte die Stirn. »Magnus?«


 »Nein.« Er schüttelte den Kopf, es schien, als würde ihn etwas verwirren, und er dachte angestrengt nach. »Aber es besteht kein Zweifel mehr daran, dass dies mit den Orakeln zusammenhängt.«


 »Dann sollten wir uns umsehen«, sagte sie. Wenn es da draußen etwas gab, was ihnen helfen konnte, herauszufinden, wo sich der Magier aufhielt, dann musste sie es finden.


 Cyn wurde mit einem Ruck aus seinen Gedanken gerissen und zog die Augenbrauen zusammen.


 »Denk nicht mal daran.«


 Ihre Lippen öffneten sich, doch bevor sie ihn daran erinnern konnte, dass sie keine Befehle von ihm entgegennahm, zupfte Levet ein wenig an ihrer Hand.


 »Er hat recht, ma belle. Wir wissen nicht, welche Gefahren hier drohen.«


 Mit einem frustrierten Seufzer bückte sie sich, um auf Augenhöhe mit dem Dämon zu sprechen, der viel zu klein wirkte, um einen Ritter in schimmernder Rüstung abzugeben.


 »Sei vorsichtig, ja?«


 »Mach dir keine Gedanken.« Der Gargyle tätschelte ihr leicht die Wange. »Ich bin es gewohnt, mein Leben zu riskieren, um …«


 »Würdest du dann jetzt endlich damit anfangen«, fuhr Cyn ihn an.


 »Blutsauger«, brummte Levet und warf dem großen Vampir einen säuerlichen Blick zu, bevor er einen Kuss auf Fallons Handrücken drückte. »Au revoir, ma belle. Schon bald werden wir wieder vereint sein.«


 »Verschwinde einfach«, knurrte Cyn.


 »Hey«, quietschte Levet, als der Boden unter seinen Füßen heftig bebte, sodass der Gargyle aus dem Portal geschleudert wurde.


 »Verflucht.« Cyn packte Fallons Hand, als der Boden weiterbebte. »Was hat der Idiot bloß angerichtet?«


 Fallon ließ zu, dass Cyn sie aufrecht hielt, ihre Energie war voll und ganz darauf konzentriert zu verhindern, dass sie zerquetscht wurden.


 »Das war nicht Levet«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 Sie musste sich anstrengen, um die Schutzblase um sie herum aufrechtzuerhalten, und hob die Hand. Sie hatte keine Zeit, eine richtige Öffnung zu erzeugen, deshalb schnitt sie einen kleinen Spalt in der Hoffnung, dass sie durch ihn entkommen konnten.


 Aber was immer das Portal zum Zusammenbruch brachte, schloss auch den Riss, noch bevor sie ihn richtig erzeugen konnte.


 Cyn knurrte, als die Luft plötzlich von schmerzhaft prickelnder Elektrizität erfüllt war.


 »Was geht hier vor?«


 »Das Portal bricht zusammen«, krächzte sie und spürte, wie ihre Kraft rasch nachließ. Verdammt. Sie mussten hier raus, bevor sie zwischen den Dimensionen zerquetscht wurden.


 »Wie konnte das geschehen?«


 Sie schüttelte den Kopf und machte eine weitere Handbewegung, als sie versuchte, einen Ausweg zu finden.


 »Ich weiß es nicht.«


 Vielleicht spürte Cyn ihre zunehmende Schwäche, denn er schlang ihr den Arm um die Taille und zog ihren Rücken an seine Brust.


 »Kommen wir hier raus?«


 »Ich weiß es nicht.« Sie zitterte, weil sie spürte, dass sich die Dunkelheit noch dichter um sie legte. »Jedes Mal, wenn ich einen Spalt öffne, verschließt er sich wieder, bevor wir hinauskönnen«, sagte sie rau.


 Er legte den Arm noch fester um sie. »Mist.«


 Sie schnitt eine Grimasse. »Mist« war noch untertrieben.


 Fallon stand kurz vor einem Schwächeanfall. Sie hatte noch eine einzige Chance, sie beide hier herauszuholen, bevor schlimme, schlimme Dinge passieren würden.


 »Mach dich bereit«, murmelte sie und sammelte ihre letzten Kräfte.


 Vorsichtiges Taktieren brachte hier nichts. Sie konnte nur hoffen, dass sie den Weg nach draußen freisprengen konnte, bevor ihre Schutzblase platzte.


 Sie spürte, wie er sich anspannte. »Wofür?«


 Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Stattdessen schloss sie die Augen und sandte ihre letzten Kräfte zischend auf eine Seite des Portals.


 Es knisterte laut, als ihre Magie auf eine andere Magie traf, und einen schrecklichen Moment lang fürchtete Fallon, sie würde wie ein Bumerang zu ihnen zurückkehren. Was hatte sie getan?


 Als sie sich schon auf den Aufprall gefasst machte, veränderte sich plötzlich der Luftdruck, und ohne Vorwarnung wurden sie durch eine Explosion seitlich aus dem Portal geschleudert.


 Cyn schrie überrascht auf und drückte sie fest an sich, als sie nach vorne stürzten. Fallon hielt sich erbittert fest, während sie versuchte, ihren Sturz durch den Raum unter Kontrolle zu bringen. Das Letzte, was sie wollte, war, den Sturzflug aus dem Portal zwar zu überleben, aber Cyn zu grillen, indem sie irgendwo landeten, wo Tageslicht herrschte.


 Das durfte natürlich niemals geschehen.


 Sie versuchte immer noch, sich mit Cyns Haus zu verbinden, als sie aus dem Portal herausflogen und schmerzhaft auf einem harten Steinboden landeten.


 Ihr erster Gedanke nach dem Aufprall war, dass es dunkel war. Um nicht zu sagen stockfinster.


 Hurra!


 Ihr zweiter Gedanke war, dass es keinen Spaß machte, zwischen einem kräftigen Vampir und scharfkantigen Felsen eingeklemmt zu sein.


 Cyn wälzte sich zur Seite, und ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er sich zwang aufzustehen.


 »Wo sind wir?«


 Fallon strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht und schaffte es, auf die Knie zu kommen, während sie in die unergründliche Finsternis spähte.


 Sie waren in irgendeiner Höhle gelandet, aber sie war anders beschaffen als jene, wie sie sich unter Cyns Haus befanden. Sie spürte förmlich die Last der schweren Erde über sich. Als befänden sie sich tief im Inneren eines Berges.


 Hatte ihre Panik sie etwa an einen Ort geführt, den niemals auch nur ein Sonnenstrahl erreichte?


 Schwer zu sagen.


 »Ich weiß es nicht«, gestand sie und holte tief Luft, sobald sie sich vergewissert hatte, dass sie sich bei der rauen Landung keine Rippe gebrochen hatte. Gerade als sie einen Stalagmiten betrachtete, der von einem seltsamen schimmernden Glibber bedeckt war, überlief sie plötzlich Gänsehaut, die von einem eisigen Luftzug hervorgerufen wurde. Sie erstarrte und wurde von einer Welle der Angst erfasst, als sie einen üblen Geruch wahrnahm, bei dem sich ihr der Magen hob. »Igitt. Was ist das für ein Gestank?«


 »Troll.« Cyn fluchte leise. »Kannst du uns hier herausbringen?«


 Fallon schnitt eine Grimasse. Wegen ihres königlichen Blutes erholte sie sich zwar rascher als die meisten Feenvolkangehörigen, aber im Moment fühlte sie sich, als wäre alle Magie aus ihr herausgesaugt worden.


 »Ich brauche ein paar Minuten«, gestand sie.


 Cyn nickte, als hätte er diese Antwort schon erwartet.


 Dann fluchte er leise vor sich hin, bückte sich und hob sie ohne Vorwarnung in seine Arme.


 Fallon erstarrte. »Was soll das?«


 »Höllenhunde«, murmelte er. »Halt dich fest.«


 Er drückte sie an seine Brust, und sie hatte kaum Zeit, die Arme um seinen Hals zu schlingen, als er auch schon in kraftvoller Schönheit durch die Höhle rannte, auf einen schmalen Schacht zu, der nach oben führte.


 Fallon blickte über Cyns Schulter und entdeckte die riesigen Hunde, die gerade in die Höhle getrottet kamen. Sie waren fast so groß wie Ponys und hatten blutrote Augen, die in der Dunkelheit hasserfüllt aufleuchteten. Zwischen ihren gierig sabbernden Lefzen blitzten lange Reißzähne auf. Immer wieder fielen Säuretropfen aus ihren Schlünden auf den Steinboden, wo sie mit einem hörbaren Zischen sofort verdampften.


 Fallon schauderte. Ja, sie war erleichtert, dass sie nicht an einem sonnigen Strand gelandet waren, aber musste die Alternative dazu ausgerechnet ein Trollnest sein, das von Höllenhunden bewacht wurde?


 Offenbar schon, dachte sie und vergrub ihr Gesicht an Cyns Brust, der sich mit einer derartigen Geschwindigkeit unter Stalaktiten hindurchbückte und über Bodenspalten sprang, dass sie ganz schwindlig wurde. Erst als er abrupt stehen blieb, blickte sie auf und sah, dass sein Gesicht vollkommen ausdruckslos war.


 »Was ist los?«, wollte sie wissen; sie erschauerte, als sie das Heulen der Höllenhunde hörte, das sich rasch näherte und unheimlich in der kleinen Höhle, die sie gerade betreten hatten, widerhallte.


 Cyn stellte sie behutsam auf die Füße und zog ein großes Messer aus einem Futteral unter seinem Pullover.


 »Wir werden getrieben.«


 Getrieben? Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob er in einem bestimmten Slang gesprochen hatte. »Was heißt das?«


 Er stellte sich breitbeinig zwischen Fallon und die Öffnung zu der großen Höhle.


 »Die Hunde greifen nicht an, sie versuchen, uns dazu zu zwingen, tiefer in den Berg hinein zu flüchten.«


 Oh. Getrieben. Wie Vieh.


 »Warum?«, fragte sie, auch wenn ihr eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf sagte, dass sie die Antwort auf genau diese Frage gar nicht wissen wollte.


 »Trolle bevorzugen lebendige Mahlzeiten.«


 Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Jepp. Gut zu wissen. »Oh.«


 Er blickte über seine Schulter, sein Blick war eher entschlossen als besorgt.


 »Bleib hinter mir.«


 Dann stimmten andere Hunde in das Geheul des ersten mit ein. Drei. Vielleicht auch vier.


 »Es sind zu viele«, warnte sie ihn.


 Ein träges Lächeln entblößte seine langen Fangzähne, und in seinen Jadeaugen glomm pure Vorfreude.


 »Eines Tages wirst du mir blind vertrauen, Prinzessin«, versprach er, dann machte er einen blitzschnellen Satz vorwärts, um sich den anstürmenden Höllenhunden entgegenzustellen.


 Fallon stockte der Atem, als ihn die vier Hunde rasch umzingelten, ihr scharfes Bellen war so laut, dass es in ihren Ohren schmerzte.


 Cyn drehte sich langsam im Kreis und schaute in die abstoßenden blutroten Augen. Fallon rang die Hände. Es sah aus, als wollte Cyn die Hunde förmlich zum Angriff herausfordern.


 Erst als der größte von ihnen einen Satz nach vorne machte, ging ihr auf, dass Cyn den Anführer des Rudels absichtlich provoziert hatte.


 Mit einem wilden Knurren schnappte das Vieh nach Cyns Kehle, die Säure aus seinem Maul spritzte auf dessen Pullover und brannte sich in das Fleisch darunter.


 Fallon zuckte zusammen, doch Cyn schien die Verletzung gar nicht zu spüren; vielmehr packte er den Höllenhund am Kopf und brach ihm mit einer ruckartigen Drehung der Hände das Genick. Die anderen Hunde zögerten, sie waren klug genug, zu erkennen, dass Cyn keine leichte Beute abgeben würde.


 Indessen hatte dieser Zeit, das Herz des Rudelführers mit dem Messer herauszuschneiden. Fallon schnitt eine Grimasse, auch wenn sie diese Sicherheitsmaßnahme für wichtig befand.


 Bei den meisten Dämonen musste man entweder den Kopf oder das Herz entfernen, um zu verhindern, dass sie wieder zum Leben erwachten.


 Cyn schleuderte den blutigen Kadaver beiseite, zog seine Lippen nach hinten und entblößte in direkter Herausforderung seine Fangzähne.


 Die Hunde heulten auf, und es war offensichtlich, dass sie vor Angst am liebsten geflohen wären. Aber dennoch stürzten sie sich, fast als würden sie von einer fremden Macht angetrieben, erneut auf Cyn.


 Dieser holte aus und rammte das Messer in die Brust des nächsten Hundes, der vor Schmerz aufheulend zu Boden stürzte. Den beiden anderen wich er geschickt aus, wobei er einem der Hunde so kraftvoll in die Seite trat, dass er gegen die gegenüberliegende Wand knallte.


 Knochen knackten, als der Höllenhund bewusstlos zu Boden fiel.


 Ohne zu zögern, drehte sich Cyn gerade noch rechtzeitig um, um den Höllenhund zu packen, der ihn gerade von hinten ansprang. Er ergriff dessen Schnauze und zerquetschte den Mund des Monsters, während er ihm das Messer in die Brust stieß, um mit offensichtlichem Sachverstand das Herz daraus zu entfernen.


 Fallon schnitt eine Grimasse wegen des Blutbades, das um sie herum stattfand, bewunderte aber unwillkürlich auch die geschmeidige Fertigkeit, die Cyn an den Tag legte, als er den toten Hund beiseite warf und sich über den anderen beugte, dessen Brustwunde bereits verheilt war und der gerade wieder auf die Füße kam.


 Mit ein paar Messerstichen sorgte er dafür, dass auch diese Bestie nie wieder aufstand.


 Gütiger … Himmel.


 Abgelenkt von dem blutigen Kampf, bemerkte Fallon kaum, dass der widerliche Gestank, der in der Luft lag, plötzlich noch intensiver wurde. Erst als sie von dem üblen Geruch würgen musste, fiel es ihr auf.


 Sie wirbelte herum und entdeckte ein riesiges, schwerfälliges Ungeheuer, das aus einem Seitentunnel trat.


 Sie schnappte nach Luft und trat zurück, um das zwei Meter große Ungetüm zu mustern, das ungelenk auf sie zustampfte.


 Sie hatte noch nie einen leibhaftigen Troll gesehen und hoffte auch inbrünstig, nie wieder einen solchen erblicken zu müssen.


 Es waren nicht allein die Größe und die grotesken Gesichtszüge, die sie schaudern ließen. Und es waren auch nicht einmal die riesigen Hauer, welche aus seinem Unterkiefer ragten.


 Es war vielmehr der fieberhafte Hunger in seinen blutroten Augen.


 Er war auf der Suche nach seinem Abendessen.


 Und sie würde sein Hauptgang sein.


 Gewaltsam zwang sie ihre erstarrten Lippen auseinander. »Ähm … Cyn?«


 Cyn ging gerade auf den letzten Höllenhund zu, der bewusstlos am Boden lag, als er spürte, wie der Troll gleich hinter Fallon die Höhle betrat.


 Nackte Angst durchzuckte ihn, als er sah, wie das grässliche Ungetüm nach Fallon griff.


 Verflucht noch mal. Nein!


 Mit einer Geschwindigkeit, zu der nur wenige andere Dämonen in der Lage waren, stürmte Cyn vorwärts und war zwischen dem Troll und Fallon angelangt, noch ehe der Bastard sie anrühren konnte.


 »Verschwinde«, befahl er knapp.


 Die blutroten Augen wurden schmal, ein frustriertes Heulen löste einen Regen aus Staub von der Decke, als der Troll merkte, dass aus seinem leicht zu erobernden Snack gerade ein Kampf auf Leben und Tod geworden war.


 »Ich habe keine Angst vor dir, Blutsauger«, lispelte der Troll; sein Blick fiel auf das Messer, das Cyn in der Hand hielt.


 Cyn wusste, weshalb der Dämon so zuversichtlich war.


 Ein Troll besaß eine dicke Haut, die eine gewöhnliche Waffe nicht durchbohren konnte. Nicht einmal Cyns Fangzähne könnten sich durch diese baumrindenartige Tierhaut nagen. Es bedurfte vielmehr einer Klinge, die mit Magie ausgestattet war, um größeren Schaden anzurichten.


 Glücklicherweise hatte Cyn sein Messer von seinem Ziehvater geschenkt bekommen, und es war mit machtvollen Zaubersprüchen geschmiedet worden, die in den Stahl eingraviert waren.


 »Dann lass uns mal spielen«, reizte er den Troll und schritt zur Mitte der Höhle. Er brauchte Platz, um sich bewegen zu können, vor allem aber wollte er damit bewirken, dass sich der Troll so weit wie möglich von Fallon entfernte.


 Gehorsam trottete der Troll vorwärts, während Cyn die Stelle an ihm suchte, wo er zustechen wollte. Am Unterbauch des Dämons befand sich eine große Arterie, die er mit dem Messer erreichen konnte. Wenn er diese durchtrennen könnte, wäre der Troll innerhalb von Minuten tot.


 Cyn behielt seine Position bei und duckte sich nur, als die Bestie mit ihrer riesigen Faust ausholte, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Gleichzeitig stieß er mit dem Messer zu.


 Der Troll grunzte und drehte sich gerade so weit, dass Cyn sein Ziel verfehlte.


 Mist.


 Er wich einem weiteren Faustschlag aus und stieß den Troll so kräftig, dass dieser nach hinten taumelte.


 Mit einem wütenden Knurren erlangte der Troll wieder das Gleichgewicht, senkte den Kopf und rannte auf Cyn zu.


 Cyn ignorierte das verlockende Ziel. Der Schädel war der dickste Teil des Trolls. Er konnte den Rest der Nacht mit dem Versuch vergeuden, sich durch den undurchdringlichen Knochen zu kämpfen.


 Stattdessen riss er sich zusammen und wartete, bis er den fauligen Atem des Trolls riechen konnte. Dann wich er der rasenden Bestie mit einer raschen Drehung aus. Der Troll war zu schnell, er konnte nicht mehr anhalten und krachte daher mit dem Kopf gegen die Wand. Die Wucht allein reichte nicht aus, um ihn zu verletzen, aber er ging unter den spitzen Steinen, die von der Decke fielen, immerhin in die Knie.


 Der Troll fluchte vor sich hin, während er sich zwang, wieder aufzustehen. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und starrte Cyn an.


 »Kein Spiel mehr«, knurrte er, seine blutroten Augen hasserfüllt.


 Cyn grinste höhnisch und warf sein Messer in die Luft. Je wütender der Troll, desto geringer sein Denkvermögen.


 »Versuch’s noch mal, Big Boy.«


 Ein Brüllen zerriss die Luft, als der Troll erneut zum Sprung ansetzte. Cyn hielt sein Messer bereit, doch wieder gelang es dem durchtriebenen Troll, dem tödlichen Messer auszuweichen. Gleichzeitig gelang es ihm, Cyn seitlich gegen den Kopf zu schlagen, sodass dieser zu Boden ging.


 Pech für Cyn, da es die Kreatur dadurch schaffte, mit verblüffender Geschwindigkeit an ihm vorbeizukommen.


 Nur allzu leicht ließ man sich von den langsamen, plumpen Bewegungen des Trolls täuschen. Trolle konnten bemerkenswert schnell sein, wenn sie es darauf anlegten.


 Und was noch schlimmer war: Sie hatten zwar nicht alle Tassen im Schrank, waren aber tödlich hinterlistig, und das machte den Kampf mit ihnen so gefährlich.


 Cyn war immer noch dabei, sich aufzurappeln, als er beobachtete, wie das Mistvieh Fallon erreichte und sie am Arm packte.


 Cyn wusste nicht, ob das Monster mit der Prinzessin fliehen oder sie als Druckmittel einsetzen wollte. Und letztendlich war das auch egal.


 Als Fallon die Hand hob, als wollte sie den Troll schlagen, sprang er zwischen die beiden – er sah rot, und roter Nebel herrschte auch in seinem Kopf.


 Verschwunden war der Vampir, der mit kalter, tödlicher Präzision kämpfte. An seine Stelle war der Berserker getreten, der die ganze Welt in Stücke reißen würde, um seine Frau zu beschützen.


 Mit einem Knurren legte er blitzschnell die kurze Entfernung zurück und zog dem Troll das Messer durch das Gesicht. Instinktiv duckte sich der Troll, um dem schmerzhaften Schlag auszuweichen, und Cyn senkte die Hand, um nach dem Bauch des Mistkerls zu stechen.


 Der Troll kreischte und ließ Fallon los, während er einen Satz nach hinten machte.


 Cyn nutzte den gewonnenen Spielraum, um sich umzudrehen und Fallon hinter einen großen Stalagmiten zu schieben.


 Obwohl die Wut des Berserkers in ihm tobte, bewahrte Cyn einen kühlen Kopf und befahl ihr deshalb, nicht wegzulaufen. Es war zu riskant für sie, die Höhle zu verlassen. Sie wussten schließlich nicht, wie viele Trolle noch in diesem Nest hausten.


 Als er sich wieder zu der fiesen Kreatur umdrehte, konnte er den dicken Armen nicht mehr ausweichen, die sich um ihn herum schlangen und ihn hochhoben. Er grunzte, als die Arme noch fester zupackten und seine Rippen knackten. Zerquetscht zu werden, würde ihn nicht umbringen, aber es tat verdammt weh.


 Cyn wölbte sich nach hinten und stieß unvermittelt den Kopf nach vorne, sodass er seine Stirn gegen die Nase des Monsters rammte. Schmerz durchzuckte ihn, als seine Stirn aufplatzte, aber wenigstens führte dieser Schlag dazu, dass der Troll ihn losließ, sodass er sich die Hände vor das Gesicht halten konnte.


 Cyn ging in die Knie und versuchte grimmig, die Dunkelheit abzuschütteln, die ihn zu verschlingen drohte. Bevor er jedoch aufstehen konnte, bellte der Troll zornig auf und stürmte auf Cyn zu, um ihm in seine gebrochenen Rippen zu treten.


 Er vermeinte noch, Fallon aufschreien zu hören, aber die Wut des Berserkers pulsierte in ihm und ermöglichte es ihm weiterzukämpfen, auch wenn ihm jede Bewegung höllische Schmerzen bereitete.


 Der Troll gab ein erschrockenes Grunzen von sich, als Cyn mit einem einzigen mächtigen Satz auf die Füße kam und sich mit so großer Wucht gegen den großen Körper warf, dass der Troll mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten.


 Das war genau die Pause, die Cyn brauchte.


 Er holte von unten aus und rammte dem Troll das Messer in den Unterbauch; dann lächelte er grimmig, als die magische Klinge durch das dicke, äußere Fleisch stieß und die weichen inneren Organe fand. Rasch drehte Cyn den Dolch herum und schnitt eine Grimasse, als der widerliche Gestank von Galle die Luft erfüllte.


 Der Troll gab ein schockiertes Zischen von sich; er blickte nach unten und sah, wie das Leben aus ihm herauslief und auf den Steinboden spritzte. Er schnaufte fiepend und fiel schließlich nach vorne.


 Cyn riss sein Messer heraus und sprang zur Seite, um nicht von dem Troll zerquetscht zu werden, der mit dem Gesicht voraus auf ihn zugefallen kam.


 Cyn stöhnte auf, als aufgrund der plötzlichen Bewegung Schmerz seinen Körper durchzuckte, und sein Blick huschte zu Fallon.


 Er hatte damit gerechnet, dass sie sich hinter dem Stalagmiten versteckt hielt, wo er sie zurückgelassen hatte. Aber dort war sie nicht. Hektisch suchte er mit seinen Blicken die Schatten ab, und heftige Angst durchzuckte ihn, als er sie ein paar Schritte entfernt stehen sah, die Hand ausgestreckt, während sich der Höllenhund duckte, um zum Sprung anzusetzen.


 Verdammt und zugenäht. Er hatte ganz vergessen, dass er das blöde Biest am Leben lassen musste, als der Troll seinen vorzeitigen Auftritt hingelegt hatte.


 Jetzt sah er mit Schrecken, dass sich der Hund vorwärts stürzte.


 Nein. Er stürmte los, auch wenn er wusste, dass er es niemals schaffen würde. Die Zeit schien stillzustehen, sein Herz zog sich vor unerträglichem Entsetzen zusammen, als der Höllenhund seine Reißzähne entblößte und sich bereit machte, Fallons Kehle herauszureißen.


 Als er nur noch wenige Zentimeter von dem zarten Fleisch entfernt war, wurde das Tier plötzlich von einem goldenen Schimmer umgeben.


 Cyn wurde langsamer, seine Augen weiteten sich, als das Licht noch intensiver wurde. Es entwickelte sich zu einem blendenden Gleißen und verschlang den Dämon, bis nichts weiter als ein Haufen … Glibber von ihm übrig war.


 »Heiliger Bimbam«, brummte Cyn, sein Blick wanderte zu Fallon, die gelassen ihre Hand senkte und in sein fassungsloses Gesicht sah.


 »Dachtest du etwa, ich wäre eine hilflose Frau?«, wollte sie wissen.


 Reumütig schüttelte er den Kopf. Er vergaß nur allzu leicht, dass sie eine königliche Fee mit Kräften war, die die meisten Dämonen vor Angst erzittern ließen.


 Jetzt ließ er seinen Blick über ihre unbeschreiblich schöne Gestalt wandern, und sein Herz wurde von einer Welle des Stolzes erfasst, die nur durch den noch tief sitzenden Schrecken darüber, dass er sie fast verloren hätte, geschmälert wurde. »Es besteht ein riesiger Unterschied zwischen hilflos sein und einen Dämon zu einem knusprigen Snack zu verbrutzeln«, teilte er ihr trocken mit.


 »Vielleicht denkst du das nächste Mal nach, ehe du mir wieder sagst, was ich tun soll.« Sie schnaubte und versuchte, die Tatsache, dass sie wie Espenlaub zitterte, zu überspielen.


 Seine verrückte, gefährlich tollkühne Gefährtin.


 Er trat zu ihr und schlang die Arme um ihren schlanken Körper, drückte seine Wange auf ihren Scheitel und nahm den berauschenden Duft von reifem Champagner in sich auf.


 »Das ist eher nicht anzunehmen«, sagte er, und ein reumütiges Lächeln umspielte seine Lippen.


 Fallon war klug genug, zu merken, dass sie nur ihren Atem verschwenden würde, wenn sie ihm widerspräche. Stattdessen legte sie den Kopf in den Nacken und strich mit den Fingern über den Zopf, der sein Gesicht umrahmte.


 »Du warst …«


 Er schnitt eine Grimasse, als sie nach Worten rang.


 »Furchterregend«, schlug er vor, weil er wusste, dass er in dem Kampf mit dem Troll wie ein brutaler Wilder gewirkt haben musste. Ganz anders als die verhätschelten Krieger, die sie sonst so kannte.


 Sie schüttelte abwesend den Kopf und wickelte sich seinen schmalen Zopf um den Finger.


 »Wundervoll«, verbesserte sie ihn leise.


 Eigentlich hatte Cyn damit gerechnet, dass sie mit Abscheu reagieren würde, und schloss daher erleichtert die Augen.


 Er verstand einfach nicht, warum das Schicksal einem reichlich unzivilisierten Berserker eine derart elegante, herrlich vornehme Fee als potenzielle Gefährtin anbot. Aber er wollte sein ganzes Leben lang nur für sie da sein und sich ihre Liebe verdienen.


 »Wundervoll ist gut«, sagte er rau.


 Sie ließ seinen Zopf los und berührte stattdessen die riesige Beule an seiner Stirn.


 »Aber ich möchte so etwas trotzdem nicht noch mal sehen«, murmelte sie.


 »Ich werde es mir merken«, versicherte er ihr und runzelte die Stirn, als sie ein heftiger Schauder überlief. »Du frierst.«


 Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will meine Energie nicht damit verschwenden, mich warm zu halten.«


 »Das ist meine Aufgabe.«


 Mit einer eleganten Bewegung hob er Fallon hoch und brachte sie in eine entlegene Ecke der Höhle. Mit einem unterdrückten Stöhnen, das von den Schmerzen seiner gebrochenen Rippen herrührte, setzte er sich auf den Boden, die Prinzessin auf seinem Schoß.


 So gerne er sie auch weit weg von dem Gestank und dem Blut bringen würde – sie mussten sich jetzt erst einmal ausruhen.


 Er hielt sie fest in den Armen und konzentrierte sich darauf, die Luft um sie herum zu erwärmen.


 Dabei hatte er nicht dasselbe Talent aufzuweisen wie Fallon, aber er konnte die Wärme immerhin für kurze Zeit aufrechterhalten.


 »Wie machst du das eigentlich?«


 »Ich bin ein Vampir mit vielen Talenten.« Er drückte seine Lippen auf ihren Scheitel. »Ruh dich aus, Prinzessin, ich bin bei dir.«


 Lange Zeit saßen sie schweigend nur so da und waren froh, dass sie überlebt hatten.


 Cyn lehnte sich an die Höhlenwand und staunte darüber, wie perfekt sich die schlanke Prinzessin an ihn schmiegte. Es waren nicht nur ihre weiblichen Kurven, die sich an seine Brust schmiegten, auch wenn sie ganz oben auf der Liste seiner Vorlieben standen. Oder das Gefühl, wie ihr Atem seinen Hals streifte. Es war nicht einmal nur das seidige Haar, das ihn am Kiefer kitzelte.


 Es war vielmehr die reine Schönheit ihrer Seele, die sich an seine schmiegte.


 Cyn ließ zu, dass die eingetretene Ruhe sein letztes bisschen Wut vertrieb, und war erleichtert, als er spürte, wie seine Knochen allmählich heilten. Er konnte keine Raubtiere mehr in der Nähe wahrnehmen, aber wenn er so an sein Glück in der letzten Zeit dachte, wollte er – Teufel, ja – für alles gewappnet sein.


 Die Zeit verstrich, und endlich neigte Fallon ihren Kopf nach hinten, um ihm zu zeigen, dass sie wieder Farbe ins Gesicht bekommen hatte.


 Gott sei Dank.


 »Bevor wir angegriffen wurden, hast du gesagt, du würdest einen vertrauten Geruch wahrnehmen«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


 Tief in seine Fantasien über die Freuden versunken, die er mit dieser Frau erleben wollte, sobald sie in sein Haus zurückgekehrt waren, zwang sich Cyn, wieder an seinen Schock zu denken, als sich das Portal geöffnet hatte.


 »Aye«, sagte er. »Druiden.«


 Sie blinzelte überrascht. »Glaubst du, dass sie in diese Geschichte verwickelt sind?«


 Glaubte er das tatsächlich?


 Cyn zögerte. Als Vampir hatte er nur wenig Kontakt zu den Druiden. Sie waren scheu und einsiedlerisch und zogen es vor, sich zurückgezogen ihren Studien zu widmen. Allerdings wandten sie sich oft an das Feenvolk, um ihm bei seinen Bemühungen zu helfen, die Erde von den endlosen Schäden zu reparieren, die von den modernen Technologien verursacht wurden.


 Seine Adoptiveltern waren gelegentlich zu ihnen gereist, um sich mit den Ältesten zu beraten. Manchmal hatten sie sie sogar in ihr kleines Cottage eingeladen.


 Deshalb kannte er auch ihren Geruch.


 »Sie sind menschliche Magier, und manche von ihnen sind gefährlich mächtig«, sagte er. »Meine Zieheltern hatten kurz vor ihrem Verschwinden noch mit ihnen gesprochen. Das macht die Druiden eindeutig zu Verdächtigen.«


 Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn es so offensichtlich ist, warum erwähnst du sie dann erst jetzt?«


 »Weil sie sich jahrhundertelang dem Frieden verschrieben hatten«, erwiderte er. »Soweit ich weiß, haben sie ihre Magie nie als Angriffswaffe eingesetzt.«


 »Verfügen sie über genügend Magie, um die Kommission zu kontrollieren?«


 Das wusste Cyn ehrlich gesagt nicht. Dafür, dass es sich um Menschen handelte, mochten die Ältesten über mächtige Magie verfügen, aber waren sie auch stark genug, um die Orakel einem Zwang zu unterwerfen?


 »Vielleicht«, sagte er zögernd. »Wenn sie schichtweise vorgehen, wie wir vermuten.«


 Sie erstarrte in seinen Armen, ihre Augen weiteten sich. »Moment mal. Ich glaube, ich erinnere mich daran, wie mein Vater mal gesagt hat, dass er den Druiden verbieten musste, gewisse Flüche anzuwenden.«


 Cyn zog die Augenbrauen nach oben. »Was für Flüche?«


 Sie zögerte, weil sie ihr Gedächtnis nach Einzelheiten durchforstete. »Ich weiß es nicht mehr ganz genau, aber es hatte etwas mit der Verwendung von Feenzaubertränken zu tun.«


 »Zaubertränken.« Furcht zog sich in seiner Magengrube zu einem harten Ball zusammen.


 Die menschliche Magie war an sich schon gefährlich, aber wenn sie noch durch Zaubertränke verstärkt würde …


 Mist.


 »Ja.« Sie schnitt eine Grimasse, weil sie sein Unbehagen spürte. »Vater hat gedroht, sie umzubringen, falls er die Druiden dabei erwischte, die Feen zu missbrauchen.«


 »So wie es aussieht, haben sie jedoch beschlossen, abtrünnig zu werden«, murmelte er und wünschte, Sariel hätte mehr getan, als den Menschen nur zu drohen.


 »Aber warum sollten sie die Portale schließen wollen?«


 Cyn spürte, wie seine Fangzähne länger wurden. Wenigstens eine Frage, die sich leicht beantworten ließ.


 »Ich nehme an, sie wollen versuchen, zu Ende zu bringen, was die Hexen angefangen haben«, sagte er.


 »Was?«


 »Die Welt von den Dämonen zu befreien.«


 Es folgte eine angespannte Stille, in der sie seine Worte allmählich verarbeitete. »Glaubst du, sie haben Magnus?«


 Cyn bemühte sich, den heftigen Zorn zu verbergen, der ihn überkam.


 Verflucht noch mal. Er war steinalt, selbst für Vampirstandards.


 Viel zu alt, um dabei ertappt zu werden, wie er mit kleinlicher Eifersucht rang.


 Zumindest sollte er das sein.


 Unglücklicherweise konnte er das Bedürfnis, den Prinzen aufzuspüren und sein allzu hübsches Gesicht zu verunstalten, aber nicht ganz unterdrücken.


 »Das ist gut möglich«, stieß er zähneknirschend hervor.


 Die Bernsteinaugen verdunkelten sich vor Sorge. »Werden sie ihm etwas antun?«


 Instinktiv schlang er die Arme noch fester um ihren zierlichen Körper.


 Als könnte er sie damit physisch davon abhalten, an einen anderen Mann zu denken.


 Nein. Nicht nur an einen anderen Mann.


 An ihren Verlobten, der einst versprochen hatte, bis in alle Ewigkeit mit ihr zusammen zu sein.


 »Macht dir das etwas aus?«, raunte er.


 Sie musterte ihn verwirrt. »Natürlich macht es mir etwas aus. Ganz egal, was zwischen uns passiert ist – er gehört zu meinem Volk.«


 Weil er wusste, dass das albern war, wandte Cyn seine Aufmerksamkeit wieder ihren aktuellen Problemen zu.


 Nichts war so wichtig, als die Kommission davon abzuhalten, den tödlichen Fluch zu vollziehen.


 »Wir müssen es Styx sagen«, sagte er. »Kannst du schon reisen?«


 »Ja, aber es ist hell dort«, erinnerte sie ihn.


 Er rückte sie auf seinem Schoß zurecht und zog sein Handy heraus.


 »Verdammt«, murmelte er, als er auf das Display schaute. »Kein Empfang. Kannst du uns wieder zu mir nach Hause bringen?«


 Sie nickte kurz und hob die Hand, während die Welt um sie herum schwarz wurde.


  

 


 
  


 Kapitel 18


 Anthony stand in der Mitte des Steinkreises, in einer Hand baumelte ein Amulett, während er mit der anderen eine Strähne grauer Haare in die Flammen warf, die auf dem Altar flackerten.


 Das Amulett würde es ihm erlauben, seine Magie zu konzentrieren, während die Haare denjenigen rufen würden, den er jetzt brauchte.


 Er murmelte den Wortlaut seines Fluchs gedämpft vor sich hin und spürte alsbald ein vertrautes Ziehen der Kraft tief in seinem Inneren. Er fühlte, wie sie sich in seinem Körper ausbreitete, und ließ dann ein wenig davon in einer kleinen Explosion los, um ein Loch in die dichte Illusion zu sprengen, die seine Gefangenen festhielt.


 Die Flammen flackerten, und mit einem hörbaren plopp griff die Magie nach dem Druiden, den Anthony gesucht hatte, und zerrte ihn in den Steinkreis vor Anthonys Füße.


 Die Öffnung knallte zu, und Anthony verkniff es sich, vor Schmerz aufzustöhnen.


 Druidenmagie sollte eigentlich im Einklang mit der Natur wirken. Wenn er sie dazu zwang, die Umgebung nach seinen Bedürfnissen zu gestalten, hatte das immer einen Preis.


 Für gewöhnlich war es ein schmerzhafter Preis.


 Er umklammerte die Kante des Steinaltars und wartete darauf, dass der Rückstoß der Magie nachließ. Je größer die Magie, desto unangenehmer der Rückstoß.


 Als er endlich wieder zu einer aufrechten Haltung erstarkt war, richtete sich Anthony auf und beobachtete, wie sich der alte Druide mit einem leisen Stöhnen auf den Rücken wälzte.


 Der Mann trug eine verschlissene braune Kutte, sein langes silbernes Haar war in seinem Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Sein Gesicht war schmal und runzlig, während seine Hände arthritisch geschwollen und im Laufe der letzten paar Jahre beinahe verkrüppelt waren.


 Einst hatte sich Caydeyrn für den ältesten und mächtigsten Druiden gehalten. Dann war Anthony von seinem letzten Sabbatical zurückgekehrt und hatte den Druiden damit die Hoffnung, die sie gehegt hatten, geraubt, dass er gestorben wäre.


 Der Narr hatte versucht, Anthony zum Tode zu verurteilen, indem er behauptete, dessen Vorhaben, die Welt von Dämonen zu befreien, würde ihn zu einem Verräter machen.


 Idiot.


 Es hatte nicht lange gedauert, bis Anthony bewiesen hatte, dass sein Platz ganz oben in der Hierarchie der Druiden war und dass er gewillt war, jeden zu vernichten, der sich ihm in den Weg stellte.


 Mit einem rasselnden Husten zwang sich der alte Mann, die Augen aufzuschlagen.


 Im Feuerschein sah man ihm jedes einzelne seiner über hundert Jahre an, sein schmales Gesicht war aschfahl und die blassblauen Augen wässrig, als er Anthony anstarrte.


 »Du … Teufel«, zischte er. »Du solltest dich wahrlich schämen, mir vor Augen zu treten.«


 Anthonys Augen wurden schmal, als er beobachtete, wie sich der Druide anstrengen musste, um in eine sitzende Position zu kommen.


 »Die Schande liegt bei dir, alter Mann«, spie er aus, als er spürte, wie eine Frustration in ihm aufkam, die quälend vorhersehbar gewesen war.


 Warum konnten sie nicht begreifen, dass er dies schließlich für sie alle tat?


 Die Menschen waren dazu bestimmt, die Welt zu beherrschen, nicht die Dämonen.


 Danebenzustehen und zuzuschauen, wie die bösen Kreaturen sie im Würgegriff ihrer Macht hatten, war nichts weniger als eine Sünde wider die Natur.


 Caydeyrn schob sein Kinn nach vorne und blickte ihn scheinheilig an.


 »Ich habe ein rechtschaffenes Leben geführt, das der Fürsorge für die Schwachen und Hilflosen gewidmet war«, sagte er stolz. »Ich habe unsere Mutter Erde geschützt und …«


 »Du bist ein Feigling, der seine Seele an die Dämonen verkauft hat, um seinen eigenen Arsch zu retten«, unterbrach Anthony die gebetsmühlenartig wiederholte Rede.


 Gott. Wie oft hatte er sich diese überheblichen Moralvorstellungen schon anhören müssen, die lediglich über das fehlende Rückgrat des Druiden hinwegtäuschen sollten?


 »Ich respektiere die Abkommen unserer Vorfahren.«


 »Abkommen?« Anthony gab ein verächtliches Geräusch von sich, »Es gab keine Verhandlungen. Keine Zugeständnisse wurden gemacht. Wir wurden vom Feenkönig kastriert, und unsere seligen Vorfahren haben das einfach so geschluckt.«


 Caydeyrn zog die Schultern ein und war eindeutig nicht bereit zuzugeben, dass die alten Druiden dem König der Chatri erlaubt hatten, sie in ein Rudel wehleidiger Waschlappen zu verwandeln.


 »Wir haben uns dem Frieden verschrieben«, sagte er.


 »Ihr seid im Namen des Friedens zu Dienern geworden.«


 »Besser ein Diener im Frieden als ein Herr im Tod.«


 Anthony musste die Zähne zusammenbeißen angesichts des herablassenden Tonfalls.


 Er ging in die Hocke und blickte mit unverhohlenem Abscheu in die wässrig blauen Augen.


 »Oh, wie fromm«, zischte er.


 »So sind wir eben.«


 Anthony schüttelte den Kopf. Anfangs, als er zurückgekehrt war, hatte er noch versucht, mit diesem Mann und den übrigen Ältesten zu arbeiten.


 Na ja, vielleicht nicht gerade mit ihnen zu arbeiten.


 Immerhin war er zum Anführer, nicht zum Untertanen geboren.


 Aber er hatte gerne zugelassen, dass die anderen Druiden Teil seines inneren Kreises wurden bei seinem Bestreben, die Welt von Dämonen zu befreien.


 Es war ganz und gar ihre eigene Schuld, dass er dazu gezwungen gewesen war, drastische Maßnahmen zu ergreifen, als sie sich geweigert hatten, seine Befehle auszuführen.


 »Nein, wir sind das, was wir uns erlaubt haben zu werden«, erinnerte er Caydeyrn. »Einst besaßen wir Größe und die Fähigkeit, die Welt zu lenken.«


 Der alte Mann schüttelte den Kopf und war eindeutig nicht einmal sich selbst gegenüber bereit zuzugeben, dass den Druiden einst diese Größe bestimmt war.


 »Die Welt zu lenken ist dein Traum.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nicht unserer.«


 »Weil ihr schwach seid.«


 »Ich habe ein Herz«, fuhr Caydeyrn ihn an; noch immer war er von seinem aufgeblasenen Selbstwertgefühl erfüllt, obwohl er wochenlang in einem Labyrinthzauber gefangen gewesen war. »Einen Massenmord zu begehen um des eigenen Ruhmes willen …« Der alte Mann schauderte dramatisch. »Das ist eine Sünde.«


 Massenmord?


 Anthony verdrehte die Augen. Der alte Mann war echt eine Drama-Queen.


 »Die Dämonen sind keine Leute. Sie sind ein Krebs, der ausgerottet werden muss, bevor er die Welt erobert.«


 Der Druide schnitt eine Grimasse, und etwas wie Mitleid verzerrte seine Gesichtszüge.


 »Anthony, du hast zugelassen, dass deine Machtgier dir die Seele verdirbt.« Er schürzte die Lippen. »Ich gebe den Hexen die Schuld. Du hättest niemals zu ihnen reisen dürfen.«


 Anthony richtete sich kerzengerade auf. Vor über zehn Jahren war er zu Edra gereist. Damals war ihr Hexenzirkel dafür verantwortlich gewesen, das menschliche Gefäß der Göttin des Lichts zu hüten.


 Die Hexe hatte behauptet, dass sie einen Fluch entdeckt hätten, der die Welt von Dämonen befreien konnte. Anthony hatte seine Zweifel gehabt. Ein solcher Fluch würde mehr Kraft brauchen, als ein bloßer Hexenzirkel aufbringen konnte, selbst dann, wenn sie irgendwie die Kraft eines Phönix würden anzapfen können.


 Er hatte ihre Einladung, die Druiden in ihren gewagten Plan mit einzubeziehen, abgelehnt. Ein Glücksfall, wenn man bedachte, dass es den Vampiren vor einem Jahr gelungen war, Edra zu vernichten, bevor der Fluch vollendet werden konnte.


 Vielleicht war es aber auch die Göttin des Lichts gewesen, die ihnen den Todesstoß versetzt hatte.


 Anthony hatte nie eine klare Antwort auf diese Frage erhalten. Und eigentlich spielte es auch keine Rolle mehr.


 Er hatte aus ihren Fehlern gelernt.


 Natürlich hatte er sich nicht von seiner Vorsicht davon abhalten lassen, nur Stunden nach Edras Tod zu ihrem Haus zu gehen und den Fluch von ihr zu stehlen.


 Er wollte zwar nicht auf eine sichere Katastrophe zurasen, aber er wollte diese potenzielle Möglichkeit auch nicht ignorieren.


 Daher hatte er gewartet und Pläne geschmiedet, während er nach den besten Mitteln gesucht hatte, um den Erfolg des Fluchs zu gewährleisten.


 Der Schlüssel war hierbei natürlich, eine geeignete Kraftquelle zu finden.


 Nichts Menschliches konnte je die Kraft aufbringen, tatsächlich die Portale zu verschließen. Und selbst unter den Dämonen verfügte nur die Kommission über die notwendige Magie.


 Wochenlang war er davon überzeugt gewesen, dass das unmöglich wäre.


 Dann hatte er bei seinen unermüdlichen Recherchen den Zaubertrank der Feen entdeckt, der die Kraft der Druiden vergrößern konnte.


 Zügig hatte er einen Plan entwickelt, der tatsächlich vollbringen konnte, woran die Hexen gescheitert waren.


 »Sie haben mir die Augen für ungeahnte Möglichkeiten geöffnet«, murmelte er, und bei dem Gedanken an Edras arroganten Befehl, die Druiden ihre Kräfte vereinen und beim Vollzug des Fluchs assistieren zu lassen, zuckte es um seine Lippen. »Natürlich hätte ich mich auf keinen Fall mit ihnen zusammengetan. Die Schlampen glaubten, ich würde mich ihnen beugen, während sie die Weltherrschaft übernahmen. Das würde niemals geschehen.«


 Caydeyrn schnitt eine Grimasse. »Deshalb hast du stattdessen ihren Fluch gestohlen.«


 Anthony zuckte mit den Schultern. Es war reines Glück, dass er gerade auf dem Weg zu Edra gewesen war, weniger als eine halbe Stunde nach ihrem Tod. So war es ihm möglich gewesen, ihr die zerbrechliche Schriftrolle aus den toten Fingern zu reißen und diese somit davor zu bewahren, dass sie durch den Bindungszauber zerstört wurde, mit dem die Hexen ihre persönlichen Papiere belegten.


 »Sie waren tot«, sagte er. »Offensichtlich brauchten sie ihn nicht mehr.«


 Der alte Mann seufzte tief, die Verachtung in seinem Gesicht wich tiefem Mitleid.


 »Dein Vater wäre so enttäuscht.«


 Anthony zuckte zusammen, der Druide hatte völlig unerwartet einen Nerv getroffen.


 Sein Vater, Henlin, war nicht nur ein hochgeachteter Anführer gewesen, sondern wurde sowohl von den Druiden wie auch vom Feenvolk geliebt. Er war einer jener Männer, die andere nur aufgrund ihrer Persönlichkeit anzogen.


 Auch Anthony hegte eine solch tiefe Ehrfurcht vor seinem Vater und wollte nichts lieber, als in seine Fußstapfen zu treten.


 Aber anders als Henlin, verfügte Anthony über keinerlei persönlichen Charme, durch den er sich das Wohlgefallen seiner Leute hätte verdienen können. Schlimmer noch, er konnte seine Abscheu vor den Dämonen nicht verbergen, die dauernd den Rat seines Vaters gesucht hatten.


 Schon in jungen Jahren war ihm schmerzlich bewusst geworden, dass er Gewalt würde anwenden müssen, um die Position zu erlangen, nach der er sich so verzweifelt sehnte.


 »Du weißt nichts von meinem Vater«, krächzte er.


 »Ich weiß, dass er ein äußerst ehrenhafter Mann war«, beharrte Caydeyrn trotz der Tatsache, dass Henlin lange vor Caydeyrns Geburt gestorben war. »Er ist eine Legende bei den Druiden.«


 Ohne sich dieser Bewegung bewusst zu sein, griff Anthony nach seinem Dolch, der auf dem Altar lag, sein ganzer Körper war angespannt vor Zorn.


 »Sprich nicht weiter«, warnte er mit tödlich sanfter Stimme.


 Caydeyrn war der Gefahr gegenüber entweder blind, oder es war ihm gleichgültig, denn er wich nicht zurück.


 »Ich sage nur die Wahrheit.«


 Anthony hob die Hand und merkte kaum, dass sie zitterte.


 »Mein Vater war blind.«


 Die blassblauen Augen wurden schmal. »Dich hat er deutlich genug gesehen«, warf ihm der alte Mann vor. »Deshalb hast du ihn getötet.«


 Mit einer einzigen Armbewegung schnitt Anthony Caydeyrn mit dem Messer die Kehle durch.


 Das bringt den alten Narren zum Schweigen, dachte er grimmig und griff mechanisch nach einer Holzschale, als der Druide zu Boden sank. Blut lief in einer dünnen roten Linie an seinem Hals hinunter.


 Anthony hielt die Schüssel unter den Hals des toten Mannes, um das Blut aufzufangen; er setzte sich auf seine Fersen zurück und bemühte sich heftig, die Erinnerung an seinen Vater zu verdrängen.


 Was konnte er dafür, dass Henlin nicht auf die Stimme der Vernunft hatte hören wollen?


 Er hatte Jahre damit verbracht, seinem Vater zu beweisen, wie gefährlich die Dämonen für ihre Welt waren. Aber hatte ihm der sture alte Mann etwa geglaubt? Nein, zum Teufel. Er hatte es tatsächlich gewagt, eine von seinen Feenschlampen in ihr Heim zu bringen.


 Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht, soweit es Anthony betraf.


 Henlin war eindeutig gewillt gewesen, seine Liebe zu den Dämonen über das Wohlergehen der Menschen zu stellen. Es war Zeit für ihn gewesen, abzutreten.


 Deshalb hatte Anthony getan, was notwendig war.


 Mental schlug er die Tür vor dem Bild seines Vaters zu, der zutiefst traurig zu ihm emporgestarrt hatte, nachdem sein eigener Sohn ihm den Dolch ins Herz gestoßen hatte. Dann erhob er sich.


 Das war nicht der richtige Zeitpunkt für rührselige Erinnerungen.


 Er hielt die Schüssel, die mit dem Blut des Druiden gefüllt war, spähte in die Flammen und sandte eine stumme Botschaft an das Feenwesen, das oben schlief.


 Zwanzig Minuten später betrat ein wachsamer Yiant den Steinkreis, seine langen Locken waren frisch gebürstet und die jadefarbene Robe makellos um ihn drapiert. Es war, als würde er gleich einen Ballsaal betreten.


 Anthonys Augen wurden schmal, als ihm aufging, dass ihn der kleine Mistkerl hatte warten lassen, um sich entsprechend zurechtzumachen.


 »Wird aber auch Zeit«, knurrte er und ergötzte sich am abrupten Entsetzen des Feenwesens, als es Caydeyrn tot auf dem Boden liegen sah.


 »Bei allen Heiligen.« Instinktiv machte Yiant einen Schritt nach hinten. »Was hast du getan?«


 »Wir müssen alle Opfer bringen.« Anthony sah den reglosen Körper an. »Ein paar von uns mehr als andere.«


 Yiant zitterte, sein Blick war wild. »Das ist doch Wahnsinn.«


 »Reiß dich zusammen, Feenwesen«, fuhr Anthony ihn an. »Ich muss zu den Orakeln reisen.«


 »Nein.« Yiant machte noch einen Schritt nach hinten, und sein Entsetzen verwandelte sich in Wut, als er in Anthonys gelassenes Gesicht starrte. »Das ist falsch.«


 Anthony trat vor. Wie konnte sich das dumme Feenwesen nur anmaßen, über den Anführer der Druiden zu urteilen?


 »Jetzt ist es zu spät für Reue, Fee. Wir stecken da gemeinsam drin.«


 Yiant schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung, was du vorhattest.«


 Anthony stieß ein bellendes, freudloses Lachen aus. »Du rückgratloser Bastard. Du hast vielleicht nicht jede Einzelheit meines Plans gekannt, hast aber doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass ich die Zaubertränke dazu benutze, um eine Handvoll Menschen dazu zu bringen, für mehr Land für die Feen zu stimmen«, höhnte er. »Aber du hast deine Macht genossen, nachdem ich dir geholfen hatte, deinen königlichen Wirkungsbereich zu erweitern. Und hast deshalb lieber keine Fragen gestellt, die unangenehme Antworten nach sich hätten ziehen können.«


 Das Feenwesen wurde bleich, versuchte aber, wie nicht anders zu erwarten war, sein Begehren nach Ruhm rasch zu verteidigen.


 »Alles, was ich getan habe, habe ich für mein Volk getan.«


 »Dasselbe könnte ich auch von mir behaupten«, spottete Anthony; abrupt verhärteten sich seine Gesichtszüge. Die Zeit, in der er das Blut verwenden konnte, bevor es seine Wirksamkeit verlor, war begrenzt. »Öffne das Portal zu den Orakeln, Yiant.«


 Yiant schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


 »Ich habe doch eben gesagt, dass Opfer gebracht werden müssen.« Anthony schaute demonstrativ zu dem toten Druiden hinüber. »Willst du der Nächste sein?«


 »Ich meine damit, ich kann sie mit einem Portal nicht lokalisieren.« Yiant leckte sich über seine trockenen Lippen. »Ich war noch nie in ihrer Behausung.«


 »Verdammt.« Anthony knirschte mit den Zähnen. Das war alles Keeleys Schuld. Der Kobold sollte eigentlich hier sein, um ihn in die Höhlen zu bringen. Stattdessen hatte er Anthony dazu gezwungen, ihn zu töten. Undankbarer Mistkerl. Jetzt blieb ihm nur noch übrig, so nah wie möglich heranzukommen und andere Mittel zu finden, sein Ziel zu erreichen. »Bring mich zurück zum König der Vampire.«


 Tonya wusste, dass sie eigentlich verzweifelt nach einem Weg aus dem Labyrinth heraus suchen sollte.


 Erst vor ein paar Monaten war sie die Gefangene eines durchgeknallten Vampirgeists gewesen und hätte darüber fast den Verstand verloren. Der bloße Gedanke daran, erneut in der Falle zu sitzen, reichte eigentlich aus, um sie entsetzt schaudern zu lassen.


 Doch seltsamerweise fiel es ihr gerade schwer, sich vorzustellen, dass sie in einem komplizierten Zauber feststeckte.


 Vielleicht lag es ja an dem wolkenlosen blauen Himmel und der hügeligen Blumenwiese. Es war schwer, sich bedroht zu fühlen, wenn man sich in einer Umgebung befand, die eher zu einem Disney-Film passte als zu einem Gefängnis.


 Wahrscheinlich lag es aber eher an dem Mann, der mit geschlossenen Augen am Rand der Decke stand und sich auf den Versuch konzentrierte, die Illusion zu durchbrechen.


 Prinz Magnus.


 Tonya schüttelte den Kopf, und ein schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen.


 Der Chatri verwirrte sie nach wie vor. Im einen Moment gab er den arroganten Mistkerl, dem sie am liebsten eine knallen würde, im anderen ließ er sie mit seinen Küssen dahinschmelzen.


 Sie versuchte, sich einzureden, dass ihre Faszination nichts anderes war als die vorhersehbare Reaktion einer Frau, die dazu gezwungen war, sich dauerhaft in der Gesellschaft eines gut aussehenden, gelegentlich auch charmanten männlichen Wesens zu befinden.


 Immerhin hatte sie Jahre mit der Vorstellung verschwendet, in ihren Vampir-Arbeitgeber Santiago verliebt zu sein.


 Gott sei Dank war sie aber nicht blöd.


 Klar, sie hatte schon ein wenig Zuneigung für Santiago empfunden. Er war ein atemberaubendes, sexy Überalphatier. Genau die Sorte von Mann, die den Puls eines weiblichen Wesens beschleunigen konnte.


 Aber Magnus …


 Sie rümpfte die Nase.


 Himmel, die meiste Zeit begriff sie nicht, was in ihr vorging, aber das eine wusste sie: Der Gedanke, dass er in seine Heimat zurückkehren und sie zurücklassen würde, reichte aus, um ihr Herz einem wilden Schmerz auszusetzen.


 Himmel noch mal.


 Langsam erhob sich Tonya und wollte gerade zu dem murmelnden Bach hinübergehen, als elektrische Spannung die Luft erfüllte.


 Sie drehte sich um und sah, wie Magnus die Augen aufriss, sein schlanker Körper spannte sich überrascht an.


 »Was ist das?«, fragte Tonya, sie hatte ihre Stimme erhoben, die vom Wind davongetragen zu werden drohte.


 »Ein Portal hat sich geöffnet.« Magnus griff nach ihrer Hand und zog sie über einen Weg, der wie durch Zauberei direkt vor ihnen auftauchte. »Hier entlang.«


 Rasch war sie an seiner Seite, und ihre Augen weiteten sich.


 »Levet«, murmelte sie überrascht.


 Magnus sah sie verwirrt an. »Gargylen können nicht per Portal reisen.«


 Sie zuckte mit den Schultern. Der ausgeprägte Geruch nach Granit war unverkennbar.


 »Jemand muss ihn hergebracht haben.«


 Er verlangsamte sein Tempo, sein Haar schimmerte wie feinste Rubine im Sonnenlicht.


 Gott … er war so ein hinreißend gefährliches Wesen.


 »Ja«, murmelte er geistesabwesend. »Fallon.«


 Tonya sog scharf die Luft ein. Die bloße Erwähnung der Prinzessin nagte an ihr mit den scharfen Zähnen der Eifersucht.


 War das etwa kindisch von ihr?


 Aber ja doch.


 Dennoch, sie schien diesem Gefühl ohnmächtig ausgeliefert zu sein.


 »Ist sie hier?«


 Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Seltsam.« Der Pfad hörte abrupt auf, als eine große, mit Gänseblümchen bedeckte Wiese vor ihnen auftauchte, auf der ein winziger Gargyle lag, der inmitten der weißen Blumen tief und fest schlief.


 »Gargyle.« Magnus stupste den schlummernden Levet mit der Spitze seines Lederstiefels an. »Wach auf.«


 Tonya runzelte die Stirn. »Schlafen Gargylen nicht, wenn es sonnig ist?«


 »Das ist eine Illusion«, erinnerte sie der Prinz und packte Levet an einem seiner verkümmerten Hörner. »Die Sonne hat keine Wirkung auf ihn.«


 »Kein Grund, gleich grob zu werden«, murmelte Tonya, als Magnus das baumelnde Geschöpf kräftig schüttelte.


 Magnus kräuselte die Lippen. »Ich mag ihn nicht.«


 »Das beruht ganz und gar auf Gegenseitigkeit, Feenprinz«, erwiderte der erschöpfte Levet, als er seine grauen Augen aufschlug und den Mann anstarrte, der ihn ungefähr einen Meter über dem Boden baumeln ließ.


 »Gargyle«, fuhr Magnus ihn an. »Wie bist du hierhergekommen?«


 »Fallon«, antwortete Levet. »Sie hat ein Portal geöffnet.«


 Magnus zog die Augenbrauen zusammen. »Wozu das denn?«


 Levet wehrte sich gegen Magnus’ Griff und schlug zornig mit den Flügeln.


 »Um dich zu suchen.«


 Der Prinz fluchte verhalten. »Wer hat ihr erlaubt, sich solcher Gefahr auszusetzen?«


 Levet verschränkte die Arme über seiner winzigen Brust, und ein widerspenstiger Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


 »Lass mich los.«


 Magnus machte ein finsteres Gesicht, ließ den Gargylen aber mit einer knappen Handbewegung auf den Weg fallen.


 »Beantworte meine Frage«, befahl er, noch bevor Levet sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Wer hat ihr das gestattet?«


 »Ich glaube kaum, dass sie um Erlaubnis gefragt hat.« Levet griff nach seinem Schwanz und wischte sorgfältig den Staub von dessen Spitze ab. »Tatsächlich hat sie darauf bestanden, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


 »Sie hat sich schon viel zu lange in dieser Welt aufgehalten«, brummte Magnus und ignorierte dabei die Frau an seiner Seite. »Dabei hat sie anscheinend vergessen, was es bedeutet, eine Chatri-Prinzessin zu sein.«


 Tonya biss bei diesen heftigen Worten die Zähne zusammen, und ihr Herz fühlte sich an, als würde es zerquetscht werden.


 Verdammt.


 Vor ein paar Tagen noch hätte sie das so gedeutet, dass der Prinz ein kalter, egoistischer Mistkerl wäre. Inzwischen wusste sie, dass Magnus es vorzog, seine Gefühle hinter einer Fassade königlicher Arroganz zu verbergen.


 Je stärker seine Gefühle, desto größer seine vorgetäuschte Gleichgültigkeit.


 Er hatte wirklich Angst um die junge Frau.


 Was eigentlich bewundernswert war, redete sie sich grimmig ein. Natürlich war es das. Aber wenn er noch immer in die perfekte Prinzessin verliebt war, warum war er dann nicht bei ihr?


 Und warum zum Teufel behielt er dann seine Lippen nicht bei sich?


 Mit nicht annähernd so viel Selbstbeherrschung wie Magnus sie aufbrachte, riss Tonya ihren Arm los und schlug ihm gegen die Brust.


 »Du … Volltrottel.«


 Magnus blinzelte und war offensichtlich eher verdutzt als verletzt durch ihren Schlag.


 »Du hast mich geschlagen.«


 Tonya stemmte die Hände in die Hüften. Der Mann starrte sie an, als wäre ihr soeben ein zweiter Kopf gewachsen.


 Kaum überraschend. Jede Wette, dass sie die erste Frau war, die es je gewagt hatte, die Hand gegen Seine Königliche Vollkommenheit zu erheben.


 »Du kannst von Glück sagen, dass ich dir nicht in die Eier getreten habe.«


 Levet ließ seinen Schwanz fallen und stellte sich neben sie.


 »Du hast echt Glück«, bestätigte er Magnus. »Ich habe mal gesehen, wie sie nur mit ihren Stilettoabsätzen einen ausgewachsenen Ork zum Heulen gebracht hat.« Er hielt inne, um dramatisch zu schaudern. »Das war Furcht einflößend.«


 Tonya streckte ihr Kinn vor. Sie war immer stolz darauf gewesen, dass sie sich selbst hatte verteidigen können, als ein betrunkener Ork versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Prinz Magnus jedoch würde erwarten, dass sie einen mädchenhaften Schrei ausstoßen und hoffen würde, dass irgendein kräftiger, mächtiger Kerl herbeieilte, um sie zu retten.


 Mit Sicherheit würde sich eine echte Chatri-Prinzessin so verhalten.


 »Jetzt bist du bestimmt total entsetzt«, sagte sie herausfordernd. »Eine Frau sollte nicht stark genug sein, um auf sich selbst aufzupassen.«


 Seine cognacfarbenen Augen wechselten beständig ihren Ausdruck, und seine blasse Haut rötete sich.


 Wurde er etwa … verlegen?


 »Du bist keine königliche Prinzessin«, sagte er schließlich angespannt. »Man erwartet nicht von dir, dass du …«


 »Du solltest jetzt die Klappe halten«, sagte Levet und schnitt eine Grimasse.


 »Du hörst besser auf Levet«, sagte sie warnend, als Magnus das kleine Wesen anfunkelte.


 Da der Prinz jedoch bei Verstand war, lenkte er das Gespräch hastig von seinen chauvinistischen Ansichten in Bezug auf Frauen ab.


 »Wo ist Fallon jetzt?«


 »Ich bin mir nicht sicher.« Levet ließ seine schimmernden Flügel hängen, als er auf die versengte Stelle bei den Gänseblümchen starrte. »Sie sollte deinem Portal folgen, um mich herzubringen, dann sollte sie wieder zum Haus des Anassos zurückkehren. Aber dann gab es eine Explosion.«


 Tonya presste die Hand an ihre Kehle. Oh, shit. Sie hatte zwar die Nase gestrichen voll von der perfekten Prinzessin Fallon, aber nie würde sie ihr etwas Schlimmes wünschen.


 »Was für eine Art von Explosion?«, wollte sie wissen.


 Levet berührte eine kleine Wunde an seiner Schulter, die rasch heilte.


 »Magisch.«


 »Verdammt«, murmelte Magnus.


 Instinktiv streckte Tonya die Hand aus, um ihn leicht am Arm zu berühren. Sie besaß genug Größe, um seine Angst nachzuvollziehen, dass der Frau, die er einst hatte heiraten wollen, etwas Schlimmes zugestoßen war.


 »Oui.« Levet nickte traurig. »Ich weiß nicht, wie schwer Fallon und Cyn verletzt sind.«


 Magnus hob die Hand und setzte seine Kraft ein, um nach dem Eingang des Portals zu suchen.


 »Ich kann es nicht finden«, keuchte er.


 Tonya beobachtete ihn besorgt. »Warum nicht?«


 »Das Portal ist zusammengebrochen.«


 Levet schnappte leise nach Luft. »Dann müssen sie entkommen sein, oui?«


 In seiner Stimme lag etwas Flehendes. »Ein Portal kann sich nicht schließen, wenn sich noch eine Fee darin befindet.«


 »Wir müssen einfach daran glauben, dass sie unversehrt ist.« Magnus senkte die Hand, seine Miene war undurchdringlich, als er seine Aufmerksamkeit wieder Levet zuwandte. »Weshalb wurdest du geschickt?«


 »Der Anasso wollte, dass ich dich finde.«


 Wie vorauszusehen, erstarrte Magnus, und seine Miene drückte Empörung aus. »Warum das denn?«


 »Um dich zu retten, natürlich.«


 Tonya hob die Hand, um das Lächeln zu verbergen, das sich plötzlich auf ihr Gesicht gestohlen hatte. Der Prinz jedoch bebte förmlich vor Zorn.


 Nicht genug, dass ein Vampir auf den Gedanken gekommen war, dass er gerettet werden musste, aber dass er dann auch noch Levet schicken musste, um diese Heldentat zu vollbringen! »Styx schickt einen verkümmerten Gargylen, um mich zu retten?«, knurrte er.


 »Hey, ich bin nicht verkümmert«, protestierte Levet und spreizte seine Flügel mit offenkundigem Stolz. »Ich bin angenehm kompakt. Und meine Magie ist légendaire.«


 Magnus schüttelte angewidert den Kopf. »Du bist …«


 Hastig unterbrach Tonya das Gezänk, das sich da zusammenbraute. Sie hatte die Nase voll davon.


 »Kannst du Illusionen durchschauen?«, fragte sie den Gargylen.


 Levet, der sich leicht ablenken ließ, wandte seine Aufmerksamkeit der sonnenüberfluteten Wiese zu, auf der sie standen.


 »Gewiss«, versicherte er und kräuselte seine kleine Schnauze. »Diese hier ist jedoch ungewöhnlich.«


 Magnus bemühte sich sichtlich, seiner Verärgerung Herr zu werden. »Es ist ein Labyrinth«, entgegnete er beherrscht.


 Levet zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Druidisch?«


 Magnus nickte. »Ja.«


 »Ah.« Levet hob die Hände. »Da habe ich genau den richtigen Fluch, um es zu durchbrechen.«


 »Nein!«, rief Tonya, die nur allzu vertraut mit Levets zweifelhaften magischen Fähigkeiten war.


 Sie hatte einmal miterlebt, wie er ein kleines Lagerhaus zerstört hatte, als eine Elfe ihn aufgefordert hatte zu beweisen, dass er Feuerbälle herstellen konnte.


 Unglücklicherweise war das Wort jedoch kaum über ihre Lippen gekommen, als Levet bereits den Fluch entfesselt hatte, der gegen die Wände der Illusion krachte und mit einem lautstarken Rumms zerbarst.


 Die Erde bebte, und alle drei warfen sich zu Boden, als winzige Scherben Magie wie tödliche Geschosse über ihre Köpfe hinwegschossen.


 Tonya bedeckte ihren Kopf und wartete darauf, dass sich der Staub legte, bevor sie schließlich aufblickte und sah, dass Magnus sich gerade aufrappelte, das Gesicht angespannt vor Zorn.


 »Was machst du da, du Narr?«, stieß er zähneknirschend hervor.


 Mit zuckendem Schwanz stemmte sich Levet nach oben. »Ich versuche, uns hier rauszubringen.« Er flatterte mit den Flügeln.


 Magnus ballte die Hände zu Fäusten, schmerzhafte Nadelstiche erfüllten die Luft, weil er offenbar gegen das Bedürfnis ankämpfte, Levet zu einer Pfütze Teer zu schmelzen. »Du hättest uns beinahe umgebracht.«


 Tonya richtete sich vorsichtig auf, während Levet mit den Schultern zuckte. »Bien. Dann bring du uns doch hier raus.«


 Magnus’ Augen wurden schmal. »Ich versichere dir, dass ich durchaus in der Lage bin, uns hier herauszubringen.« Der stolz aufgerichtete Prinz presste die Lippen zusammen, als ihm einfiel, dass er bereits mehrere erfolglose Stunden mit dem Versuch, dem Labyrinth zu entfliehen, verbracht hatte. »Mit der Zeit.«


 »Warte«, hauchte Tonya, und ihr Blick erfasste einen silbrigen Kreis, der in der Luft schwebte. »Was ist das?«


 »Ha-ha«, rief Levet und deutete mit der Klaue auf das Loch, das langsam größer wurde. »Siehst du?«


 »Was soll ich sehen?«, murmelte sie; ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie drei schattenhafte Gestalten entdeckte, die direkt auf die Öffnung zukamen.


 »Ich habe einen Riss in den Fluch gemacht«, prahlte der Gargyle, der sichtlich stolz auf seine Tat war.


 »Oh.« Sie schauderte. Etwas näherte sich ihnen. Und sie war sich nicht wirklich sicher, ob das etwas Gutes war.


 »Stimmt«, murmelte Magnus und legte ihr schützend den Arm um die Schultern. »Druiden.«

 


 
  


 Kapitel 19


 Fallon stolperte vorwärts, als sich das Portal direkt zu Cyns geräumigem Hauseingang öffnete.


 Sofort schlang dieser mit besorgter Miene den Arm um ihre Taille.


 »Alles in Ordnung?«, fragte er und sah sie forschend an. Fallon widerstand dem Impuls, eine Grimasse zu schneiden. Anders als ihre Schwestern, war sie nie übermäßig eitel gewesen. Es war nicht so, dass ihre Schönheit unter den Chatri etwas Besonderes gewesen wäre.


 Doch als Cyns Jadeblick auf den müden Schatten unter ihren Augen verweilte und seine Finger zärtlich durch ihr zerzaustes Haar strichen, konnte sie einen Stich des Bedauerns nicht verleugnen. Sie wusste, dass sie völlig heruntergekommen und ungepflegt aussah, während Cyn so unanständig überwältigend aussah wie immer.


 Er hatte gerade gegen Höllenhunde und einen ausgewachsenen Troll gekämpft, doch sein Haar schimmerte glatt wie Seide, die schmalen Zöpfe umrahmten sein Gesicht und hatten kein Stäubchen abbekommen. War das etwa fair?


 »Alles in Ordnung«, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einer ironischen Grimasse, als sie an ihrer Kleidung herunter, sah, die völlig verdreckt war. »Ich brauche nur ein heißes Bad und frische Klamotten.«


 Seine Finger strichen über ihren Hals, ein drängender Hunger glomm in den Tiefen seiner jadefarbenen Augen.


 »Oder gar keine Klamotten«, murmelte er.


 Als Reaktion darauf pulsierte ein Verlangen durch sie hindurch, das so intensiv war, dass die Begierde sie zu überwältigen drohte.


 Am liebsten hätte sie ihn auf den Boden der Eingangshalle gestoßen und ihm die Kleider vom Leib gerissen, um jeden Zentimeter dieses harten, männlichen Körpers mit den Lippen zu erforschen.


 Dann würde sie sich rittlings auf ihn setzen und …


 Ihr stockte der Atem, als sie sich zwang, einen Schritt zurückzutreten.


 Es waren nicht nur die schockierenden Bilder, die sich ihr ins Gehirn gebrannt hatten, ihr war ihr verschmutztes Äußeres auch immer noch schmerzlich bewusst.


 Wohl kaum sexy.


 »Ich dachte, du würdest Styx kontaktieren?«, erinnerte sie ihn.


 Er schnitt eine Grimasse und zog widerstrebend sein Handy aus der Tasche seiner Jeans.


 »Es wird nicht lange dauern«, versprach er und drückte ihr einen langen Kuss auf die Lippen. »Halt das Wasser für mich warm.«


 Fallon eilte in ihre Gemächer, ihr Herz hämmerte vor Vorfreude. Cyn brauchte sich über die Temperatur des Wassers keine Gedanken zu machen. Momentan war sie sich ziemlich sicher, dass ihre Körpertemperatur es zum Kochen bringen konnte.


 Versunken in den köstlichen Gedanken, ihr Bad mit einem sehr großen, sehr nackten Vampir zu teilen, vergaß Fallon ihre übliche Wachsamkeit.


 Ein gefährlicher Fehler, wie sich herausstellte, als sie ihr Zimmer betrat und eine Vampirin dort vorfand.


 Sie erstarrte, und ihr Blick huschte über die Fremde, die mit ihren feinen Gesichtszügen und den großen blauen Augen vollkommen harmlos wirkte. Nicht dass sie Fallon dadurch auch nur eine Sekunde hätte täuschen können. Trotz des Abstandes zu ihr spürte sie die Macht, die die kleine Gestalt ausströmte. Eine Elastanhose und ein T-Shirt, welches aussah, als wäre es nur aufgemalt, verhüllten nur spärlich ihre zarte Gestalt.


 Lise.


 Sie erkannte den Geruch, da sie ihn in jener ersten Nacht, in der sie in Cyns Behausung aufgewacht war, bereits gerochen hatte.


 Fallons Augen wurden schmal, als sie die seidig schwarzen Haare der Frau musterte, die ihr bis auf die Schultern fielen, und ihre blauen Augen mit dem exotischen Einschlag.


 Natürlich sah die Vampirin absolut atemberaubend aus.


 Und zweifellos war sie vollkommen unabhängig und brauchte niemanden, der ihr half, einen tollwütigen Troll zu töten.


 Die perfekte Partnerin für einen Clanchef.


 Da sich Fallon sehr schmutzig und der anderen vollkommen unterlegen fühlte, versteckte sie sich instinktiv hinter ihrer Fassade der Chatri-Prinzessin.


 »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich in mein Zimmer eingeladen zu haben.«


 Die Frau lächelte sie kühl an und strich demonstrativ mit den Fingern über den Dolch, der in einem Halfter an ihrer schlanken Taille steckte.


 »Das tut mir leid.«


 Aus ihrer Stimme troff förmlich die Falschheit.


 »Das bezweifle ich.« Fallon verschränkte die Arme vor der Brust. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf raunte ihr zu, dass es klüger wäre, die andere als gefährlich einzustufen. Denn die Vampirin war eindeutig nicht gekommen, um Nettigkeiten mit ihr auszutauschen. Und wenn sie der Meinung war, dass Fallon ihre Gastfreundschaft zu lange genossen hätte, könnte sie ihr die Kehle herausreißen, noch bevor Fallon etwas dagegen tun konnte. Aber dennoch hatte sie keine Angst, als sie der Vampirin von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. »Was willst du?«


 Lise trat vor und ließ es absichtlich zu, dass ihre Kraft gegen Fallon drückte.


 »Ein kleines Gespräch von Frau zu Frau.«


 Fallon trat keinen einzigen Schritt zurück. Schließlich war sie unter königlichen Chatri aufgewachsen.


 Wenn Lise es auf einen Zickenkrieg anlegte … den konnte sie haben.


 »Worüber hätten wir denn schon zu plaudern?«


 Die Vampirin zog eine ihrer schwarzen Augenbrauen nach oben. Überraschte es sie, dass Fallon nicht vor ihr auf die Knie gefallen war und um Gnade gebettelt hatte?


 »Lass uns mit Cyn anfangen«, sagte sie eisig.


 Fallon machte ein finsteres Gesicht. »Er hat behauptet, dass du nicht seine Geliebte wärst.«


 »Das bin ich auch nicht, aber er ist mein Clanchef.«


 »Und?«, entgegnete ihr Fallon, die genau wusste, dass Cyn und diese Frau mehr verband als die schlichte Zugehörigkeit zu ein und demselben Clan.


 »Und er ist der Mann, der mich vom Pfad der Selbstzerstörung abgebracht hatte«, gestand sie widerstrebend. Es klang, als würden ihr diese Worte nur schwer über die Lippen kommen. »Wenn Cyn nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.«


 Ein Teil der Feindseligkeit, die Fallon gegen diese Vampirin gehegt hatte, verschwand bei diesem Geständnis.


 »Er hat tatsächlich ein Rettersyndrom«, murmelte sie, weil sie sich leicht vorstellen konnte, wie Cyn dieser zerbrechlich wirkenden Frau zu Hilfe eilte.


 Er konnte einfach nicht anders.


 Die blauen Augen blieben hart. Offenbar war Lise nicht an einem Pakt zwischen Frauen interessiert.


 »Er ist ein starker, loyaler Anführer, der von seinen Leuten geliebt wird«, sagte sie rau.


 »Er bedeutet dir viel«, sagte Fallon. »Das verstehe ich.«


 Lise entblößte ihre schneeweißen Fangzähne. »Nein, das tust du wahrhaftig nicht.«


 Fallon hob angesichts der üblen Laune der Vampirin ihre schmale Hand. Meine Fresse.


 »Schön. Dann erklär es mir.«


 Es folgte ein angespanntes Schweigen, als würde sich Lise überlegen, ob sie ihre tiefe Loyalität zu Cyn erklären oder Fallon einfach ihren Dolch ins Herz rammen sollte. Zum Glück entschied sich die Vampirin fürs Erklären.


 »Cyn war nie ein typischer Clanchef.«


 Fallon verdrehte die Augen. An Cyn war überhaupt nichts typisch.


 »Ja, das überrascht mich nicht.«


 Lise ignorierte sie und ging stattdessen auf das große Buntglasfenster zu. Fallon schnitt eine Grimasse, weil sie wusste, dass die Vampirin sie bewusst beleidigte, indem sie ihr den Rücken zuwandte.


 Sie wollte ihr dadurch zu verstehen geben, dass sie keine Angst vor Fallon hatte, weil diese zu schwach war, um eine echte Bedrohung darzustellen.


 Miststück.


 Sie hatte Glück, denn Fallon wusste, wie wichtig Cyn sein oberster Leutnant war. Sonst hätte sie vielleicht einfach einen Lichtimpuls ausgesandt, der ihr den perfekten kleinen Hintern versengte.


 Dann wäre sie nicht mehr so verdammt selbstgefällig.


 Stattdessen biss sie sich auf die Lippen und ignorierte die Unhöflichkeit der anderen.


 Um ehrlich zu sein, riss sie sich zusammen, weil sie mehr über Cyn und seinen Clan erfahren wollte.


 Auch wenn dies bedeutete, dass sie die ganz und gar nicht bezaubernde Lise würde ertragen müssen.


 »Als er daranging, seinen Clan zu gründen, wählte er nicht etwa jene Vampire aus, welche die stärksten Kämpfer waren oder solche Fähigkeiten besaßen, die Reichtümer einbringen würden«, sagte Lise. Ihre Finger strichen über einen kleinen Drachen, den man zwischen den schmucken Mustern im Glas kaum erkennen konnte.


 »Wonach hat er sie dann ausgewählt?«


 »Er nahm diejenigen auf, die seinen Schutz brauchten.«


 »Oh.«


 Fallons Herz schmolz dahin. Einfach so.


 Sie hatte den Großteil ihres Lebens mit Leuten verbracht, die die Ansicht vertraten, dass das Streben nach einem sauberen Stammbaum das höchste Ziel wäre. Sie konnten nicht begreifen, dass die niedrigeren Feenwesen gerade wegen ihrer sogenannten Schwächen derart lebendig waren. So sehr dazu befähigt, das Leben voller Freude anzunehmen.


 Und so hatten sie sich selbst regelrecht in ein Gefängnis eingeschlossen und sich eingeredet, dass sie sich dort nicht etwa zu Tode langweilten.


 Cyn wusste sehr wohl, dass es mehr brauchte als dicke Muskeln oder clevere Tricks, um ein würdiges Clanmitglied zu werden. 


 Es brauchte Herz und Seele und die Bereitschaft, die Bedürfnisse anderer über die eigenen zu stellen.


 Lise drehte sich um, und ein ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich habe immer wieder versucht, ihn davon zu überzeugen, dass das ein Fehler ist. Immerhin würde es uns verletzlich und angreifbar machen, wenn er die Schwachen und die Außenseiter um sich versammelte.«


 »Er kann ein wenig stur sein«, sagte Fallon und empfand ein albernes Gefühl des Stolzes, weil er sich weigerte, seine Prinzipien zu verraten. Fast als würde sie allmählich glauben, dass Cyn ihr gehörte.


 Rasch schob sie diesen gefährlichen Gedanken beiseite und konzentrierte sich vollkommen auf ihren ungebetenen Gast.


 »Ein wenig?« Lise lachte kurz auf. »Es ist leichter, die Cliffs of Moher zu bewegen, als Cyn dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern.«


 »Warum bist du dann nicht weggegangen?«


 »Weil ich Cyn mein Leben verdanke. Außerdem …« Die Vampirin unterbrach sich.


 »Was?«


 Lise lehnte sich an die Fensterbank und sah verdammt cool und abgebrüht aus.


 Zum Teufel mit ihr.


 »Die Vampire, die er um sich geschart hat, mögen jeder für sich zwar nicht gerade erste Sahne sein, aber als wir uns zusammentaten, verschmolzen unsere Talente miteinander und machten uns zu einem der reichsten, meistgefürchteten Clans der Welt«, sagte sie, wobei sie erneut mit dem Dolch an ihrer Seite herumspielte. »Aber es ist eine Stärke, die von Cyn ausgeht und der unerschütterlichen Loyalität seines Clans ihm gegenüber. Ohne ihn könnten wir nicht überleben.«


 Plötzlich hatte Fallon das Gefühl, dass es ihr reichte. Sie hatte weiß Gott schon genug ertragen.


 Sie war müde, schmutzig und nicht in der Stimmung, um einer Frau gegenüber die Regeln des Anstands zu wahren, die sie eindeutig als eine Art Bedrohung betrachtete.


 »Warum erzählst du mir das alles?«


 Die blauen Augen wurden schmal. »Weil er dich über uns stellt.« Fallon blinzelte, als sie diesen unerwarteten Vorwurf hörte. »Das ist nicht wahr.«


 »Natürlich ist es das«, zischte Lise; abrupt richtete sie sich auf und funkelte Fallon mit kaum gezügeltem Zorn an. »Er ist seit Wochen nicht mehr bei seinem Clan.«


 »Das war nicht meine Schuld.«


 »Anstatt seinen Platz als Clanchef auszufüllen und unsere Verbundenheit als Clan zu stärken, befriedigt er deine Bedürfnisse«, fuhr Lise fort, wobei sie Fallons Protest ignorierte.


 Befriedigen?


 Fallon drückte ihre Schultern durch. Es reichte. Es war ihr gleichgültig, was diese Frau von ihr hielt, aber sie wollte verdammt sein, wenn man sie dafür beschuldigte, dass Cyn in letzter Zeit abgelenkt gewesen war.


 »Nicht meine Bedürfnisse«, widersprach sie. »Sondern die der Orakel.«


 Lise wischte Fallons Behauptung mit einer Handbewegung beiseite.


 »Du kennst Cyn nicht besonders gut, wenn du glaubst, er würde zulassen, dass irgendwelche mysteriösen Pflichten, die er den Orakeln gegenüber hat, zwischen ihn und seine Leute geraten.«


 Fallon schüttelte den Kopf. Was wurde ihr hier eigentlich vorgeworfen? Dass sie Cyn mit irgendeiner ominösen Magie verzaubert hatte?


 »Das ist eine weit größere Sache, als du zu glauben scheinst«, sagte sie steif.


 Die blauen Augen wurden hart wie Saphire. »Aber seine derzeitige Beschäftigung hat nichts mit Pflichten zu tun, sondern mit einer gewissen Fee.«


 »Chatri«, fauchte Fallon.


 »Das ist mir egal.« Lise pirschte vorwärts, jegliche Vorspiegelung von Zivilisiertheit war verschwunden, und das gefährliche Raubtier, das unter der hübschen Fassade lauerte, trat zutage. »Alles, worauf es ankommt, ist, was du mit Cyn vorhast.«


 Fallon ließ sich nicht unterkriegen. Ein einziges Zeichen von Schwäche, und die andere würde sie fertigmachen.


 »Was ich mit ihm vorhabe?«, frage sie. »Was soll das heißen?«


 Lise blieb direkt vor ihr stehen. »Wenn du vorhast, in deine Heimat zurückzukehren, dann solltest du das jetzt gleich tun.«


 Fallon erstarrte, weil die Vampirin letztendlich doch einen Nerv getroffen hatte. Sie hatte keine Heimat.


 Keinen Ort, an den sie gehörte.


 »Nicht dass dich das etwas anginge, aber ich bezweifle, dass ich im Palast meines Vaters noch willkommen bin«, sagte sie mit stiller Würde, während sie versuchte, das schmerzliche Gefühl des Verlustes zu verbergen. Sie würde nicht zulassen, dass die andere sie als verletzlich erachtete.


 »Dann willst du also hierbleiben?«, drängte die Vampirin.


 »In dieser Welt?«


 Lise fauchte ungeduldig. »In diesem Haus.«


 Unbewusst hob Fallon eine Hand an ihre Kehle, völlig unerwartet wurde sie von einem stechenden Verlangen überwältigt.


 »Ich weiß nicht …« Röte schoss ihr ins Gesicht, als ihr klar wurde, wie sehr sie sich danach sehnte, dass dieses Haus ihr Zuhause wäre. »Ich meine …«


 »Entscheide dich«, fuhr Lise sie an.


 Abrupt ging Fallon zu ihrem Nachttisch, wo sie den Krug mit dem Nektar abgestellt hatte. Sie würde alles tun, um ihr Gesicht vor dem nervtötend gerissenen Blick des Miststücks zu verbergen.


 »Was geht dich das an?«, murmelte sie, beunruhigt von den verworrenen Gefühlen, die sich in ihrer Magengrube zu einem schmerzhaften Knoten zusammengeballt hatten. »Es sei denn, du willst mich loswerden, um selbst seine Aufmerksamkeit zu erregen.«


 »Süße, wenn ich seine Aufmerksamkeit wollte, dann hätte ich sie bereits.«


 Fallons Kopf fuhr herum, und ihr Blick traf auf die spöttischen blauen Augen.


 »Was hast du dann für ein Problem mit mir?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


 Die Vampirin drückte ihre Schultern durch und gab endlich den Grund preis, weshalb sie so unhöflich in Fallons Zimmer eingedrungen war.


 »Ein Vampir nimmt sich nur ein Mal eine Gefährtin.« Lise machte absichtlich eine Pause und beobachtete, wie Fallons Mund vor Schreck aufklappte. »Wenn dir überhaupt etwas an ihm liegt, dann verschwindest du, bevor …«


 »Gefährtin?«, unterbrach Fallon, alle Luft war ihr aus den Lungen gewichen. So wie in auf immer und ewig, bis dass der Tod uns scheidet? Unbewusst schüttelte sie den Kopf und ignorierte das heftige Hämmern ihres Herzens. Cyn mochte erpicht darauf sein, sie in seinem Bett zu haben. Und natürlich wurde er von seinem Beschützerinstinkt angetrieben. Aber eine solche Verbindung … nein. »Das ist nicht möglich«, hauchte sie.


 »Das hatte ich angenommen. Nach all diesen Jahrhunderten hatte ich schon geglaubt, er wäre dagegen immun.« Lise ließ mit offenkundiger Abscheu ihren Blick über Fallon wandern. »Dann kamst du, und alles, woran er anscheinend denken kann, ist, wie er dich ins Bett kriegt.«


 Fallons Wangen wurden heiß. Sie würde sich nie an diese lässige Nonchalance gewöhnen, mit der die meisten Vampire die intimsten Themen diskutierten.


 »Ich bin nicht die erste Frau, mit der er …« – sie suchte nach dem passenden Wort –, »sich vergnügt hat.«


 Lise sah Fallon höhnisch an, zweifellos amüsierte sie sich über ihre Prüderie.


 »Nein, aber du bist die erste Frau, die ihn bezaubert«, gab sie zurück, während ihre Kraft gegen Fallon drängte. Nicht genug, um wehzutun, aber eindeutig eine Warnung. »Also, nimm ihn oder lass ihn in Ruhe. Es ist nicht fair, ihm das Herz zu rauben und es ihm dann zu brechen.«


 Ein kalter Windstoß veranlasste beide Frauen, sich umzudrehen. Der große Vampir hatte den Raum betreten.


 »Das reicht jetzt, Lise«, sagte Cyn mit undurchdringlicher Miene.


 »Du weißt, dass ich recht habe«, sagte Lise.


 Sie trat vor und legte die Hand auf Cyns Arm. Die beiden mochten zwar kein Liebespaar sein, aber offenbar maßte sich Lise das Recht an, sich in seine persönlichsten Angelegenheiten einzumischen.


 Und was noch schlimmer war – Cyn drückte der Vampirin einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er einen Schritt nach hinten machte.


 Fallons Augen wurden schmal, und sie konnte kaum das heftige Bedürfnis zügeln, den Raum zu durchqueren und der nervtötenden Frau ins Gesicht zu schlagen.


 »Kehr zum Clan zurück«, befahl Cyn. »Wir unterhalten uns später darüber.«


 Lise weigerte sich stur, klein beizugeben. »Ich werde nicht zulassen, dass du etwas tust, was du später bereust.«


 Er schnitt eine Grimasse. »Vertrau mir.«


 »Dir vertraue ich schon. Ihr« – Lise wandte sich um und sah Fallon an –, »nicht besonders.«


 Fallon verkrampfte sich. Das war’s. Sie verzog ihre Lippen zu einem herausfordernden Lächeln und machte bewusst einen Schritt vorwärts.


 Sie war noch nie jemand gewesen, der auf Konfrontationskurs ging. Im Grunde würde sie alles dafür tun, um Konflikte zu vermeiden. Einschließlich sich mit einem Mann verloben, den sie kaum mochte.


 Jetzt merkte sie aber, dass sie mehr als nur bereit war, sich mit Lise auf ein Kopf-an-Kopf-Rennen einzulassen.


 Um Cyn würde sie kämpfen.


 Als würde er spüren, dass Fallon kurz davor war, die Nerven zu verlieren, warf Cyn Lise einen warnenden Blick zu.


 »Geh jetzt«, befahl er. »Ich melde mich später bei dir.«


 »Gut, aber ich behalte die Fee im Auge.«


 Die Vampirin ließ ihre Fangzähne in Richtung Fallon aufblitzen und spazierte aus dem Zimmer, wobei sie mit ihrem winzigen Hintern wackelte.


 Fallons Augen wurden schmal.


 Irgendwann würde sie dieser Vampirin ihr Handtäschchen um die Ohren schlagen.


 Fallon lud Cyn nicht zu sich in die Badewanne ein, und trotzdem konnte er sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen, als die aufgebrachte Chatri in Jeans und einem lässigen Oberteil ins Zimmer zurückkehrte.


 Als er gemerkt hatte, dass sich sein Leutnant in sein Haus gestohlen hatte, war er zuerst außer sich gewesen. Nicht dass er eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass sie Fallon etwas zuleide tun würde. Nicht, wenn sie eindeutig davon ausging, dass Cyn mit der Chatri-Prinzessin eine Bindung eingegangen war.


 Doch Lise hatte ihre eigenen Probleme, wenn es darum ging, einen Gefährten zu finden, und er wusste, dass sie ihr Bestes tun würde, Fallon zu tyrannisieren.


 Dann war er in das Zimmer gestürmt und hatte festgestellt, dass seine Prinzessin seines Schutzes gar nicht bedurfte.


 Sie bot der tödlichen Vampirin nicht nur Paroli, sondern es brodelte auch etwas in ihr, das nur Eifersucht sein konnte.


 Dieser Gedanke machte ihn so trunken wie ein Taumännchen auf Met, wie er trocken feststellte.


 Was zum Teufel war mit dem Mann passiert, der ohne jedwelches Gefühlschaos durchs Leben gegangen war? Derjenige, der eine eifersüchtige Frau immer als Quelle der Irritation empfunden hatte, tanzte jetzt fast einen verdammten Jig beim Anblick der zornig funkelnden Bernsteinaugen, die vor smaragdgrünen Funken nur so sprühten.


 Nun, so fielen Helden vom Sockel. Vornehm geht die Welt zugrunde.


 Fallon ahnte nichts von seinem schwarzen Humor, sie stemmte die Hände in die Hüften und spielte die arrogante Chatri-Prinzessin.


 »Deine Clankollegin mag mich nicht.«


 Cyn wählte seine Worte sorgfältig. Er war wild entschlossen, Fallon davon zu überzeugen, bei ihm zu bleiben. Um des lieben Friedens willen war es notwendig, dass die beiden Frauen einen Waffenstillstand schlossen.


 »Lise ist ein wenig empfindlich, wenn es um unerwiderte Liebe geht.«


 Fallon erstarrte. »Sie liebt dich?«


 Er schüttelte den Kopf und trat vor. Eines Tages würde er den Burschen, der Lise verletzt hatte, aufspüren und ihm den Kopf abschlagen.


 »Nicht mich«, widersprach er schnell. »Ein anderer Mann hat ihr das Herz gebrochen.«


 Es folgte eine lange Pause. Als würde sie gerade versuchen, sich zu entscheiden, ob sie ihm glauben wollte oder nicht.


 Dann schüttelte sie den Kopf und tat damit Lise und ihr gebrochenes Herz eindeutig ab.


 »Sie hat gesagt …«


 »Jetzt ist nicht die Zeit für solche Diskussionen«, unterbrach Cyn, der bereits wusste, wohin das Gespräch führen würde.


 Am Ende würde er ihr ohnehin eröffnen, dass sie seine Gefährtin war.


 Aber erst wenn sie es geschafft hatten, mit dem durchgeknallten Magier fertigzuwerden.


 Wenn er ihr das mitteilte, wollte er viel Zeit haben und sie vielleicht mit Handschellen ans Bett fesseln.


 Sie musterte ihn mit wachsamer Miene. »Cyn.«


 »Da ich nicht zu dir in die Badewanne eingeladen war, brauche ich jetzt erst mal eine Dusche«, verkündete er abrupt und klammerte sich damit an die erstbeste Ablenkung, die ihm in den Sinn kam.


 »Warte.« Ihre Wachsamkeit steigerte sich noch. »Ich denke, wir sollten …«


 Ihr Gespräch wurde abrupt durch das Läuten von Glocken unterbrochen, das durch den Raum hallte.


 Cyn zuckte zusammen, in seinen empfindlichen Ohren klingelte es. »Was zum Teufel ist das?«


 »Meine Schüsseln«, murmelte sie und ging, bevor er sie aufhalten konnte, aus dem Zimmer.


 Cyn fluchte und rannte ihr hinterher. »Wohin gehst du?«


 »Der Alarm wurde ausgelöst«, sagte sie, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. »Das bedeutet, dass jemand die Höhle der Orakel betreten hat.«


 Er flitzte durch den Flur in das gegenüberliegende Zimmer. Zwar hatte er sich eine Ablenkung erhofft, aber nicht so eine.


 »Warte.« Es gelang ihm, sie am Arm zu packen und herumzuwirbeln, damit sie in sein finsteres, besorgtes Gesicht sah.


 Sie gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Was ist denn los?«


 Was los war?


 Wollte sie ihn auf den Arm nehmen?


 Seine Brust schmerzte noch immer von dem Blitzschlag, den er von dem verdammten Magier hatte einstecken müssen.


 »Das letzte Mal, als der Alarm ausgelöst wurde, wären wir fast umgebracht worden«, erinnerte er sie in trockenem Tonfall.


 Ein Schatten huschte über ihre Augen, als sie sich den Schrecken ins Gedächtnis rief, der sie heimgesucht hatte, als er bewusstlos dagelegen hatte, aber ihre Miene blieb weiterhin grimmig entschlossen.


 »Ich werde vorsichtig sein«, sagte sie und berührte zärtlich seine Wange, während er sie finster und frustriert ansah. »Das verspreche ich.«


 »Verdammt.«


 Cyn ließ ihren Arm los und folgte ihren eiligen Schritten zu den Schüsseln, die vom mächtigen Klang der Glocken vibrierten. Glücklicherweise verstummte das Geräusch, als Fallon eine Handbewegung machte.


 In der wohltuenden Stille knieten sie sich neben die nächstbeste Schüssel; Cyn spannte die Muskeln an, weil er sich darauf vorbereitete, Fallon aus der Gefahrenzone zu schubsen.


 Fallon ignorierte seine Anspannung und bewegte ihre Hand über der Schüssel, um mit den Mitteln ihrer Magie die riesige Höhle von einer Seite zur anderen abzusuchen.


 Cyn blieb in Alarmbereitschaft, selbst als es so schien, als wäre außer den Orakeln, die sich in ihrer jeweiligen Höhle ausruhten, nichts zu sehen. Er wusste nicht viel über Magie, aber er war sich sicher, dass der Alarm nicht versehentlich ausgelöst wurde.


 Endlich zog Fallon ihre Hand zurück, und die Bilder, die auf dem Wasser schwammen, zeigten einen schmalen Tunnel hinten in der Höhle.


 »Sieh mal«, hauchte sie.


 Cyn beugte sich absichtlich so vor, dass er zwischen Fallon und der Schüssel war, seine Augen verengten sich vor Zorn.


 »Der Druide.« Das Wort brach wie ein Fluch aus ihm heraus. Schweigend musterte er die Gestalt im Umhang, die wieder in den Schatten herumschlich.


 Dieses Mal hielt er jedoch nicht inne, um seinen vorherigen Fluch zu verstärken. Stattdessen ging er in eine dunkle Höhle, in dessen Mitte ein uralter Altar stand.


 Fallon packte Cyn am Arm und blickte über seine Schulter, als der Druide eine Schüssel auf die Oberfläche des Altars stellte.


 »Er hat das Blut für das Opfer.«


 Cyn sprang auf die Füße. Der Druide war nicht gekommen, um eine weitere Schicht Magie aufzutragen.


 Die Zeit war einfach abgelaufen.


 »Er bereitet sich darauf vor, den Fluch anzuwenden«, knurrte er; er blickte auf die verschnörkelte Uhr auf dem Kaminsims und rechnete rasch nach. »Verflucht noch mal.«


 Fallon richtete sich mit besorgtem Gesicht auf. »Cyn?«


 Sein Inneres zog sich vor Angst zusammen. »Es dauert noch eine Stunde, bis es dort hell wird.«


 Sie biss sich auf die Unterlippe, als würde sie ihren instinktiven Protest unterdrücken.


 »Hast du vor, zu den Orakeln zu gehen?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen ihn daran hindern, diesen Fluch auszuführen.«


 »Aber wir wissen nicht, wie.«


 Cyn mochte zwar nicht in der Lage sein, Magie zu verhindern, aber er war ein Meister darin, seinen Feinden den Garaus zu machen.


 »Oh, ich weiß schon wie.«


 Sie blinzelte überrascht. »Ach ja?«


 Cyn entblößte seine Fangzähne. »Wenn der Druide erst mal tot ist, kann er keinen Zauber mehr wirken.«


  

 


 
  


 Kapitel 20


 Magnus betrachtete den Riss.


 War er real oder nur ein weiterer Teil der komplizierten Illusion?


 Er ignorierte die drei Männer in ihren schweren Umhängen. Stattdessen verweilte sein Blick auf den ausgefransten Rändern des Risses und dem abrupten Bruch zwischen der sonnigen Wiese und der dunklen schroffen Landschaft, in deren Hintergrund eine steinerne Burg aufragte.


 Das musste real sein.


 Eine Illusion wäre niemals so scharf umrissen, und nie würde eine Szene derart in die andere übergehen.


 Noch während er versuchte, eine Entscheidung zu treffen, kam der dumme Gargyle angewatschelt und stellte sich neben ihn.


 »Willst du, dass ich sie in Lurche verwandle?«, fragte er und zeigte mit der Klaue auf die Männer in den Umhängen, welche den Riss gar nicht bemerkt zu haben schienen.


 »Nein.« Magnus warf dem Gargylen einen verärgerten Blick zu. »Du hast schon genug getan.«


 »Habe ich auch.« Levet blies seine winzige Brust auf. »Aber ich habe noch kein Wort des Dankes vernommen.«


 Magnus schüttelte den Kopf. War diese Kreatur nicht mehr ganz richtig im Kopf?


 Dieser leichtsinnige Ausbruch von Magie hätte sie alle umbringen können, aber war das für den Gargylen ein Grund, sich zu schämen? Keineswegs. Er stolzierte herum, als wären sie ihm zu Dank verpflichtet.


 »Bleib hier und halt den Mund«, befahl er.


 Levet verschränkte die Arme über der Brust. »Undankbares Feenwesen.«


 Kopfschüttelnd ging Magnus auf den Riss zu. Er würde seine Zeit nicht verschwenden, indem er sich mit einem neunzig Zentimeter großen Granitblock herumstritt.


 »Warte.« Eine schmale Frauenhand legte sich auf seinen Unterarm und brachte ihn zum Innehalten. Er drehte sich um und sah in Tonyas besorgtes Gesicht. »Was hast du vor?«, wollte sie wissen.


 Er nickte in Richtung der schattenhaften Gestalten auf der anderen Seite des Risses.


 »Ich werde die Druiden davon überzeugen, uns aus dem Labyrinth zu lassen.«


 »Glaubst du, sie lassen uns gehen?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


 Die Koboldin machte keinen Hehl daraus, dass sie ganz und gar nicht überzeugt war. »Sie sind zu dritt.«


 »Es sind Menschen.«


 »Ja, und es ist ihnen gelungen, uns in diesem Fluch festzuhalten«, murmelte sie.


 Er zog die Augenbrauen zusammen angesichts ihres eindeutigen Mangels an Vertrauen in seine Fähigkeiten. Noch nie in seinem sehr langen Leben war seine Fähigkeit, jegliche Ziele zu erreichen, in Zweifel gezogen worden. Er war ein Prinz. Ein königlicher Chatri.


 Es wurde einfach vorausgesetzt, dass er es schaffen würde, ganz egal, wie die Chancen standen.


 Behandelt zu werden, als könnte er kaum seine eigenen Schnürsenkel binden, war eine Erfahrung, die allmählich an seinen Nerven zehrte.


 »Glaubst du etwa, ich wäre zu schwach, um …«


 Seine scharfen Worte wurden unterbrochen, als der Gargyle genervt mit den Flügeln schlug.


 »Kannst du vielleicht später beleidigt sein?«, fragte er und deutete auf den Riss. »Man hat uns entdeckt.«


 Magnus fauchte, als er bemerkte, dass er sich so lange von Tonya hatte ablenken lassen, bis die drei Männer in Umhängen durch die Öffnung geklettert waren und in ihre Richtung kamen.


 Mit einem geschmeidigen Schritt verdeckte er Tonya vor den sich nähernden Männern.


 »Bleib hinter mir.«


 Er bekam einen Rippenstoß, als die Koboldin sich an seine Seite stellte.


 »Keine verdammte Chance.«


 Er warf ihr einen gereizten Blick zu. »Es herrscht keine Disziplin auf dieser Welt.«


 Sie hob ihre Waffe und entsicherte sie.


 »Oh, in meinem Club herrscht jede Menge Disziplin«, murmelte sie und lächelte verrucht. »Aber die kostet extra.«


 Er wusste, was sie mit extra meinte.


 Schließlich hatte er jede Menge über die Vampirclubs und ihre schrägen Perversionen gehört.


 Aber ihr Spott stieß ihn keineswegs ab.


 Stattdessen stand ihm ein lebhaftes Bild vor Augen, auf dem er von einer in Leder gekleideten Tonya an ein Bett gefesselt wurde, während sie schlimme, schlimme Dinge mit seinem gefügigen Körper anstellte. Fast wäre er in die Knie gegangen.


 Oh … verdammt.


 Tief sog er die Luft ein. »Ich werde dich nie begreifen«, murmelte er.


 Sie hob die Schultern. »Vielleicht ist das auch besser so.«


 Ja, sinnierte er, während ihm ein wildes Gefühl ans Herz griff, vielleicht war es das tatsächlich.


 Verwirrt von diesem seltsamen Gedanken wandte Magnus seine Aufmerksamkeit mit einem Ruck wieder den sich nähernden Menschen zu.


 Wie Tonya schon festgestellt hatte, waren sie nicht vollkommen hilflos. Er würde sich nicht wieder kalt erwischen lassen.


 »Haltet ein!«, befahl er.


 Die drei blieben ein paar Schritte entfernt stehen, der mittlere von ihnen hob die Hand und schob seine Kapuze zurück.


 Magnus schätzte, dass er Ende sechzig war – in Menschenjahren gerechnet –, allerdings war es unmöglich, sein Alter wirklich zu schätzen, solange man nicht wusste, ob er Zaubertränke verwendet hatte, um sein Leben zu verlängern. Sein Kopf war kahl geschoren, und durch das schmale Gesicht zogen sich unzählige Falten.


 »Feenwesen«, murmelte er und verbeugte sich ein wenig.


 Magnus fluchte leise. »Bei allem, was heilig ist …« Er funkelte den erschrockenen Druiden an. »Ich bin ein Chatri, kein einfaches Feenwesen.«


 »Ehrlich? Von den alten?« Ein erstauntes Murmeln hob an, dann streckte der am nächsten stehende Druide seine Hand aus, als wollte er Magnus berühren. »Ich habe noch nie …«


 »Bleib, wo du bist«, fuhr Magnus ihn an.


 Der Druide ließ die Hand sofort wieder fallen, aber sein mageres Gesicht blieb weiterhin ehrfürchtig.


 »Wie konntet ihr das Labyrinth betreten?«, fragte er leise.


 Magnus empfand seine vorgetäuschte Unschuld alles andere als lustig. Der Druide hatte eindeutig nicht erwartet, dass der Fluch gebrochen werden konnte, und jetzt beeilten er und die anderen sich, die Unschuldslämmer zu spielen.


 »Lüg mich nicht an«, zischte Magnus. »Ihr habt uns offensichtlich in die Falle gelockt.«


 »Das waren wir nicht.« Der Druide schüttelte hastig den Kopf, als seine Kameraden abrupt zurückwichen. »Wir sind ebenso gefangen wie ihr.«


 »Lächerlich.«


 »Es ist wahr.«


 »Warum sollte ich euch glauben?«


 Der ältere Mann hob hilflos die Hände. »Es war unser Anführer, Anthony Benson, der das Labyrinth erschaffen hatte.«


 Magnus musterte den Druiden und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass er ihnen etwas vormachte. Trotz der scheinbaren Aufrichtigkeit des Mannes ließ Magnus nicht von der Überzeugung ab, dass diesem nicht zu trauen wäre.


 »Warum sollte er seine eigenen Leute in dem Fluch gefangen setzen?«


 Der Druide schnitt eine Grimasse. »Weil wir versucht haben, seinen irrsinnigen Plan, die Dämonen zu vernichten, zu durchkreuzen.«


 Magnus runzelte die Stirn ob dieser unerwarteten Behauptung. Was für ein Trick war das wieder?


 »Was für ein Plan?«, fauchte er.


 »Er besitzt einen Fluch, der die Schleier zwischen den Dimensionen schließt«, erklärte der ältere Mann.


 Der die Schleier schließt? Vorübergehend sprachlos, versuchte Magnus sich die Konsequenzen eines solch tollkühnen Plans zu vergegenwärtigen.


 Das ging über die Unannehmlichkeit, nicht mehr per Portal reisen zu können, weit hinaus. Oder sich von einer Dimension in die andere bewegen zu können.


 Die Schleier waren Arterien, die Magie von einer Welt in die andere leiteten.


 Wenn sie geschlossen würden …


 Das würde eine Katastrophe aus Tod und Chaos mit sich bringen. Und zwar nicht nur in dieser Welt.


 »Das ist unmöglich«, murmelte er und ballte seine Hände zu Fäusten. »Kein Mensch hat die Macht, einen solchen Fluch zu wirken.«


 »Er hat vor, die Kommission zu zwingen, ihn durchzuführen«, sagte der Druide mit finsterem Gesicht.


 Magnus hätte fast aufgelacht. Ein Mensch, der in der Lage war, die Kommission zu manipulieren, war ja noch unwahrscheinlicher, als die Dimensionen zu schließen. Dann erinnerte er sich plötzlich daran, dass seine Exverlobte darauf beharrt hatte, dass sie abberufen worden war, um den Orakeln zu helfen.


 Bestand da ein Zusammenhang? Er verzog das Gesicht. So musste es wohl sein.


 »Das muss das gewesen sein, was Fallon vor mir geheim gehalten hat«, murmelte er, und ein Schauder lief ihm über den Rücken.


 Tonya berührte ihn am Arm. »Was ist los?«


 Er bedeckte ihre Finger mit seiner Hand, seine Aufmerksamkeit blieb jedoch auf den Druiden geheftet.


 »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber was immer es ist, es wird warten müssen, bis wir wieder freigelassen werden«, sagte er, seine Augen schmal vor Misstrauen. Ob der Druide in Bezug auf Anthony Benson und den Fluch zum Schließen der Dimensionen ehrlich zu ihnen gewesen war oder nicht – Magnus war weit davon entfernt zu glauben, dass diese Männer nur unschuldige Beobachter gewesen waren. »Hebt den Fluch auf.«


 Ein Hauch von Ungeduld legte sich auf das hagere Gesicht. »Ich sagte doch schon, dass wir in der Falle sitzen, genau wie ihr.«


 »Oder, was wahrscheinlicher ist, ihr wurdet geschickt, um uns abzulenken«, warf Magnus ihnen vor.


 »Ich versichere euch, dass wir nichts mehr wollen, als hier herauszukommen, um Anthony aufhalten zu können.«


 Als würde Magnus das Wort eines gewöhnlichen Menschen für bare Münze nehmen. Sie waren alle notorische Lügner.


 »Ich brauche mehr als nur Beteuerungen«, sagte er und griff nach dem unschätzbaren Smaragdanhänger an seinem Hals.


 Tonya warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Magnus, was hast du vor?«


 »Vertrau mir«, sagte er.


 Sie nickte, ohne zu zögern.


 »Das tue ich.«


 Sein Herz flatterte plötzlich seltsam. Er wusste nicht, weshalb es eine Rolle spielte, dass sie ihm glaubte, aber es war so.


 Er schnitt eine Grimasse ob seiner idiotischen Gedanken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Druiden zu.


 »Auf die Knie«, befahl er und wartete, bis sich alle drei Männer vorsichtig auf die Knie sinken ließen. Dann trat er vor und berührte mit dem Smaragd die Stirn eines jeden. Dann trat er zurück und hielt das Schmuckstück ins Licht. »Schwört, dass ihr die Wahrheit sagt.«


 Der Anführer sprach zuerst. »Ich schwöre bei den Gräbern meiner Vorväter, dass ich die Wahrheit sage.«


 »Jetzt ihr zwei«, sagte Magnus und beobachtete den Smaragd aufs Genaueste, als die Männer schworen, dass sie nicht gelogen hatten.


 Magnus fauchte, als der Schmuckstein weiterhin ein klares, ungetrübtes Grün aufwies.


 »Verdammt«, hauchte er und sah Tonya an. »Sie sagen die Wahrheit.«


 Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Wäre es dir etwa lieber gewesen, wenn sie gelogen hätten?«


 »Ich kann sie nicht dazu zwingen, den Fluch zu brechen und uns freizulassen, wenn sie nicht wissen, wie das geht«, sagte er.


 »Oh, ich glaube, das ist mein Stichwort«, verkündete Levet und trat vor, um die Hände in einer theatralischen Geste zu erheben. »Erlaubt, dass ich …«


 »Nein«, fauchte Magnus und funkelte die törichte Kreatur an, bis sie ihre Hände senkte und mit den Flügeln schlug.


 Neben ihm erschauerte Tonya plötzlich, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie sich verwirrt umsah.


 »Was ist das?«


 Magnus brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Er konnte die seltsame Vibration unter seinen Füßen spüren. Als würde der Boden gleich unter ihnen zusammenbrechen.


 Die Menschen rappelten sich auf, der Anführer warf Magnus einen völlig entsetzten Blick zu.


 »Anthony hat den Fluch durchgeführt.«


 »Das ist doch eine gute Sache, oder?«, fragte Tonya. »Dann sollten wir ja bald frei sein.«


 Magnus schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als die Luft drückend wurde und sich mit zunehmend schmerzhafter Kraft gegen ihn presste. »Der Fluch ist nicht so angelegt, dass er sich auflöst.«


 Ihre schönen Augen weiteten sich, weil sie erblickte, wie angespannt sein Gesicht vor grimmiger Furcht geworden war.


 »Was dann?«


 Es war der Gargyle, der antwortete: »Er schrumpft.«


 »Er schrumpft?«, flüsterte sie.


 »Er hat recht«, murmelte Magnus und wünschte sich, Anthony Benson würde in den feurigen Gruben der Unterwelt schmoren. Die meisten Flüche waren so angelegt, dass sie sich auflösten, wenn der Magier sie aus den Händen ließ. In seltenen Fällen konnten sie ihr Gewebe jedoch so manipulieren, dass es nicht zu einem Nichts verschmolz, sondern wie ein schwarzes Loch kollabierte und dabei alles zerstörte. »Der Fluch zieht sich in sich selbst zurück. Wenn wir ihn nicht aufhalten, werden wir alle zerquetscht.«


 »Mon Dieu.« Der Gargyle schaute auf die fernen Ränder der Illusion, die bereits in ein ungesundes Grau getaucht waren. »So tut doch etwas.«


 Magnus murmelte einen Fluch, als sich aller Augen auf ihn richteten. Was zum Teufel erwarteten sie von ihm? Es war ja nicht so, dass er dafür ausgebildet wäre, wie man aus kollabierenden Flüchen herauskäme.


 Da landete sein Blick auf Tonyas blassem Gesicht, und sein Magen zog sich derart vor Angst zusammen, dass er fast in die Knie gegangen wäre. Zum ersten Mal in seinem Leben galten seine Gedanken nicht vorrangig ihm selbst. Oder dem, was am besten für ihn wäre.


 Selbst der Gedanke an den bevorstehenden Tod brachte ihn nicht aus der Fassung.


 In diesem Moment zählte nur die schöne Koboldin, und dass sie überlebte.


 Dafür würde er alles opfern.


 Während er noch immer den Smaragd umklammert hielt, warf er einen Blick auf den aschfahlen Druiden.


 »Könnt ihr eine Barriere erzeugen?«


 Der alte Mann nickte langsam. »Ja, aber sie wird nur ein paar Minuten halten.«


 »Das sollte reichen«, murmelte Magnus und wartete, bis sich die drei Männer an den Händen nahmen, um einen Kreis zu bilden.


 Ein leiser Gesang ertönte, dann ging ein dünner, fast durchsichtiger Schild von den Männern aus, der sich auf die Ränder der Illusion zu bewegte.


 Erst als die Barriere an ihrem Platz war, schloss Magnus die Augen, während er den ihm angeborenen Kräften erlaubte, durch ihn hindurchzufließen.


 Sofort erfüllte ein Glühen seinen Körper. Die Hitze war berauschend, sie blubberte durch sein Blut und strömte nach außen, bis er sich fühlte, als hätte er die Sonne eingefangen und würde sie tief in sich bewahren.


 »Magnus.« Tonya ergriff seinen Arm und schüttelte ihn leicht. »Was hast du vor?«


 »Ein Wunder wirken, hoffe ich«, sagte er und setzte mit gewaltiger Wucht seine Kraft frei.


 Hitze knisterte in der Luft und sengte einen Pfad aus glitzerndem Gold auf den nahe gelegenen Riss zu.


 Die Erde bebte, als seine Magie in die Wand der Illusion krachte, und fast wären sie alle zu Boden gestürzt.


 Magnus fluchte, weil er merkte, dass es nicht ausreichte. Seine Kraft zischte und knisterte, als sie gegen den Druidenfluch kämpfte, war aber nicht in der Lage, die dichte Illusion zu durchdringen.


 Er biss die Zähne zusammen, nicht gewillt aufzugeben.


 Er sammelte seine Kräfte erneut, unterbrach seinen stetigen Angriff und sandte stattdessen Stöße aus wie ein Rammbock.


 Einmal. Zweimal. Das dritte Mal ertönte ein lauter Knall, danach war eine Reihe feiner Risse zu erkennen, die den Hintergrund der sonnigen Wiese durchzogen.


 Der vierte Stoß erzeugte schließlich ein großes Loch, hinter dem eine dunkle Höhle zu erkennen war, in dem sich ein Kreis, bestehend aus hohen Steinen, befand.


 »Los«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Beeilt euch.«


 Die Druiden zögerten nicht, sondern schossen mit einer Geschwindigkeit durch die Öffnung, die für so alte Männer erstaunlich war. Ihnen dicht auf den Fersen war der Gargyle. Endlich rannte auch Tonya los.


 Bodenlose Erleichterung überwältigte ihn, selbst als die Barriere der Druiden sich unter dem Druck allmählich auflöste.


 Verdammt.


 Sofort drehte er sich um und setzte seine Kraft ein, um den kollabierenden Fluch so lange aufzuhalten, bis die anderen entkommen waren.


 Magnus stand kurz vor der vollkommenen Erschöpfung und fand keine Zeit mehr, um über die Ironie nachzudenken, dass sein luxuriöses, absolut egoistisches Leben ausgerechnet dadurch zu Ende ging, dass er den Helden spielte.


 Sein einziger Gedanke galt der Tatsache, dass Tonya entkommen war.


 Und das war genug.


 Er fiel auf die Knie, senkte vor Schmerz den Kopf und wusste, dass der Fluch schon bald eine kritische Masse erreichen und ihn ins Nirwana bomben würde.


 Wenigstens würde es schnell gehen.


 Er ergab sich in sein Schicksal und hörte nicht, dass sich ihm Schritte näherten.


 Erst als sich schlanke Finger um seinen Unterarm schlangen, merkte er, dass er nicht allein war.


 »Magnus.«


 Entsetzt und schockiert blickte er sich um und traf auf Tonyas entschlossenen Blick.


 »Was zum Teufel machst du da?«, fauchte er. »Ich sagte, du sollst gehen.«


 Sie riss ihn mit überraschender Stärke hoch und schleifte ihn auf die Öffnung zu.


 »Nicht ohne dich.«


 Er wehrte sich gegen ihren Griff, weil er wusste, dass sie es niemals schaffen würde, wenn sie ihn mitschleifte. Verflucht sei dieses widerspenstige Frauenzimmer. Sie sollte eigentlich in Sicherheit sein. Stattdessen drohte sie, die einzige Heldentat, die er je begangen hatte, zu ruinieren.


 »Nein … Tonya … lass mich.«


 Tonya weigerte sich, ihn loszulassen, und schlang ihm den Arm um die Taille, als seine Knie nachgaben – halb trug sie ihn, halb schleifte sie ihn mit sich.


 »Wir stecken da gemeinsam drin, Prinz«, stieß sie rau hervor und hievte ihn immer näher an die Öffnung.


 Sie waren weniger als ein paar Schritte davon entfernt, als die Schmerzen unerträglich wurden und Magnus wusste, dass sein Ende bevorstand.


 Er hob seinen müden Kopf und betrachtete Tonyas fein ziseliertes Profil.


 Wenn er sterben würde, wollte er, dass sein letzter Blick diesem Profil galt.


 Während sich Tonya noch immer vorwärtskämpfte, stieß sie einen leisen Schrei aus, als der Fluch um sie herum erbebte. Sie umfasste seine Taille noch fester und stöhnte unter dem erdrückenden Schmerz.


 Als sie nur noch wenige Zentimeter von der Öffnung entfernt waren, ertönte ein ohrenbetäubendes Kreischen, und der Fluch explodierte in tausend Stücke.


 Tonya hatte schon jede Menge Kater gehabt. Himmel noch mal, sie leitete schließlich einen Dämonenclub. Da musste es ja ein paar Abende gegeben haben, an denen sie zu tief ins Glas geschaut hatte.


 Zum Beispiel in jener Nacht, in der sie einen Paarungstanz für zwei Waldfeen gegeben hatten, die eine ganze Wagenladung fermentiertem Ambrosia in den Club brachten. Oder die unvergessliche Party, die Viper geschmissen hatte, als Styx Anasso geworden war. Die Getränke waren aufs Haus gegangen, und innerhalb eines Radius von hundert Meilen existierte kein einziger Dämon, der nüchtern geblieben wäre. Auch sie selbst war alles andere als nüchtern gewesen.


 Aber ganz egal, wie wild sie gefeiert hatte, noch nie hatte sie sich so gefühlt, als würde ihr ein Nagel in den Hinterkopf getrieben und als wäre ihre Haut bis auf die Nervenenden abgeschabt.


 Sorgfältig achtete Tonya darauf, den schmerzenden Kopf nicht zu bewegen, als sie sich zwang, die Augen aufzuschlagen, erstaunt über den Anblick, den die karge Umgebung bot.


 Wo waren ihr hübsches Himmelbett und die Wände, auf die eine sonnige Wiese gemalt war, geblieben?


 Zutiefst verwirrt merkte sie, dass sie in einer dunklen Höhle auf einer glatten Felsplatte lag.


 Was zum Teufel …? Das musste ja ein mächtiges Saufgelage gewesen sein. Sie blickte an sich hinunter und war erleichtert, als sie feststellte, dass sie angezogen war. Wenigstens etwas. Zumindest dachte sie das, bis ihr Blick klar genug wurde, um zu erkennen, dass ihr Kleid mehrere kleine Löcher zierten, die am Saum hineingebrannt waren.


 Es hatte den Anschein, als wäre sie in ein Feuer geraten.


 Moment mal, nein.


 Es war eine Explosion gewesen.


 Ja. Sie presste eine Hand an ihre Schläfe. Ihre Erinnerungen kamen allmählich zurück.


 Das Labyrinth war kollabiert, und Magnus war zurückgeblieben und hatte die Barrieren gestützt, damit sie entkommen konnten. Sie war außer sich gewesen, als sie festgestellt hatte, dass er nicht bei ihnen war.


 Verdammt. Er sollte doch ein egoistischer, arroganter Prinz sein. Und kein Märtyrer.


 Der sture Esel.


 Da war sie natürlich umgekehrt, um ihn zu retten.


 Und sie hätten es auch fast geschafft. Sie waren nur wenige Schritte von der Öffnung entfernt gewesen, als alles verschwunden war … kaputtgegangen war.


 Mit einem Ächzen stemmte sie sich auf der harten Platte in eine sitzende Position auf und blickte aufmerksam zu dem hohen Steinkreis hinüber.


 »Wo bin ich?«, murmelte sie vor sich hin und wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren, als direkt hinter ihr eine Männerstimme ertönte.


 »Unter der Behausung des Druiden.«


 »Oh.«


 Sie drehte den Kopf und beobachtete vorsichtig, wie Magnus zu ihr kam und direkt vor ihr stehen blieb.


 Seine Kleider waren ebenfalls versengt, und er hatte ein paar Wunden in seinem unglaublich schönen Gesicht, die jedoch bereits verheilten. Doch seiner enormen Arroganz hatte die Explosion eindeutig nichts anhaben können. Er blickte an seiner edlen, langen Nase entlang auf sie herunter.


 »Warum hast du das getan?«


 Sie zuckte zusammen. »Autsch, Prinz, nicht so laut«, murmelte sie und drückte mit dem Zeigefinger auf den Punkt zwischen ihren Augen. »Ich habe Kopfschmerzen.«


 »Natürlich hast du welche.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die er sofort wieder löste, als stünde er unter großem Stress. »Du hast den Rückstoß eines sehr mächtigen Fluches abbekommen. Ich sagte doch, du solltest weglaufen.«


 Sie runzelte die Stirn bei seinen scharfen Worten. Sie hatte nicht erwartet, dass er vor Dankbarkeit auf die Knie fallen würde, nur weil sie ihm das Leben gerettet hatte. Aber … große Güte.


 Er hätte zumindest mal ein »Dankeschön« fallen lassen können, bevor er sie so anschnauzte.


 Ihre Augen wurden schmal. »Seit wann nehme ich Befehle von dir entgegen?«


 Er verschränkte die Arme über der Brust, sein Blick seltsam stechend, als er das ihm zugewandte Gesicht studierte.


 »Warum?«


 »Warum ich keine Befehle entgegennehme?«


 Er verzog die Lippen. »Warum bist du zurückgekommen, um mich zu holen?«


 Sie zuckte mit den Schultern. Das war eine Frage, über die sie gar nicht so genau nachdenken wollte.


 »Weil ich verrückt bin«, murmelte sie.


 Er beugte sich vor und umgab sie mit dem Duft von edel gereiftem Whiskey.


 »Beantworte meine Frage.«


 Sie gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. Verdammt. Warum konnte er es nicht einfach auf sich beruhen lassen?


 »Offenbar hatte ich wohl Angst, dass du es nicht herausschaffen würdest.«


 Die cognacfarbenen Augen hielten ihrem Blick mit faszinierender Ruhe stand.


 »Hätte es dir etwas ausgemacht, wenn ich es nicht geschafft hätte?«


 Sie biss sich auf die Lippen, ein Beben durchlief ihren Körper. Sie würde nie den Moment vergessen, in dem sie sich umgeschaut und gesehen hatte, dass dieser Mann ihnen nicht aus dem kollabierenden Fluch heraus folgte.


 Es hatte sich angefühlt, als hätte jemand in ihre Brust gegriffen und ihr das Herz herausgerissen.


 Ein Gefühl, das sie nie wieder haben wollte.


 »Natürlich hätte es das«, murmelte sie.


 »Warum?«


 »Ach, Herrgott noch mal, hör endlich auf, ›warum?‹ zu sagen«, fuhr sie ihn an, während sie sich zwang, von der Felsplatte zu rutschen und sich auf ihre zittrigen Beine zu stellen.


 Wo zum Teufel waren Levet und die Druiden?


 Magnus trat näher, seine Finger schlossen sich um ihre Oberarme.


 »Du hältst mich für arrogant«, sagte er.


 »Das bist du auch.«


 Er runzelte die Stirn und starrte sie an, als wäre sie ein riesengroßes Rätsel.


 »Du glaubst, dass ich grausam zu Fallon gewesen bin.«


 Sie zuckte mit der Schulter. Wenn sie noch ein Mal den Namen dieser Frau aus seinem Mund hören musste …


 »Das warst du auch«, sagte sie kurz angebunden.


 »Du kannst mich nicht leiden.«


 Seine Berührung war wie ein Brandeisen auf ihrer empfindlichen Haut. So angenehm, dass es fast wehtat.


 »Du kannst ein ganz schöner Mistkerl sein«, sagte sie mit heiserer Stimme.


 Seine Finger strichen an ihren Armen hinauf, die Hitze, die er ausströmte, legte sich mit einer intimen Verheißung um sie.


 »Warum kümmert es dich dann, ob ich überlebe oder nicht?«


 Ihre Lippen öffneten sich zu einer schlagfertigen Antwort, dann klappte sie sie wieder zu, weil ihr der Atem stockte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie in diesen wunderbaren Cognacaugen etwas gesehen.


 Etwas, das bemerkenswert nach Verletzlichkeit aussah.


 »Ach, zum Teufel«, seufzte sie tief. »Du bist mir irgendwie ans Herz gewachsen.«


 Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ans Herz gewachsen?«


 »Ich …« Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen. »Ich würde dich vermissen, wenn du nicht mehr da wärst.«


 Die Welt stand still, ein Gefühl der Vorahnung lag in der Luft, als Magnus langsam den Kopf senkte.


 »Du bist mir auch ans Herz gewachsen«, gestand er, während er einen zärtlichen, ehrfürchtigen Kuss auf ihre Lippen hauchte. Ihre Zehen rollten sich ein, tief in ihrem Inneren schmolz etwas. Großer Gott, sie steckte in Schwierigkeiten. Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Lippen, dieses Mal fordernder, dann hob er den Kopf und sah sie nachdenklich an.


 »Aber wenn du je wieder etwas so Törichtes anstellst, dann lasse ich dich an die Wand ketten.«


 Tonya ignorierte die Lust, die sie weiterhin bebend durchströmte, und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie Nase an Nase standen. »Ich würde gern sehen, wie du das versuchst.«


 Er gab ein tiefes Knurren von sich und forderte ihre Lippen zurück – zu einem Kuss, der sie ihre Kopfschmerzen, die feuchte Umgebung und die Tatsache, dass sie gerade beinahe in tausend winzige Fetzen explodiert wären, vergessen ließ.


 Wer weiß, wie lange sie noch so ineinander versunken dagestanden hätten, wenn sich nicht jemand laut und vernehmlich geräuspert hätte, sodass Tonya abrupt zurückwich.


 Sie blickte über Magnus’ Schulter und entdeckte Levet, der in der Nähe des Steinkreises stand.


 »Ihr könnt später auch noch knutschen«, schalt der Gargyle. »Die Druiden brauchen euch.«


 Magnus fluchte leise vor sich hin, bevor er Tonya widerstrebend losließ.


 »Eines Tages bringe ich diesen Gargylen noch um.«


 Levet flatterte mit den Flügeln. »Wenn ich doch nur jedes Mal, wenn ich diesen Satz höre, einen Euro bekäme.«


  

 


 
  


 Kapitel 21


 Cyn sah zu, wie Styx und Viper in der frühabendlichen Dunkelheit verschwanden, was ihn nicht gerade froh stimmte. Schließlich wandte er sich um und ging wieder zu der Klippe über dem Mississippi zurück. Weniger als eine Stunde war vergangen, seit Fallon ein Portal erzeugt hatte, damit sie nach Chicago reisen konnten.


 Es war keine Überraschung gewesen, dass Styx zusammen mit Viper und Dante ihre Ankunft erwartet hatte. Eigentlich hatte Cyn darauf bestehen wollen, dass Fallon im Schutz der Villa des Anassos bleiben sollte, während sie sich auf den Weg zu den Höhlen, in denen sich die Orakel zu versammeln pflegten, machen wollten. Doch die nervtötende Prinzessin hatte ihn glatt ausgetrickst und mit der Begründung auf ihrem Wunsch beharrt, dass ihre kurze Begegnung mit Siljar sie dazu bemächtigte, das Orakel als Anker zu benutzen, um ein Portal zu öffnen.


 Natürlich hatte er ihr dennoch verboten, mit ihnen mitzukommen.


 Doch war das absolute Zeitverschwendung gewesen.


 Nicht genug, dass Fallon ihn ignoriert hatte, auch Styx hatte sich geweigert, auf die Stimme der Vernunft zu hören, indem er Fallon zugestimmt und Cyns Protest entschieden übergangen hatte.


 Wenigstens hatte der nervige Mistkerl Fallon eine Grenze gesetzt, als sie in die Höhlen stürmen und den Magier suchen wollte, räumte er trocken ein. Wenigstens das.


 Er trat durch die dichte Baumgruppe und fand Fallon vor, die immer noch dort auf ihn wartete, wo er sie zurückgelassen hatte. Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. Die Vorstellung, sie wäre dort geblieben, weil er sie darum gebeten hatte, gefiel ihm zwar sehr, in Wirklichkeit stand sie aber nur am Eingang des Portals, um es offen zu halten.


 Es bestand ja durchaus die sehr reale Gefahr, dass sie einen schnellen Fluchtweg brauchten, und sie würde dafür sorgen, dass sie einen solchen hätten.


 Er blieb an ihrer Seite stehen und zog das große Schwert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte, bevor sie sein Haus verlassen hatten.


 »Was geschieht nun?«, wollte Fallon wissen; ihr schönes Gesicht wirkte blass, aber grimmig entschlossen.


 Sein Herz krampfte sich zusammen. Der Urmensch in ihm hätte Fallon am liebsten wie eine verwöhnte Chatri-Prinzessin behandelt, die vor der Welt beschützt werden musste. Aber er war ja nicht völlig bescheuert. Dieser Frau war schon viel zu lange das Recht verweigert worden, herauszufinden, wer sie eigentlich war und wozu sie imstande war.


 Er würde ihr das Recht, sich zu beweisen, nicht verweigern.


 Jedenfalls so lange sich alles in vernünftigen Grenzen hielt.


 Er drehte sich um, um das unscheinbare kleine Bauernhaus im Auge behalten zu können. Niemand, der zufällig hier vorbeikäme, würde auf den Gedanken kommen, dass sich darunter ein komplexes Höhlensystem verbarg, das derzeit von den mächtigsten Dämonen der Welt bewohnt wurde.


 »Styx und Viper kennen sich besser in den Höhlen aus«, sagte Cyn. »Sie werden den Druiden aufspüren. Wenn sie ihn gefunden haben, geben sie mir Bescheid.«


 »Und Dante?«


 Cyn machte eine Kopfbewegung zu dem parallel zum Fluss verlaufenden Pfad hin. »Er hält Ausschau nach verborgenen Feinden.«


 »Und du?«, hakte sie nach.


 Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde unser schnellstes Fluchtmittel bewachen, falls hier alles zum Teufel geht.«


 Sie seufzte kaum hörbar auf. »Du meinst, du musst hier den Babysitter spielen.«


 »Nein, das ist es nicht.« Er schüttelte den Kopf, alle Sinne in Alarmbereitschaft. Es war unheimlich still. Verständlicherweise, hielt sich doch nichts Lebendiges außer ihnen dort auf. Mochten sich Mensch und Tier vielleicht auch des Pulsierens der Macht, das in der Luft lag, nicht bewusst sein, so vermittelte ihnen doch ihr sechster Sinn, dass sie das Gebiet meiden mussten. Und kein Dämon war so töricht, freiwillig derart nahe bei der Kommission herumzulungern. Die bloße Tatsache, dass sie zufällig die Anführer der Dämonenwelt waren, ließ sie ja nicht furchtloser werden. Himmel, genau das Gegenteil war der Fall. Was es ihnen aber auch leichter machte, aufmerksam zu wachen. Sollte sich irgendetwas rühren, würde er es töten. »Wenn Styx befände, dass mein Platz in den Höhlen wäre, dann wäre ich jetzt auch dort«, versicherte er ihr. »Sie hoffen, den Druiden zu finden, ehe er sie bemerkt, deshalb ist es günstiger, wenn so wenige wie möglich dort sind.«


 »Hmm.«


 Da er spürte, dass ihre Anspannung anhielt, drehte er sich zu ihr, um ihre angestrengte Miene zu betrachten.


 »Mein Platz ist hier.« Er zog die Augenbrauen zusammen, als sie heftig fröstelte. »Du frierst.«


 »Nein.« Mit einer krampfhaften Bewegung strich sie mit den Händen über ihre Arme. »Es ist …«


 Er wusste sofort, was los war.


 »Du nimmst etwas wahr?«


 »Magie«, flüsterte sie.


 Er schnitt eine Grimasse. Natürlich musste es ausgerechnet Magie sein. Warum war es kein Höllenhund? Oder wenigstens ein Troll? Irgendetwas, was er mit seinem großen Schwert töten konnte.


 »Der Druide?«


 Sie leckte sich über die Lippen. »Nein. Das ist Dämonenmagie.«


 Das leise Geräusch eines knackenden Zweiges ließ Cyns Kopf zu den Bäumen zu ihrer Linken herumfahren.


 »Da kommt etwas«, knurrte er, als er den schwachen Geruch nach Lava wahrnahm. Ein Manasa … ein Feuerdämon. »Fallon, kehr in Styx’ Haus zurück«, fuhr er sie an.


 Sie drehte sich um, als wollte sie sich zurückziehen, doch bevor sie im Portal verschwinden konnte, stieß sie einen Schmerzensschrei aus und fiel zu Boden.


 Gleichzeitig wurde er von einem Fluch getroffen, der ihn an Ort und Stelle erstarren ließ.


 »Mist«, raunte er, während er hilflos und entsetzt beobachtete, wie die gruselig schöne Dämonin in Sicht kam. »Phyla.«


 »Du kommst mit mir«, befahl das mächtige Orakel; die kupferfarbenen Haare flossen um das blasse Oval von Phylas Gesicht, und ihre grünen, mit Silber gesprenkelten Augen leuchteten im Mondschein.


 »Phyla.« Cyn wehrte sich gegen die unsichtbaren Bande, die ihn unbeweglich hielten. »Kannst du mich hören?«


 Die Frau glitt an ihm vorbei, ihre Bewegungen waren seltsam geschmeidig, als sie sich vorbeugte und Fallon an der Kehle packte. Sie hob die bewusstlose Chatri hoch und machte eine Handbewegung in Richtung Cyn, sodass er aus ihrem Zauberbann befreit wurde.


 »Hier entlang.«


 Mit einer verschwommenen Bewegung baute sich Cyn direkt vor der Dämonin auf und hielt ihr die Schwertspitze unter das Kinn.


 »Warte.«


 Beängstigend kraftvoll hielt die Dämonin Fallon weiterhin am Hals gepackt, und ihr Griff wurde sogar noch fester, als würde sie gleich die Kehle der bewusstlosen Frau zerquetschen.


 »Du wirst mir gehorchen, sonst töte ich die Frau«, fauchte Phyla leise.


 Einen verrückten Moment lang vernebelte eine rote Wolke Cyns Gedanken.


 Zu sehen, wie seine Gefährtin bedroht wurde, reichte aus, um ihn in berserkerhafte Raserei zu versetzen.


 Nur die Erkenntnis, dass Phyla Fallon mit einem einzigen Stoß ihres magischen Feuers vernichten konnte, drängte seinen aufwallenden Zorn zurück, sodass er wieder klar denken konnte.


 Er trat zurück und senkte sein Schwert.


 Die Dämonin unterlag eindeutig der Kontrolle des Druiden. Das bedeutete, dass er sie physisch nicht davon würde abhalten können, Fallon etwas zuleide zu tun.


 Er würde seine eigenen Fähigkeiten einsetzen müssen, um den Zwang zu durchbrechen.


 »Na schön«, knurrte er, »ich komme.«


 »Hier entlang.«


 Sie ging auf das nahe gelegene Bauernhaus zu, der riesige Vampir an ihrer Seite schien sie nicht weiter zu beeinträchtigen. Cyn richtete es so ein, dass er zwei Schritte vor ihr ging und somit in der Lage war, ihr direkt in die Augen zu sehen.


 »Wohin gehen wir?«, fragte er, wobei er einen subtilen Zwang in seinen Tonfall legte.


 Der verdammte Druide war nicht der Einzige, der die Gedanken anderer manipulieren konnte.


 Und glücklicherweise war Cyns Talent größer als das der meisten anderen Vampire.


 Phylas Schritte verlangsamten sich zwar nicht, aber in ihren silbern getupften Augen flackerte etwas auf.


 »Wir gehen zu deinen Brüdern.«


 Verdammt. Sein Inneres zog sich in böser Vorahnung zusammen. Styx und Viper mussten geschnappt worden sein. Er konnte nur hoffen, dass Dante noch nicht entdeckt worden war.


 »Was hast du mit ihnen gemacht?«


 »Sie machen sich zum Sterben bereit.«


 »Phyla.« Cyn baute sich direkt vor der Dämonin auf, seine leise Stimme klang gebieterisch. »Stopp.«


 Zögernd blieb sie stehen. Ihr Gesicht verzog sich vor offensichtlichem Schmerz, und ihr Körper erbebte unter dem Ansturm widerstreitender Zwänge.


 »Wir müssen gehen«, krächzte sie.


 Er berührte ihr Gesicht und erhöhte so den Druck auf ihr gequältes Gehirn.


 »Der Druide hat dich mit einem Fluch belegt«, sagte er. »Du musst dich dagegen wehren.«


 Sie zitterte noch stärker. »Ich …«


 »Konzentrier dich auf mich«, drängte er und strich ihr über die Wange. »Lass die Chatri frei.«


 Ihr Atem wurde zu einem stockenden, schmerzhaften Keuchen. »Das ist nicht möglich. Der Todesfluch, mit dem ich sie belegt habe, wird ausgelöst, wenn ich sie loslasse.«


 Cyn unterdrückte ein Fluchen. Er würde Hilfe brauchen.


 »Was ist mit den Vampiren geschehen?«


 »Sie werden in dem Verlies unter den Höhlen gefangen gehalten.«


 Cyns Gesicht verfinsterte sich. Styx hatte ihm von dem riesigen Gefängnis erzählt, in dem der ehemalige Anasso drogenabhängige Menschen eingesperrt hatte. Er nahm an, dass sie dieses Gefängnis meinte.


 »Was ist mit dem Druiden?«


 Sie hielt inne, zweifellos benutzte sie die Verbindung, die der Druide ihr aufgezwungen hatte, um ihn aufzuspüren.


 »Er ist in der Altarkammer.«


 »Was ist mit den Orakeln?«


 »Sie versammeln sich gerade im Sitzungssaal. Ich muss zu ihnen.«


 »Kannst du mich zu dem Druiden führen?«


 »Ja. Aber …«


 Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, als würde ihr etwas oder jemand das Wort abschneiden.


 »Was ist?«


 Die Muskeln an ihrem Hals traten hervor, als sie mit Mühe die Worte hervorstieß.


 »Das Amulett.«


 Er runzelte die Stirn. »Was für ein Amulett?«


 Sie antwortete nicht. Stattdessen schauderte sie heftig, und Schmerz flackerte in ihren Augen auf, bevor sie auf einen Schlag stumpf und leblos wurde.


 »Wir müssen gehen«, sagte sie, und ihre monotone Stimme verriet ihm, dass sie wieder voll und ganz unter dem Kommando des Druiden stand.


 Cyn versperrte ihr weiterhin den Weg, erpicht darauf, den Fluch zu brechen.


 »Phyla.«


 Feuer flackerte über die Haut der Dämonin. »Beweg dich, oder ich bringe sie um.«


 »Verdammt.«


 Cyn sprang beiseite, sein Blick war auf Fallon geheftet, um sich zu vergewissern, dass die Flammen ihre verletzliche Haut verschonten. Er wusste nicht, ob sie das Feuer überleben würde oder nicht, wenn sie unter dem Fluch der Dämonin stand.


 Phyla erstickte das Feuer und ging weiter; sie führte Cyn in eine Höhle, deren Eingang hinter dem Bauernhaus versteckt war.


 Cyn verzog das Gesicht, als sie sich über den glatten Boden bewegten und in einen Tunnel traten, der steil nach unten führte.


 Obwohl er nicht dazu in der Lage war, Magie wahrzunehmen, spürte er doch, dass etwas Bedeutsames dort vor sich ging. Er merkte es am heftigen Druck der Luft, die an seiner Haut zu kleben schien, und an den kleinen Erschütterungen unter seinen Füßen. Sogar der Geruch von Elektrizität hing in der Luft. Als würde gleich ein Blitz einschlagen.


 Nicht gerade ein angenehmes Gefühl für einen Vampir.


 Sie folgten dem Haupttunnel, bis sie in eine große Höhle gelangten, aus der in alle Richtungen Öffnungen abzweigten.


 Cyn runzelte die Stirn, als Phyla in den hintersten Teil der Höhle ging. Wohin wollte sie, verdammt noch mal? Dort befand sich nichts als ein Haufen Geröll, das fast bis zur Decke reichte.


 Als würde sie das Durcheinander gar nicht wahrnehmen, ging Phyla weiter, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.


 Als sie schließlich direkt in den Geröllhaufen trat, fluchte Cyn zornig vor sich hin.


 Eine Illusion.


 Natürlich.


 Cyn umklammerte sein Schwert so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, und zwang sich, das, was er sah, zu ignorieren. Obwohl es ihm schwerfiel, zumal er keine große Lust verspürte, mit dem Gesicht voran in eine Steinmauer zu laufen.


 Seine Haut prickelte, und die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, bevor sie durch die magische Barriere traten und er entdeckte, dass sie in einem engen Tunnel standen.


 Phyla ging weiter und hätte fast die gezackte Kante der Wand mit der bewusstlosen Fallon gestreift, als der Tunnel schmaler und kurviger wurde. Cyn fletschte seine Fangzähne und bebte, weil er sich gewaltsam davon zurückhalten musste, seine Prinzessin aus den Händen des Miststücks zu reißen.


 Aber es wäre bald so weit, versprach er sich selbst insgeheim.


 Bald würde er seine Fangzähne tief in die Kehle des Druiden schlagen und es bis zur Neige auskosten, das Leben aus dem Bastard herauszusaugen.


 Bis dahin musste er sich eben in Geduld üben.


 Das war aber für einen genussfreudigen Berserker-Vampir leichter gesagt als getan.


 Grimmig besann er sich jedoch, welch schreckliche Konsequenzen es hätte, wenn sein vorzeitiges Eingreifen womöglich scheitern würde, und er ließ sich deshalb von Phyla in den tiefsten Teil der Höhle führen. Sein Kopf streifte schon die niedrige Decke, als sie endlich an eine schwere Stahltür gelangten, die den Tunnel versperrte.


 Phyla benutzte ihre freie Hand, um die Tür aufzustoßen. Dahinter befand sich ein kleiner leerer Raum, der grob in den Felsen gehauen war.


 Cyn fauchte beim Anblick der beiden Vampire, die reglos auf dem Boden lagen.


 Styx und Viper.


 Dante jedoch nicht.


 Gott sei Dank.


 »Marsch, hinein in die Zelle«, befahl Phyla und ließ ihre Hand in Flammen aufgehen, als Cyn einen Augenblick zögerte. »Sofort, sonst verbrenne ich die Frau.«


 »Shit.« Widerstrebend bückte sich Cyn und trat durch die niedrige Öffnung. Dann wirbelte er herum und blickte Phyla mit ausgefahrenen Fangzähnen an. »Wohin bringst du Fallon?«


 »Sie ist meine Garantie dafür, dass du dich benimmst«, teilte ihm die Dämonin mit, bevor sie die Tür hinter sich zuschlug.


 Umgeben von absoluter Dunkelheit, legte Cyn den Kopf in den Nacken und brüllte vor Wut.


 Fallon blieb weiterhin schlaff hängen, und ihre Augen waren geschlossen, als die Dämonin sie die Treppe hinauftrug, die seitlich in die Wand geschlagen war.


 Sie war bereits kurz nachdem sie die Höhlen betreten hatten zu sich gekommen, aber da sie den Fluch spürte, in den sie eingehüllt war, hatte sie sich schlafend gestellt. Jeder Versuch nämlich, sich aus diesem Würgegriff befreien zu wollen, würde die tödliche Magie entfesseln.


 Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, reglos zu bleiben und abzuwarten, bis der Fluch entfernt wurde. Dann konnte sie die Dämonin hoffentlich überrumpeln und entkommen.


 Rauch füllte ihre Lungen, als sie eine ebene Fläche erreichten. In der Nähe war ein Feuer. Und noch etwas … Blut.


 Sie strengte sich an, kein Lebenszeichen von sich zu geben, als die Dämonin stehen blieb und sie grob auf den harten Boden fallen ließ. Ihr Kopf prallte hart gegen einen Felsen, aber der Schmerz hatte sich gelohnt, denn sie spürte, wie der Fluch von ihr weggerissen wurde.


 Bevor sie jedoch darüber nachdenken konnte, einen Angriff zu starten, nahm sie den Geruch eines Menschen wahr, eines Mannes, der sich ihnen näherte.


 »Kette sie an die Wand, und dann nimm deinen Platz im Versammlungssaal ein«, befahl der Mann.


 Mist. Das musste der Druide sein.


 Gezwungen, ihr Täuschungsspiel fortzusetzen, wurde sie grob über den Boden geschleift. Wenn sie glaubten, dass sie bewusstlos wäre, würden sie sie vielleicht in Ruhe lassen, damit sie …


 Diese Hoffnung fand jedoch ein jähes Ende, als sie ein Paar eiserner Handschellen spürte, die sich um ihre Handgelenke schlossen.


 Mist.


 Eisen gehörte zu den wenigen Dingen, die bei Feen wirkten.


 Es dämpfte nicht nur ihre Magie, sondern machte es ihnen auch unmöglich, ein Portal zu erzeugen. Und wenn sie längeren Kontakt mit Eisen hatten, konnte sie das sogar umbringen.


 Dass sie eine Chatri war, schränkte diese Wirkung glücklicherweise ein, aber es würde ein Entkommen definitiv erschweren.


 Weil ja alles noch nicht schwierig genug ist, dachte sie selbstironisch.


 Sie unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen, als das Eisen ihre Haut versengte, und schwere Lethargie breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


 Von Weitem hörte sie, wie die Dämonin die Höhle verließ, der Druide jedoch kam zu Fallon.


 Verdammt noch mal.


 Der Geruch nach Rauch, Blut und Fäulnis, den er verströmte, brachte sie fast zum Würgen. Plötzlich spürte sie, wie eine Stiefelspitze gegen ihre Schulter stieß.


 »Sehr überzeugend, Süße.« Die Stimme klang kultiviert und hatte einen leichten irischen Akzent. »Aber ich weiß, dass du bei Bewusstsein bist.«


 Fallon öffnete die Augen und setzte sich auf. Wenn Hilflosigkeit nicht zog, konnte sie es vielleicht mit Einschüchterung versuchen.


 Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Mann, der sich über sie beugte.


 Sie war überrascht.


 Das also sollte der tödliche Feind sein, der gedroht hatte, die Welt der Dämonen zu vernichten?


 Er sah wie ein … Niemand aus.


 Er war nur ein ganz gewöhnlicher Mensch mit einem runden Gesicht und mit braunem Haar auf dem Kopf.


 Natürlich wusste sie so gut wie jeder andere, dass das Äußere täuschen konnte.


 Man brauchte kein schwergewichtiger Krieger zu sein, um enorme Kräfte zu entfesseln.


 Siljar war das beste Beispiel dafür.


 Sie schüttelte ihre Ungläubigkeit ab und zwang sich, in seine kalten Augen zu blicken und mit ihren besten Prinzessinnenallüren aufzuwarten.


 »Lass mich frei«, befahl sie, und ihre Stimme hallte durch die kleine Höhle, als sie sich rasch und aus den Augenwinkeln nur in dem kahlen Hohlraum umsah.


 Es gab nicht viel zu sehen, außer dem kleinen Altar in der Mitte, aber das genügte, um ihr Herz furchtsam sich zusammenziehen zu lassen.


 Oben auf dem Altar brannte ein Feuer, das ein seltsames blaues Licht verströmte.


 Magie.


 Er war gerade mittendrin, seinen Fluch auszuführen.


 »Eine echte Chatri«, murmelte der Druide, während er in die Hocke ging und sie mit spöttischer Neugierde betrachtete. Als wäre sie irgendein Käfer, den er gefangen und an die Wand gesteckt hatte. Wie krank war das denn. »Ich dachte allmählich schon, ihr wärt nur ein Mythos.«


 Sie zwang sich zu einem kalten Lächeln. »Es wird keinen Zweifel mehr daran geben, dass wir real sind, wenn mein Vater erst mal hier auftaucht.«


 »Warum sollte ich Angst vor deinem Vater haben?«


 »Er ist der König der Chatri.«


 »Ah.« Ein schockierend heftiger Hass flackerte in seinen Augen auf. »Dann gehörst du also zur Königsfamilie.«


 Ein Gefühl unmittelbarer Bedrohung kroch über Fallons Haut. Dieser Mann wollte sie nicht nur tot sehen, er wollte sie leiden sehen.


 Sie unterdrückte ihre Panik. Cyn brauchte sie. Teufel auch, die ganze Dämonenwelt brauchte sie.


 Dies war ihre Chance, jene große, bedeutende Tat zu vollbringen, von der sie schon immer geträumt hatte, sagte sie sich verzweifelt. Die Gelegenheit, ihrem Leben einen Sinn zu geben.


 Das war doch so. Oder?


 Sie brauchte ihn nur ein paar Minuten abzulenken, damit sie ihre Kraft sammeln konnte.


 »Mein Vater wird dich umbringen«, sagte sie, während sie sich so bewegte, dass sie sich mit dem Rücken an die Wand pressen konnte, die Hände an den Seiten ihres Körpers, um sie vor dem unheimlichen Druiden zu verbergen.


 Ein Mensch sollte eigentlich nicht dazu in der Lage sein, das Glimmen ihrer Kraft zu sehen, aber er war deutlich mehr als irgendein Sterblicher.


 »Dämonen können mir nicht das Wasser reichen«, prahlte er und war zum Glück zu sehr mit dem Gefühl der eigenen Wichtigkeit beschäftigt, um sich über Fallons Ablenkungsmanöver zu wundern. »Schon gar nicht dieser Mistkerl Sariel. Ich hoffe, er kommt tatsächlich. Ich würde ihm wirklich gern dabei zusehen, wie er stirbt.«


 Fallon achtete kaum darauf, was der Idiot da von sich gab, und konzentrierte sich stattdessen lieber auf ihre Magie.


 Normalerweise prickelte sie in ihrem Inneren wie guter alter Champagner. Eine berauschende Verheißung, auf die sie – wann immer es notwendig war – zurückgreifen konnte. Jetzt strömte sie jedoch nur wie schwerfällige, zunehmend schmerzhafte Lethargie durch ihre Adern.


 Verdammt.


 Es gab keine Chance, genug Kraft zu konzentrieren, um sie auf den Druiden abzufeuern.


 Um ihn zu verletzen, musste sie ihn zuerst berühren.


 »Du bist verrückt«, murmelte sie; ihre Gedanken rasten. Sie musste ihn dazu bringen, näher zu kommen.


 Aber wie?


 »Verrückt waren meine Vorväter«, sagte er, und kleine Speicheltröpfchen sprühten dabei von seinen Lippen. »Das ist die einzige Entschuldigung dafür, dass sie die menschliche Rasse an eine Horde dreckiger Feenwesen verraten und verkauft haben.«


 Sie unterdrückte das Bedürfnis zu erschauern. Was für eine kranke, widerwärtige Entschuldigung für ein menschliches Wesen.


 »Warum hasst du die Dämonen?«


 »Sie sind in unsere Welt eingefallen und haben uns ausgenutzt, als wären wir nichts als hirnloses Vieh«, knurrte er.


 Fallon konzentrierte sich weiterhin auf die Kraft in ihren Händen und verfluchte insgeheim das Eisen, welches sich in ihr Fleisch brannte. Der Schmerz störte nicht nur ihre Konzentration, es war ihr so auch fast unmöglich, genug Magie anzusammeln, um echten Schaden bei dem Scheusal anzurichten.


 »Warum sagst du eure Welt?«, fragte sie, und in ihrer Stimme schwang Verachtung mit. Wenn sie ihn nur zornig genug machte, würde er sich vielleicht gezwungen sehen, nach ihr zu greifen. Wie jeder kleingeistige Tyrann würde er zweifellos auf physische Gewalt zurückgreifen, wenn es ihm nicht gelang, seinen Gegner mental einzuschüchtern. »Die Dämonen gab es hier schon lange, bevor die Menschen aufrecht gehen konnten.«


 Er schnaubte und tat die Wahrheit, die in ihrem Vorwurf steckte, mit einer Handbewegung ab. »Und jetzt ist die Zeit gekommen, unsere Welt für uns selbst einzufordern.«


 Sie verzog die Lippen. »Dann tust du das also nur für die Menschheit?«


 »Natürlich.«


 »Und du hast kein Interesse daran, eine Art Messias für dein Volk darzustellen?«, wollte sie wissen.


 Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Lippen, als er versuchte, Bescheidenheit vorzutäuschen.


 »Die Menschen brauchen einen Anführer, und ich habe nichts dagegen, verehrt zu werden.«


 Oh … Mist.


 Ihre Hände wurden warm, und ein goldener Schein begann sich um sie zu bilden. Schnell schob sie sie unter ihre Beine.


 »Hast du dir schon mal überlegt, was passieren wird, wenn die Dämonen tot sind?«


 Er beugte sich vor und sprach seine Worte langsam und deutlich aus. »Jeden. Einzelnen. Tag.«


 Er war nah. So nah. Aber noch immer zu weit weg.


 Sie warf einen abschätzigen Blick auf seine pummelige Gestalt, die in einer Robe aus grobem braunem Stoff steckte.


 »Ohne Dämonen wird deine Magie sterben«, höhnte sie. »Glaubst du, man wird dich verehren, wenn du nur irgendein Mensch in einem bescheuerten Kostüm bist?«


 »Ich habe genug von dem Zaubertrank auf Lager, um mehrere Jahrhunderte durchzuhalten.« Ohne Vorwarnung verwandelte sich der ungezähmte Hass in etwas noch Schlimmeres. Lust. Igitt. Sie bemühte sich, nicht unter dem glühenden Blick zurückzuzucken, der sich auf die Wölbung ihrer Brüste senkte. »Tatsächlich habe ich genug davon, dass ich vielleicht bereit wäre, ihn mit einer Frau zu teilen, die gewillt ist, mir gefällig zu sein.«


 Sie verzog die Lippen und unterdrückte einen Ausdruck der Abscheu. Wenn sie ihn schon nicht dazu bringen konnte, sie im Zorn anzufassen, dann konnte sie es jetzt darauf anlegen, von ihm begrapscht zu werden.


 »Ehrlich?« Sie legte den Kopf zur Seite, sodass ihr das Haar über die Schulter fiel.


 Er leckte sich die Lippen. »Wie lange glaubst du wohl, am Leben zu bleiben, wenn sich die Portale erst mal geschlossen haben?«


 Sie zuckte mit den Schultern und blickte ihn unter den Wimpern hervor an. Das hatte ihre Schwester Dellicia auch immer so gemacht, und es hatte stets so ausgesehen, als würde das besondere männliche Aufmerksamkeit bewirken.


 »Ein paar Wochen, vielleicht auch Monate«, murmelte sie, wobei sie ihre Stimme senkte, bis sie nur noch ein heiseres Flüstern war.


 Sein Blick war weiterhin auf ihre Brüste geheftet. Hatte er etwa noch nie welche gesehen?


 »Ich könnte dein Leben verlängern … zumindest eine Zeit lang«, sagte er. Seine Arroganz war so groß, dass er davon ausging, sie würde ihren Körper für ein paar mickrige Lebenstage verkaufen.


 »Wenn ich dir gefallen würde«, murmelte sie.


 Er rückte noch näher, und sein übler Geruch ließ sie schaudern. »Du bist sehr schön.«


 »Findest du?« Ihre Hände brannten seitlich von ihrem Bein, die Magie war bereit, den Bastard zu vernichten, sobald er nahe genug käme. »Ich bin eine Dämonin.«


 »Mein Vater hatte Spaß daran, ein Feenwesen zu vögeln.« Ein hässlicher Ausdruck verhärtete seine Gesichtszüge. »Im Bett meiner Mutter. Vielleicht sollte ich mal herausfinden, warum er so ein Aufhebens davon gemacht hat.«


 Deshalb hasste er also die Dämonen?


 Weil sein Vater eine Geliebte aus dem Feenvolk gehabt hatte?


 Wie lächerlich.


 »Was verlangst du von mir?«, zwang sie sich zu fragen.


 »Nichts allzu Schmerzhaftes.« Sein Blick wanderte über ihren makellosen Hals, vielleicht suchte er nach einem Anzeichen dafür, dass Cyn ihr Blut getrunken hatte. Fallon spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog, weil sie sich wünschte, ihr Hals würde tatsächlich die Abdrücke von Cyns Fangzähnen tragen. »Auch wenn eine Prinzessin, die sich mit einem Vampir einlässt, es bestimmt derbe und schmutzig mag.«


 »Manchmal.« Ein heimliches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich die Zärtlichkeit des Berserkers ins Gedächtnis rief. Es erstaunte sie immer noch, dass ein so großer, grimmiger Krieger sie so berühren konnte, als wäre sie ein zerbrechlicher Schatz. »Natürlich mag ich Männer, die …« Sie suchte verzweifelt nach einem provokanten Wort. Verdammt, warum fasste er sie nicht endlich an? »Einfallsreich sind. Du wirst mir schon zeigen müssen, wie du es gern hättest.«


 Langsam und bebend sog er die Luft ein, seine rundlichen Wangen röteten sich vor aufkeimender Wolllust.


 »Du bist eine verführerische Hexe.«


 »Nicht Hexe … Chatri.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Fass mich an.«


 Er zog die Augenbrauen zusammen, seine Hände ballten sich zu eisernen Fäusten, als könnte er sich kaum zurückhalten, ihrem leisen Befehl zu folgen.


 »Warum?«, raunte er.


 Sie wölbte sich nach hinten. »Ich will deine Hände auf meinem Körper spüren.«


 Er zögerte, sein Atem rasselte zwischen seinen Zähnen. »Und wahrscheinlich soll ich dir dafür die Handschellen abnehmen?«


 »Noch nicht.« Sie rasselte mit den Ketten und schaffte es, ihre Hände dabei verdeckt zu halten. »Ich glaube, wir können auch so unseren Spaß haben. Glaubst du nicht auch?«


 »Ah.« Er erschauerte; der Gedanke erregte ihn sichtlich, dass er sie in Handschellen angekettet ließ, während er … mit ihr anstellte, was immer er sich in seiner Fantasie vorstellte. Widerling. »Ich wusste, dass dein Selbsterhaltungstrieb dich dazu ermutigen würde, hübsch mitzuspielen.«


 »Komm her, dann zeige ich dir, wie schön ich spielen kann«, drängte sie ihn.


 Einen atemlosen Augenblick lang schwankte er nach vorne und hob die Hand, als wollte er damit ihre Wange berühren. Fallon spannte sich an, ihre Muskeln zogen sich zusammen, um nach vorne zu schnellen, sobald er in ihre Reichweite käme.


 Dann, als würde er absichtlich versuchen, sie zu quälen, sprang er auf die Füße und deutete mit seinem pummeligen Finger auf sie.


 »Ungezogene Fee. Zuerst der Fluch«, murmelte er, während er sich wieder zum Altar umdrehte. »Dann das Vergnügen.«


 Mist.

 


 
  


 Kapitel 22


 Dieses eine Mal zauderte der stets selbstbewusste – einige würden vielleicht sagen arrogante – Prinz Magnus.


 Einerseits wollte er Tonya dazu auffordern, ein Portal zu bilden, um zu Styx’ Behausung zurückzukehren.


 Sie sah immer noch viel zu blass aus, und mehrere kleine Wunden an ihren Armen und Beinen mussten noch heilen. Sie brauchte ein warmes Bad, ein weiches Bett und jede Menge Nektar, um den Heilungsprozess zu vollenden.


 Andererseits hätte er sie – ganz egoistisch – viel lieber in seiner Nähe. Wie wollte er denn sicher sein, dass sie nicht in Gefahr schwebte, wenn er kein Auge auf sie haben konnte? Oder dass sie gut genug auf sich aufpasste?


 Am Ende veranlasste ihn das ungeduldige Schnauben, das der wartende Gargyle von sich gab, zu einer Entscheidung.


 Er hätte sie beinahe verloren.


 Um keinen Preis der Welt würde er sie aus den Augen lassen.


 Fest ergriff er ihre Hand und zog sie mit sich, während er dem Gargylen durch die schmale Lücke zwischen den aufgestellten Steinen folgte.


 Sie spürten einen kühlen Luftzug, als sie durch eine magische Barriere traten, und dann traf sie ohne Vorwarnung der unverkennbare Gestank des Todes.


 Sofort schob er Tonya hinter sich, während er rasch die Umgebung absuchte.


 Das Innere des Allerheiligsten war größer, als er erwartet hatte. In der Mitte stand ein Altar aus Stein, der im Laufe der Jahrhunderte ganz glatt geworden war. An den Seiten standen mehrere kleine Tische, auf denen getrocknete Kräuter und Gewürze aufgehäuft waren und Flaschen mit Zaubertränken standen. Waffen waren keine zu sehen, aber er nahm den unverkennbaren Geruch von Schießpulver wahr, was den Gedanken nahelegte, dass sich mindestens eine Schusswaffe in der Nähe befand.


 Es waren jedoch die drei Druiden, die seine Aufmerksamkeit auf sich lenkten.


 Sie kauerten vor dem Altar, wo ein Leichnam auf dem harten Boden lag.


 Selbst aus der Entfernung erkannte Magnus, dass der Tote ein Druide gewesen war. Er trug nämlich nicht nur eine ähnliche Robe wie die anderen, sondern verströmte auch noch den Geruch von Magie.


 Er rümpfte die Nase, als sein Blick auf den tiefen Schnitt fiel, der quer durch die Kehle des Druiden verlief.


 »War das der Druide, der uns in die Falle gelockt hatte?«, wollte er wissen.


 Der Wortführer der drei schüttelte den Kopf, während er sich aufrichtete und Magnus zuwandte.


 »Nein, das hier war unser Bruder.« Tiefe Trauer lag in seiner Stimme. »Anthony hat ihn als Opfer benutzt.«


 Magnus zog bestürzt eine Augenbraue nach oben. Menschen waren oft grausam zueinander, aber einen der eigenen Brüder als Opfer darzubringen …


 Das war eine ganz neue Ebene des Bösen.


 »Warum sollte er geopfert werden?«


 Der Mann deutete auf die Flammen auf dem Altar, die bläulich flackerten.


 »Der Fluch wird in Gang gesetzt.«


 Unbewusst verstärkte Magnus seinen Griff um Tonyas Finger und zog sie dicht an seine Seite, während er den alten Druiden finster ansah.


 »Erklär mir, was das zu bedeuten hat.«


 »Er hat die Orakel mit einem Nötigungszauber belegt. Nun haben sie sich versammelt, um ihre Kräfte zu vereinen, damit sie den Fluch vollenden können, der jegliches Reisen zwischen den Dimensionen unterbindet. Diese Welt wird dann vollkommen isoliert sein.«


 Mist. Genau das hatte er befürchtet.


 »Und die Dämonen …?«


 »Werden sterben«, vollendete der Druide die entsetzliche Aussage. »Zusammen mit jeglicher Magie.«


 Noch vor ein paar Tagen hätte Magnus daraufhin nur mit den Schultern gezuckt und wäre in seine Heimat zurückgekehrt. Was ging ihn das Schicksal dieser Welt oder irgendeiner anderen an?


 Solange die Chatri sicher hinter ihren Schichten der Magie verborgen waren, war es nicht erforderlich, sich irgendwelchen Gefahren auszusetzen.


 Doch jetzt war ihm vollkommen klar, dass er nicht einfach so weggehen konnte.


 Tonya war ein Teil dieser Welt. Und die niederen Feenwesen, die sich einst vor den Chatri verneigt hatten, auch.


 Selbst die Vampire …


 Nein, Moment. Was mit den Vampiren geschah, war ihm immer noch völlig egal.


 Aber die anderen … ja, er würde tun, was immer möglich war, um sie zu beschützen.


 Außerdem war da noch die nagende Angst, dass dies letztendlich auch den Chatri schaden konnte.


 Magnus deutete auf die Flammen. »Löscht sie.«


 Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«


 »Falsche Antwort«, fuhr Magnus ihn an.


 »Nur Anthony kann den Fluch aufhalten, jetzt, wo er in Gang gesetzt worden ist.«


 »Schön, dann bringt mir den Druiden.«


 »Er ist nicht hier.«


 Das war ja klar.


 Magnus schnitt eine Grimasse, als die Druiden heimlich zurückwichen, weil sie wussten, dass seine Kraft ihn mit einer schimmernden goldenen Aura umgab.


 »Wo ist er?«, wollte er wissen, während er versuchte, seinen Zorn zu zügeln. Es wäre ein Jammer, wenn er einen der Druiden aus Versehen in einen Haufen Glibber verwandeln würde.


 »Bei der Kommission.«


 »Verdammt«, murmelte er.


 »Ich war schon in den Höhlen«, sagte Tonya plötzlich. »Ich kann uns hinbringen.«


 Magnus sah sie finster an. »Nein.«


 »Doch«, schoss sie zurück. »Meine Entscheidung, nicht deine, Prinz.«


 Magnus unterdrückte seinen Impuls zu widersprechen. Eins wusste er inzwischen über diese Frau: Wenn man versuchte, ihr etwas zu verbieten, konnte man sicher sein, dass sie es erst recht machte.


 Und er wusste ehrlich gesagt auch, dass er ihre Hilfe brauchen würde. Eine Frau als Partner. Wer hätte das je gedacht?


 »Na schön.« Er nickte langsam, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als sie ihn mit einem strahlenden Lächeln belohnte. Dann wandte er widerstrebend seine Aufmerksamkeit erneut den Männern zu, die ihn im durch nichts gerechtfertigten Glauben ansahen, als wäre er ihr Retter. »Wird der Fluch gebrochen, wenn der Druide getötet wird?«


 »Das ist nur der erste Schritt«, sagte der Mann.


 Magnus wusste, dass es so einfach nicht sein konnte.


 »Was muss sonst noch getan werden?«


 »Um den Nötigungsfluch durchzuführen, der die Orakel kontrolliert, braucht Anthony ein Blutopfer und ein Objekt, auf das er sich konzentrieren kann.«


 Magnus runzelte die Stirn. Seine Magie rührte von seiner eigenen Kraft her.


 Menschliche Magier mussten die Kraft, die in der Natur vorkam, manipulieren. Oder sie dem Blut eines Opfers rauben.


 Er hatte nie von einem Fluch Gebrauch machen müssen, wusste also auch nicht, was dafür erforderlich war.


 »Was für ein Objekt?«


 »Das kann alles sein.« Der Druide zuckte mit den Schultern. »Ein Amulett. Ein Kristall. Selbst etwas Persönliches wie ein Schmuckstück. Es muss zerstört werden.«


 Den Druiden töten und ein Schmuckstück zerstören. Das schien nicht so schwierig zu sein.


 »Wird er es bei sich haben?«


 »Nicht notwendigerweise.«


 Ah. Einen Haken musste die Sache ja haben.


 »Wie finden wir es dann?«


 »Es wird einen magischen Impuls von sich geben«, antwortete der Druide.


 Tonya gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. »Ebenso wie tausend andere Gegenstände. Die Höhlen gehören den Orakeln«, sagte sie. »Sie alle werden Amulette und Kristalle und weiß Gott was noch alles dort herumliegen haben.«


 »Stimmt.« Stirnrunzelnd drehte sich der alte Mann um und tauschte sich flüsternd mit seinen Druidenkollegen aus. Es kam zu einer kurzen und teilweise heftigen Diskussion, dann drehte er sich wieder um und traf auf Magnus’ ungeduldigen Blick. »Meine Brüder und ich können unsere Magie vereinen, um jedes Objekt in der Höhle, das zufälligerweise druidisch ist, vibrieren zu lassen.«


 »Vibrieren zu lassen?«


 »Ja. Die Bewegung erzeugt ein leises Summen. Dadurch sollte es leichter werden, den Gegenstand zu finden.«


 Magnus fand, dass das besser als nichts war.


 »Gut.« Er blickte zu seiner schönen Koboldin hinüber. »Tonya …«


 Sie legte den Zeigefinger an die Lippen. »Wir reden, wenn das alles vorbei ist. Bist du bereit?«


 Widerstrebend nickte er.


 Je früher sie fertig waren, desto früher konnte er mit dieser Frau allein in seinem Bett liegen.


 Und er wollte nichts lieber als das.


 »Hey, wartet auf mich«, verlangte eine winzige Stimme, und Levet kam angewatschelt.


 »Nein«, knurrte Magnus. »Keine Chance.«


 Tonya versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, was jedoch zum Scheitern verurteilt war. »Er ist sehr gut darin, Illusionen zu durchschauen. Vielleicht brauchen wir ihn.«


 Der kleine Einfaltspinsel streckte die Zunge heraus. »Oui, ich bin ein Gargyle mit vielen Talenten.«


 »Schön«, knurrte Magnus. »Gehen wir jetzt einfach.«


 Tonya hob die Hand und bewegte sie, um das Portal zu öffnen. Dann machte sie noch eine Handbewegung. Und dann noch eine.


 »Oh, shit«, hauchte sie, die Augen vor Entsetzen aufgerissen. »Es ist zu spät.«


 Cyn war kurz davor durchzudrehen.


 Er lief in der engen Zelle auf und ab und suchte nach Schwachstellen in den glatten Steinwänden. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Eisentür zu, die jedoch keinen Zentimeter nachgeben wollte.


 Er griff nach der Klinke und riss daran. Nichts geschah.


 Das bedeutete, dass sie auf magische Weise mit dem Stein, der sie umgab, verbunden war.


 Verdammt.


 Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zu der Stelle, an der die beiden anderen Vampire lagen. Cyn bückte sich und ergriff Styx’ breite Schulter. Dann ließ er seine Kraft über seine Hand in seinen Anasso hineinfließen.


 Nicht alle Vampire konnten ihre Kraft teilen, aber als Clanchef verfügte er über die grundlegenden Fähigkeiten eines Heilers.


 »Styx«, murmelte er und schlang die Finger um den Arm seines Anassos, um diesen zu schütteln. »Wach auf.«


 Ein leises Stöhnen ertönte, dann schob Styx Cyns Hand weg.


 »Cyn, du bist ein Vampir mit Todessehnsucht.«


 »Diese verspüre ich nun wahrhaftig nicht«, versicherte Cyn seinem Kumpel, während er sich wieder erhob. »Ich habe vor zu leben. Aber genau deshalb musst du jetzt deinen übergroßen Kadaver vom Boden erheben.«


 »Übergroß?« Styx stützte sich auf Hände und Füße und schüttelte den Kopf, als wollte er Spinnweben aus ihm herausschütteln. »Würde hier nicht eher zutreffen: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen … oder etwas ähnlich Bescheuertes?« Mit einem schmerzhaften Stöhnen zwang sich Styx dazu, sich aufzurichten und seine Umgebung zu betrachten. Der Anblick stimmte ihn zynisch. »Wir sind direkt in eine Falle getappt.«


 Cyn runzelte überrascht die Stirn. Es gab nicht viele Fallen, die einem Vampir gefährlich werden konnten.


 »Der Druide?«


 Styx schnitt eine Grimasse. »Ja, aber ich habe ihn nicht gesehen. Gerade als wir von hinten in die Höhlen kamen, wurde zapp … alles schwarz.« Er zuckte mit den Schultern und sah zu der schweren Tür hinüber.


 »Ich nehme an, hier kommen wir nicht mehr raus.«


 »Offensichtlich nicht«, gab Cyn zu, und sein Inneres zog sich vor Angst zusammen. Wo war Fallon? War sie verletzt? War sie … nein. Er biss die Fangzähne zusammen. Er musste sich darauf konzentrieren, aus dieser Zelle herauszukommen. Das war die einzige Möglichkeit, seiner Gefährtin zu helfen. »Sie ist magisch versiegelt, aber wenn wir drei unsere Kräfte vereinen, könnten wir vielleicht …«


 »Moment.«


 Der erstickte Befehl kam von Viper, der sich gerade auf den Rücken wälzte und unter wildem Fluchen versuchte, seine Kräfte zu sammeln.


 Cyn beugte sich über ihn und begegnete dem finsteren Blick des Vampirs mit einem schiefen Lächeln.


 »Willkommen zurück in der Welt der Lebenden, Dornröschen.«


 »Leck mich.« Vipers mitternachtsschwarze Augen wurden schmal. »Wo ist Fallon?«


 Cyn zuckte zusammen, als es ihn schmerzlich durchfuhr. »Phyla hat sie.«


 »Dieses Miststück.« Weitaus geschmeidiger als Cyn oder Styx es fertiggebracht hatten, kam Viper wieder auf die Füße und zog sein Schwert aus der Scheide, die quer über seinen Rücken geschnallt war. »Geht beiseite«, befahl er.


 Cyn runzelte die Stirn und ging Viper aus der Bahn. »Was hast du vor?«


 Der silberhaarige Vampir hielt unmittelbar vor der Tür an und stellte die Spitze seines Schwertes auf den Boden.


 »Wir kommen nicht durch sie hindurch, aber wir können unter ihr hindurch.«


 Cyn spürte, wie der Boden unter seinen Füßen bebte, und plötzlich ging ihm auf, was sein Freund vorhatte.


 Wie andere Raubtiere hatten die Vampire jene Fähigkeit entwickelt, ihre Opfer zu verstecken, nachdem sie sie ausgesaugt hatten. Die Menschen kamen nämlich auf den Gedanken, Fragen zu stellen, wenn plötzlich Leichen auf der Straße herumlagen. Doch während die meisten Vampire ihre Kraft nur dazu einsetzen konnten, den Boden zu lockern, damit man die Toten besser begraben konnte, gab es einige wenige, die im Boden derart viel in Bewegung setzen konnten, dass selbst größere Gebäude davon einstürzten.


 Cyn steckte sein Schwert zurück in die Scheide und ließ sich zusammen mit Styx auf die Knie fallen. Dann gruben sie mit den Händen große Felsbrocken aus, die unter dem Druck von Vipers Kraft herausgebrochen waren.


 Staub erfüllte die Luft, als sie mit bloßen Händen die Erde unter der Tür herausschaufelten und die großen Felsbrocken in den hinteren Teil der Zelle warfen. Dann hielten sie einen Moment lang angespannt inne, als sich an der Seite der Höhle plötzlich ein Riss bildete, ein Zeichen dafür, dass die ganze Höhle von Vipers winzigen Erdstößen betroffen war. Dennoch machten sie im gleichen Tempo weiter.


 Wenn die Höhle einstürzte, wäre das zwar ausgesprochen ärgerlich, aber es würde sie wenigstens nicht umbringen.


 Styx zog einen letzten Felsbrocken heraus und legte sich dann flach auf den Bauch, um seinen massigen Körper durch das Loch zu schieben. Mehrere Flüche waren zu vernehmen, und es roch nach Blut, weil sich der König durch diese Aktion mehrere Hautschichten aufschürfte, schließlich aber hatte er sich durch die Öffnung hindurchgezwängt.


 Rasch folgte ihm Cyn und zog sich unter der Tür hindurch in den schmalen Tunnel.


 Er stemmte sich mit den Händen hoch und beschritt bereits den Tunnel. Er hörte noch, wie Styx ihm etwas nachrief, verlangsamte aber seine Schritte nicht.


 Er konnte Fallon über ihnen wahrnehmen.


 Nichts würde ihn davon abhalten, sie zu finden.


 Zweimal musste er umkehren, aber schließlich gelangte er an eine Treppe, die seitlich in die Tunnelwand geschlagen war.


 Er drehte sich um und gab Styx und Viper ein Zeichen, hinter ihm zu bleiben. Fallon war ganz in der Nähe, ebenso aber auch der Druide.


 Ihm allein war es vorbehalten, den Mistkerl umzubringen.


 Vorsichtig stieg er die Treppe hinauf, und es traf ihn nicht unvorbereitet, als ein feuriger Blitz in seine Richtung schoss. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit wich er dem tödlichen Blitz aus und sprang hinter einen großen Stalagmiten, von wo aus er die kleine Höhle überblicken konnte.


 Zu sehen gab es dort nicht viel, aber das wenige hatte es in sich.


 Da war zum einen der in eine schlichte braune Kutte gekleidete Druide. Dann ein Altar, auf dem eine seltsame blaue Flamme züngelte. Und schließlich Fallon, die in einer unbequemen Position dasaß und an die Wand gekettet war.


 Der Mistkerl hatte seine schöne Prinzessin angekettet, als wäre sie irgendein Tier.


 »Wie hast du dich befreit, Vampir?«, krächzte der Druide; trotz seines angriffslustigen Tonfalls konnte man eindeutig Angst aus seiner Stimme heraushören.


 »Hast du Angst vor mir, Druide?«, köderte ihn Cyn, während alle seine Sinne auf der Suche nach versteckten Gefahren auf vollen Touren liefen.


 Das war kein guter Zeitpunkt, um sich in eine Falle locken zu lassen.


 Ein höhnisches Grinsen huschte über das runde Gesicht des Scheusals. »Wie einfach so ein Dämon doch gestrickt ist, wenn er automatisch davon ausgeht, dass ein Mensch Angst vor ihm hat. Eure Zeit ist abgelaufen, Vampir. Die Menschen werden diese Welt beherrschen.«


 Ein weiterer Energiestoß prallte gegen den Stalagmiten. Cyn fluchte unterdrückt.


 Er würde sich auf nichts einlassen, bevor er nicht wusste, dass keine bösen Überraschungen zu erwarten waren.


 »Ach, wie öde. Wieder mal so ein Sterblicher, der sich im Gefühl der eigenen Wichtigkeit suhlt.« Cyn schnalzte mit der Zunge. »Es wäre ja ganz witzig, wenn es nicht so jämmerlich wäre.«


 Der Druide streckte sein Kinn nach vorne, und sein Blick huschte zum Eingang der Höhle, wo Styx und Viper seinen Rückzug blockierten.


 »Der Fluch ist ausgesprochen. Ihr könnt nichts tun, um ihn aufzuhalten.«


 Cyn lachte höhnisch. Er wollte den Magier ablenken.


 »Ich kann dich umbringen.«


 Ein tiefes Knurren entrang sich der Kehle des Mannes. »Das wird den Fluch auch nicht aufhalten.«


 Cyn rückte an den Rand des Stalagmiten vor. Er wusste nicht, ob es den Fluch aufhalten würde oder nicht, wenn er den Druiden tötete. Und in diesem Moment war ihm das auch piepegal. Alles, was zählte, war, zu Fallon zu gelangen.


 »Das ist mir egal.«


 Auf dem runden Gesicht zeichnete sich plötzlich Angst ab. »Nein, das ist es nicht. Du wirst sterben …«


 Dieses Mal war Cyns Lachen aufrichtig. »Du bist dümmer als ich anfangs geglaubt hatte.«


 »Tu nicht so, als wolltest du nicht, dass der Fluch gestoppt wird.«


 »Meine Gefährtin ist eine Chatri«, sagte Cyn. »Wir können in ihre Heimat reisen.«


 Ein zischender Blitz flog in seine Richtung und schlug dann in den Boden ein. Die ganze Höhle ächzte, als wäre sie kurz davor, in den Tunnel darunter zu stürzen.


 »Du wirst nicht zulassen, dass deine Leute sterben«, krächzte der Druide; zweifellos versuchte er, sich selbst Mut zu machen.


 Cyn trat vor und baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Ich werde sie mit mir nehmen.«


 Der Druide leckte sich über die Lippen. »Vielleicht können wir einen Kompromiss aushandeln.«


 »Zu spät.«


 Ohne Vorwarnung stürzte sich Cyn auf die pummelige Gestalt. Er wollte es hinter sich bringen. Er ergriff den Druiden und grub dabei seine Fingernägel in den Arm des Mannes, während er seine Fangzähne ausfuhr.


 Dann schnappte er nach dem Hals des Mistkerls, doch leider wollte der Druide nicht kampflos aufgeben. Mit einer hektischen Bewegung griff er in die Tasche seiner Robe und zog einen kleinen Kristall heraus, während er leise Worte der Macht murmelte.


 Eine plötzliche helle Explosion blendete Cyn und zwang ihn rückwärts, als die Hitze sich tief in sein Fleisch fraß und ihn zu verbrennen drohte.


 Als er wieder klare Sicht hatte, sah er, dass der Bastard die Gelegenheit ergriffen hatte, sich dicht neben Fallon zu stellen, seine Hand auf ihren Kopf gerichtet.


 Verdammt.


 Vorsichtig bewegte er sich vorwärts und wartete auf einen passenden Moment des Gegenangriffs.


 »Bleib sofort stehen«, sagte der Druide und warf Cyn einen warnenden Blick zu. »Wenn sie nicht sterben soll, dann drehst du dich jetzt besser um und verschwindest aus dieser Höhle.«


 Roter Nebel breitete sich in Cyns Kopf aus, als der Berserker in ihm drohte, das Kommando zu übernehmen.


 »Lass sie sofort frei, oder ich reiße dir die Kehle auf.«


 Der Druide zuckte zusammen, verlor aber keinen Augenblick lang die Beherrschung. »Geh zur Treppe zurück, dann schicke ich sie dir nach.«


 »Hier wird nicht gefeilscht. Lass sie los oder stirb.«


 Endlich merkte der Druide, dass man Cyn weder herumkommandieren noch zu etwas zwingen konnte, und trat zurück, als wollte er versuchen, Fallon als eine Art Schutzschild zu benutzen.


 Welch ein Feigling.


 Cyn duckte sich, doch noch während er sich auf die bevorstehende Attacke vorbereitete, stürzte sich plötzlich Fallon auf den Druiden.


 Ketten rasselten, dann zerriss ein unmenschlicher Schrei des Druiden die Luft, als Fallon nach dessen Wade griff.


 Cyn zögerte.


 Es sah nicht so aus, als würde sie mehr tun, als sich an ihm festzuhalten, aber der Rauch, der unter seiner Robe hervorquoll, war nicht zu übersehen, als sie ihre gewaltige Kraft entfesselte. Ein weiterer Schrei ertönte, und Cyn zuckte zusammen, als der Gestank von verbranntem Fleisch seinen Geruchssinn bombardierte.


 Er musste sich damit abfinden, dass seine schöne Prinzessin die Dinge buchstäblich selbst in die Hand genommen hatte, und trat einen Schritt vor, als es zu einer plötzlichen Explosion von Licht kam, welche die Höhle erschütterte. Er hatte mit dieser gerechnet.


 Es war nie klug, eine Chatri zu erzürnen, gestand er sich trocken schmunzelnd ein und war nicht überrascht, dass von dem Druiden keine Spur mehr übrig war, als sich der Rauch endlich lichtete.


 Dann merkte er, wie sich hinter ihm Styx und Viper langsam vorwärts bewegten.


 »Heiliger Bimbam«, hauchte Viper, als er neben Cyn stehen blieb und die zarte Frau betrachtete, die den Druiden gerade in eine kleine Pfütze brutzelnden Teers verwandelt hatte. »Das war …«


 »Hammergeil«, hauchte Cyn. »Verdammt hammergeil.«


  

 


 
  


 Kapitel 23


 Fallon konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken, als sie zittrig auf die Beine kam – ihre Hände prickelten noch von der gewaltigen Kraft, die sie entfesselt hatte.


 Sie hatte sich unendlich elend gefühlt, als sie gespürt hatte, wie der Druide unter ihrer Berührung geschmolzen war. Es war das eine, die Macht zu töten zu besitzen, etwas ganz anderes aber war es, tatsächlich jemandem das Leben zu nehmen.


 Selbst bei einem so schlimmen Despoten wie dem Druiden.


 Doch während sie sich noch bemühte, ihre moralischen Bedenken bezüglich des Tötens zu überwinden, konnte sie nicht leugnen, sich darüber zu freuen, dass Cyn sie mit unverhohlenem Stolz anblickte.


 Er war nicht entsetzt über das, was sie getan hatte. Auch schalt er sie nicht, weil sie sich in Gefahr gebracht hatte.


 Er fand sie verdammt hammergeil.


 Fallon sah ihrem Vampir tief in die Augen und wartete, bis er vorsichtig die eisernen Fesseln zurückgebogen hatte, als würden sie aus weichem Ton bestehen. Sie schnitt eine Grimasse, als sie feststellte, welch großen Schaden das Eisen bei ihr angerichtet hatte.


 Behutsam hob Cyn ihre Arme, um die acht Zentimeter breiten Streifen verbrannten Fleisches zu küssen.


 Irgendwann würde es heilen, aber bis dahin würde es ihr ihre Stärke rauben.


 Ganz zu schweigen davon, dass es verflucht wehtat.


 Als sie spürte, wie sich eisige Kälte um sie legte, drängte sie sich instinktiv an Cyns massigen Körper, während die anderen beiden Vampire auf das hinunterstarrten, was von dem Druiden übrig geblieben war.


 »Das war ja ein höllisch guter Trick«, sagte der silberhaarige Vampir mit dem Gesicht eines Engels. »Die Frage ist nur … hält das den Fluch auf?«


 Fallon ignorierte die warnende Stimme, die ihr riet, Cyns Nähe nicht zu verlassen, und zwang ihre zittrigen Beine, sie zu dem Altar zu tragen, um in die blauen Flammen blicken zu können.


 Auf Anhieb konnte sie die mit dem Druiden verbundene Magie wahrnehmen, die im Feuer pulsierte. Leider besaß sie jedoch nicht die Fähigkeit, den Fluch tatsächlich zu manipulieren, ganz zu schweigen davon, ihn aufzuhalten.


 »Nein, das tut es leider nicht.« Sie hob den Blick und sah die drei Vampire an, die ihr ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. Anders als ihre eigenen Leute, hatten die Vampire offenbar kein Problem damit, von ihr zu erwarten, dass sie das ihrige beitrug. »Der Fluch ist immer noch aktiv.«


 »Verdammt.« Styx machte ein finsteres Gesicht. »Was ist mit den Portalen?«


 Fallon hob die Hand und entfesselte einen kleinen Kraftschub. Auch wenn sie wusste, dass der Fluch schon zu wirken begonnen hatte, erwartete sie dennoch, dass sich ein Portal bildete. Es erschien ihr unvorstellbar, dass die Dimensionen blockiert worden waren.


 So würde sich ein Mensch fühlen, wenn er seine Haustür öffnen und plötzlich vor einer Backsteinmauer stehen würde.


 »Sie wurden geschlossen«, sagte sie schaudernd.


 Cyn stieß ein leises Zischen aus. »Und was jetzt?«


 Styx schnitt eine Grimasse. »Wir können nicht gegen die ganze Kommission kämpfen.«


 Der silberhaarige Vampir zuckte mit den Schultern. »Der Nötigungszauber wird irgendwann nachlassen, oder?«


 »Vielleicht, aber wird das denn noch rechtzeitig geschehen?«, fragte Cyn.


 »Er hat recht«, sagte Styx. »Wir müssen etwas unternehmen.«


 Fallon trat vom Altar weg, sie war sich nur vage dessen bewusst, dass die Vampire weiterhin darüber diskutierten, was als Nächstes zu tun wäre.


 In ihrem Schädel dröhnte ein seltsames Summen, das anfangs etwas verwirrend, inzwischen aber ausgesprochen enervierend war.


 Was zum Teufel war das bloß?


 Sie presste ihre Finger an die Schläfe und konzentrierte sich auf das seltsame Gefühl.


 Erst als sie spürte, wie Cyn ihr beschützend den Arm um die Schulter legte, wurde ihr klar, dass die anderen auf ihr seltsames Verhalten aufmerksam geworden waren.


 »Fallon.« Cyn umfasste ihr Kinn und neigte ihren Kopf nach hinten, um mit unverhohlener Besorgnis ihr blasses Gesicht zu mustern. »Was ist los mit dir?«


 »Da ist eine seltsame …«


 »Was ist da?«


 Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, während sie im Summen einzelne Wörter auszumachen versuchte.


 »Eine Stimme in meinem Kopf«, sagte sie.


 Cyns jadegrüne Augen verdunkelten sich, während er ihr die Hand auf die Wange legte. »Vorsicht, Prinzessin«, sagte er leise. »Der Tod des Druiden könnte irgendeinen neuen Fluch ausgelöst haben.«


 Sie schüttelte den Kopf. Das war keine Magie.


 Außerdem hatte sie die Stimme zuvor schon mal gehört.


 »Nein, die Stimme ist mir vertraut«, sagte sie.


 Er zog eine Augenbraue nach oben. »Ein Chatri?«


 »Es ist der Gargyle.«


 Der Anasso gab ein Geräusch von sich und sah plötzlich aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


 »Levet«, knurrte er.


 Cyns Arm legte sich noch fester um ihre Schulter. »Warum ist er in ihrem Kopf?«


 »Er ist in der Lage, aus großer Entfernung per Gedankenübertragung zu kommunizieren«, sagte der König.


 Cyn zog seine Lippen zurück, um die voll ausgefahrenen Fangzähne zu entblößen.


 »Das gefällt mir nicht.«


 »Mir auch nicht, amigo.« Styx zog eine seiner massiven Schultern nach oben. »Aber er könnte etwas Wichtiges zu sagen haben.«


 Cyn schnitt eine Grimasse und sah Fallon in die Augen. »Verstehst du, was er sagt?«


 »Ich versuche es.«


 Langsam entzog sie sich seinem Arm. Sie konnte überhaupt nicht mehr klar denken, wenn er sie an seinen massiven Körper drückte. Außerdem wollte sie ehrlich gesagt ein wenig Abstand zwischen sich und die beiden Vampire bringen, die sie so kühl abwartend ansahen.


 Okay. Sie wollte wie eine kompetente, fähige Frau behandelt werden, aber es war mehr als nur ein wenig nervtötend, wenn die mächtigen Vampire von ihr erwarteten, dass sie so etwas wie ein Wunder bewirkte.


 Sie stellte sich in eine Ecke und wandte ihren Begleitern den Rücken zu. Dann schloss sie die Augen und zwang sich zur Konzentration auf das seltsame Geschnatter in ihrem Kopf.


 »Levet?«, sagte sie. Sie sprach es laut aus, weil sie eigentlich keine Ahnung hatte, wie dieser ganze Von-Gedanken-zu-Gedanken-Kontakt funktionierte.


 »Ah, den Göttern sei Dank«, gab die Stimme mit dem leichten französischen Akzent zurück. »Geht es dir gut, ma belle?«


 Mit geschlossenen Augen konnte sich Fallon den winzigen Gargylen mit den schillernden Flügeln und den verkümmerten Hörnern gut vorstellen.


 »Bis jetzt schon«, versicherte sie ihm, dann schauderte sie plötzlich. Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit sie in Cyns Höhlen aufgewacht war. Das war wenig überraschend. Innerhalb weniger Tage war sie schließlich zu einer Schachfigur der Orakel geworden, hatte ihre Verlobung gelöst, sich einen Vampir-Liebhaber genommen, gegen einen Höllenhund gekämpft, einen Druiden umgebracht – und jetzt sprach ein Gargyle in ihrem Kopf. Jepp. Ziemlich ereignisreiche Tage. »Der Fluch wirkt bereits.«


 »Oui, ich weiß«, sagte Levet.


 In Fallon keimte Hoffnung auf. Wenn der Gargyle von dem Fluch wusste, musste er ganz in der Nähe sein.


 Bestimmt konnte er dabei helfen, die Magie zu beenden.


 »Wo bist du?«, fragte sie.


 »Im Haus des Druiden in Irland.«


 »Oh.« Sie seufzte enttäuscht. Da die Portale geschlossen waren, war er doch zu weit entfernt, um ihr eine Hilfe zu sein. »Der Druide ist tot.« Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie sich der Mensch unter ihren Fingerspitzen aufgelöst hatte – ein Gefühl, das sie niemals vergessen würde. »Ich habe ihn getötet.«


 »Bon«, sagte Levet mit grimmiger Befriedigung. »Er war ein schlechter Mensch.«


 Das war er in der Tat.


 Und obwohl sich Fallon für immer schuldig fühlen würde, weil sie einen Menschen umgebracht hatte, tat es ihr nicht leid, dass er tot war.


 Allerdings versetzte es sie in Angst und Schrecken, dass sein vorzeitiges Dahinscheiden es nun unmöglich machen könnte, die Magie aufzuhalten, welche schon bald die Dämonen umbringen würde.


 »Aber jetzt haben wir keine Möglichkeit mehr, den Fluch abzuwenden«, sagte sie.


 »Die Druiden hier glauben…«


 »Druiden?«, unterbrach sie ihn. O Gott. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, waren noch mehr Feinde.


 »Sie sind die Brüder von Anthony, aber sie sind ganz anders als er«, versicherte ihr Levet hastig. »Er hatte sie eingesperrt, weil sie sich geweigert hatten, sich an seinem verrückten Plan zu beteiligen.«


 »Oh.« Sie spürte, wie Cyn sich ihr näherte und direkt hinter ihr stehen blieb, ignorierte es aber. »Können sie helfen?«


 »Sie sagen, dass die Magie aufgehalten werden kann, wenn ihr den Fokus zerstört, den er verwendet hat, um den Fluch auszulösen.«


 »Natürlich«, hauchte Fallon; sie kam sich vor wie eine Idiotin, weil sie nicht selbst auf eine so einfache Lösung gekommen war.


 Cyns Hand berührte sie an der Schulter, er war eindeutig am Ende mit seiner Geduld.


 »Fallon?«


 Sie schlug die Augen auf und drehte sich zu ihm um, um seinen forschenden Blick zu erwidern. »Wir müssen den Gegenstand zerstören, der als Fokus für den Fluch verwandt wurde.«


 Er zog eine Augenbraue nach oben. »So etwas wie ein Amulett?«


 »Ja.«


 »Verdammt.« Cyn schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das war es, was mir Phyla sagen wollte.«


 Ohne zu zögern, durchsuchten die Vampire die Höhle und drehten auf der Suche nach dem Amulett jeden Stein um. »Ich kann nichts finden«, murmelte der silberhaarige Vampir schließlich.


 Cyn drehte sich zu Fallon um. »Weißt du, wie wir es finden können?«


 Sie schloss die Augen und wiederholte die Frage für Levet.


 Es folgte eine unerwartete Pause, dann räusperte sich Levet, als wäre er verlegen.


 »Die Druiden werden einen Zauber wirken, der sämtliche druidischen Gegenstände zum Summen bringt«, sagte er schließlich.


 »Zum Summen?«


 »Oui, es sollte dann möglich sein, dass du dem Geräusch folgst.«


 »Okay.« Sie schnitt eine Grimasse. Der Gedanke, ein kleines summendes Objekt in den meilenlangen Tunneln und Höhlen zu finden, war mehr als nur ein bisschen entmutigend. Trotzdem war es besser als nichts. »Sonst noch was?«


 »Beeile dich, ma belle.« In Levets Stimme wurde die Dringlichkeit plötzlich greifbar. »Das Sterben der niedrigeren Dämonen wird bereits in einer Stunde einsetzen.«


 Fallon riss die Augen auf, und ein Schauer erschütterte ihren Körper. Sie brauchte nicht daran erinnert zu werden, dass den Dämonen schon bald die Magie ausgehen würde.


 Ein Übelkeit erregender Knoten der Angst zog sich in ihrer Magengrube zusammen.


 Cyn stellte sich direkt vor sie und strich ihr mit dem Fingerrücken über die Wange, eine Geste unendlicher, zärtlicher Zuneigung.


 Kurz musterte sie sein starkes, schönes Gesicht und die klaren Jadeaugen. Ihr Herz schlug gegen ihren Brustkorb.


 Sie wusste nicht, wann und wie dieser Mann zum Wichtigsten in ihrem Leben geworden war, aber der Gedanke, ihn zu verlieren …


 Nein. Grimmig unterdrückte sie die aufwallende Panik.


 Die Zeit wurde knapp, aber sie war noch nicht abgelaufen.


 Als würde er ihre grimmige Entschlossenheit spüren, beugte Cyn sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, bevor er sich wieder aufrichtete.


 »Was hat der Gargyle gesagt?«, fragte er sanft.


 »Wir müssen dem Summen folgen.«


 Er blinzelte. »Dem Summen?«


 Fallon zuckte mit den Achseln. »Genau das hat er gesagt.«


 Der Anasso griff sich über die Schulter und zog das gewaltige Schwert aus seiner Scheide.


 »Wir sollten ausschwärmen und …«


 »Ich höre es«, unterbrach ihn der silberhaarige Vampir plötzlich und ging zum Eingang der Höhle. »Hier entlang.«


 Fallon wollte ihm gerade folgen, als Cyn ihr den Arm um die Taille schlang und sie ernst anblickte.


 »Fallon …«


 Sie presste ihm den Finger auf die Lippen. »Wir stecken da beide drin, Vampir.«


 »Du hast schon genug getan«, knurrte er. »Zeit für dich, die Höhlen zu verlassen.«


 »Und wohin sollte ich gehen?«, fragte sie leise und ließ einen seiner dünnen Zöpfe durch ihre Finger gleiten. »Wenn wir das Amulett nicht finden, wird es nirgendwo mehr sicher sein.«


 Er kniff sie leicht in die Nasenspitze. »Na gut. Aber spiel nicht wieder Superwoman.«


 Um ihre Lippen zuckte es wegen seines missmutigen Tonfalls. »Superwoman?«


 »Jetzt bin ich mal dran, den Helden zu spielen.«


 Er gab ihr einen langsamen, anhaltenden Kuss und ging dann widerstrebend voraus, hinaus aus der Höhle und die Treppe hinunter. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren zu einem festen Griff und zog sie den Tunnel entlang, dem silberhaarigen Vampir hinterher.


 Ein schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen.


 Sie war ganz froh darüber, das Superwoman-Cape an den Nagel hängen zu können.


 Alles, was sie wollte, war, einen Weg zu finden, das Amulett zu zerstören.


 Dann könnten sie in Cyns Haus zurückkehren, wo es nur noch ein einziges Mal gefährlich werden würde, und zwar dann, wenn sie der Oberschnepfe Lise mitteilen würde, dass diese nicht mehr nach Belieben ein- und ausgehen konnte, sondern nur noch willkommen war, wenn sie ausdrücklich eingeladen wurde.


 O ja.


 Das war der erste Punkt auf ihrer Agenda.


 Na ja, gleich nachdem sie die Welt gerettet hatten.


 Cyn musste sich dazu zwingen, sich auf die Umgebung zu konzentrieren, fest hielt er Fallons Finger mit seiner Hand umschlungen. Sie hatte ja recht.


 Sie steckten da gemeinsam drin.


 Doch das bedeutete nicht, dass er sie irgendwelche törichten Risiken eingehen ließ.


 Innerhalb weniger Minuten hatten sie Viper und Styx eingeholt, die sich mit Lichtgeschwindigkeit durch die allmählich breiter werdenden Tunnel bewegten.


 Cyn registrierte, dass das Summen immer lauter wurde, überließ jedoch Viper die Führung und achtete stattdessen darauf, dass ihnen keine bösen Überraschungen drohten und sie angegriffen wurden.


 Der Druide war ihm nicht besonders intelligent erschienen, aber selbst ein Volltrottel konnte ein paar Fallen für die Unvorsichtigen hinterlassen.


 So bahnten sie sich ihren Weg von Tunnel zu Tunnel. Eine Tatsache, die Styx zu beunruhigen schien; sein hageres Gesicht wurde vollkommen düster, als Viper sein Tempo drosselte und nur noch vorwärts schlich, als ahnte er, dass ihnen im Weiteren Gefahr drohte.


 »Wir sind auf dem Weg zum Versammlungssaal«, murmelte Styx.


 »Was ist mit den Orakeln?«, fragte Cyn.


 Der Anasso schnitt eine Grimasse. »Sie sind alle dort versammelt.«


 Cyn schüttelte den Kopf. War ja klar, dass sich das Amulett an einem Ort befand, der für sie unzugänglich war.


 »Na toll.«


 Plötzlich und ohne Vorwarnung ließ sich eine dunkle Gestalt von einem Sims über ihnen herunterfallen.


 »Wird aber auch Zeit, dass ihr auf die Party kommt«, murmelte Dante, den die drei Schwerter, die ihm fast den Kopf abgeschlagen hätten, nicht weiter zu beunruhigen schienen. »Wo ist der Druide?«


 Cyn blickte zu Fallon, die bei dieser Frage erblasste.


 »Fallon hat ihn getötet«, sagte Cyn mit unverhohlenem Stolz. Es drängte ihn, seiner Prinzessin Skrupel für das, was sie zu tun gezwungen war, zu ersparen.


 »Verdammt. Gut gemacht«, sagte Dante und warf ihr einen bewundernden Blick zu.


 Fallon wurde rot, und Cyn zog sie eng an seine Seite. Seine Augen wurden schmal. Hey, er war immer noch ein Vampir, der schändlicherweise noch nicht die Gelegenheit dazu bekommen hatte, Anspruch auf seine Gefährtin zu erheben. Dante verstand den Hinweis und wandte seine Aufmerksamkeit rasch wieder Styx zu. »Was geschieht jetzt?«


 »Wir suchen nach dem Fokusobjekt seines Fluchs«, sagte Styx.


 »Ich kann es vernehmen«, murmelte Viper leise und spähte um eine Ecke.


 Cyn ging zu Viper und beugte sich vor, um in den riesigen Sitzungssaal zu spähen.


 Seine Augenbrauen schossen nach oben, als er den langen Tisch erblickte, der in der Mitte des Saals stand und an dem das Dutzend Orakel saß.


 Sie unterschieden sich alle deutlich voneinander. Verschiedene Altersstufen, unterschiedliche Geschlechter und unterschiedliche Spezies. Und dennoch waren diese Dämonen unverkennbar die tödlichsten Kreaturen auf Erden.


 Man merkte es an der Arroganz, die auf den unterschiedlichen Gesichtern lag, aber auch an der gewaltigen Kraft, die von ihnen ausging und die den Boden erbeben ließ.


 Im Moment hielten sie ihre Hände und Tentakel ineinander geschlungen, während sie mit dem Fluch fortfuhren, der sie alle umbringen würde.


 Cyn spürte eine leichte Berührung am Arm, als Viper seine Aufmerksamkeit zur Mitte des Tisches lenkte, wo ein kleines Amulett in blaues Licht getaucht schimmerte.


 »Shit«, murmelte er. »War ja klar, dass es mitten unter den Orakeln ist.«


 Viper schnitt eine Grimasse. »Wir brauchen einen Plan …«


 »Ich hole es mir«, sagte Cyn; er riss seinen Dolch aus dem Halfter an seinem Rücken und setzte sich in Bewegung.


 Sie konnten die nächste halbe Stunde damit verbringen, zu diskutieren und zu streiten und zu planen, wie sie das Amulett am besten in die Hände bekommen konnten.


 Doch letztendlich gab es nur eine Lösung.


 Jemand würde hingehen müssen, um es zu holen.


 »Warte, Cyn«, zischte Viper, und die eisige Kälte seiner Kraft wirbelte durch die Luft. »Verdammt.«


 Cyn ignorierte seinen Kumpel, der etwas von dickköpfigen Berserkern murmelte, und schlich am Rand der Höhle entlang, um auf dem schnellsten Weg zum Tisch zu gelangen.


 An der ganzen Kommission vorbeizuschleichen und das Amulett zu zerstören, erschien unmöglich.


 Er musste versuchen, es sich irgendwie zu schnappen und zu vernichten, bevor sie es bemerkten.


 Kein schlechter Plan.


 Doch wie schnell er auch immer war, es trennten ihn mehrere Schritte vom Tisch, als sich ein Orakel, das in der Nähe saß, erhob und Cyn zuwandte.


 Das Orakel besaß einen langen, ausgemergelten Körper und einen übergroßen Kopf sowie schräg stehende, mandelförmige Augen. Noch während Cyn auf das Orakel blickte, nahm es menschliche Gestalt an, wobei es die Form einer zierlichen Fee mit einer Wolke aus goldenem Haar und großen smaragdgrünen Augen wählte.


 Recise war ein Zalez-Dämon, der teilweise ein Inkubus war. Er konnte auf den Punkt genau die Gestalt annehmen, die sein Gegenüber am meisten begehrte, und war in der Lage, einen Sexuallockstoff zu verströmen, der Cyns Gehirn zu vernebeln drohte.


 Verdammt.


 Cyn schüttelte den Kopf und schlug mit dem Dolch um sich, während er sich bemühte, an der schlanken Gestalt vorbeizukommen.


 Der Dämon war jedoch aus gutem Grund ein Orakel, er besaß mehr Talente als die Verführung Leichtgläubiger. Er hob die Hand und schoss einen Feuerball ab, der Cyn mitten in die Brust traf.


 Cyn grunzte, als er in hohem Bogen nach hinten flog und mit einer solchen Wucht an die Höhlenwand prallte, dass er sich eine Rippe brach.


 »Ich habe doch gesagt, dass du warten sollst«, knurrte Viper, der rasch an seine Seite trat. »Verdammter Berserker.«


 Cyn schnitt eine Grimasse und zwang sich, wieder auf die Füße zu kommen. Sein Blick blieb auf Recise gerichtet, der am Tisch stand, während die anderen Orakel mit dem Fluch fortfuhren.


 Das Gesicht des Dämons war ausdruckslos, in seinen Augen brannte jedoch ein seltsames inneres Feuer.


 »Der verdammte Druide muss noch einen zweiten Fluch gesprochen haben, um sicherzustellen, dass die Orakel das Amulett bewachen«, stieß Cyn hervor. Er presste die Hand auf seine rasch heilende Wunde.


 Styx kam schweigend zu ihm, zusammen mit Dante und einer finster dreinblickenden Fallon.


 Sie betrachteten die Orakel, die sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewusst zu sein schienen und mit ihrem leisen Gesang fortfuhren.


 »Ich frage mich, ob nur der Zalez-Dämon auf Angriff programmiert ist«, murmelte Styx.


 Cyn warf dem König einen Blick zu. »Hast du einen Plan?«


 Der grimmige Krieger schüttelte den Kopf. »Wenn wir alle auf einmal angreifen, kann sich einer von uns mit Sicherheit das Amulett schnappen.«


 Viper zog eine Augenbraue nach oben. »Das ist dein Plan? Alle sollen angreifen?«


 Styx zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, dass das nicht besonders raffiniert klingt, aber wir haben keine Zeit für eine ausführliche Strategiesitzung.«


 Dante lächelte. »Ich bin dabei.«


 Für Cyn ging das ebenfalls in Ordnung, abgesehen von der Tatsache, dass »alle« angreifen sollten.


 »Fallon, du musst außerhalb der Höhle bleiben.«


 Wie vorherzusehen war, schüttelte sie den Kopf, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte.


 »Ihr braucht meine Hilfe.«


 Styx warf Cyn einen bedauernden Blick zu. »Sie hat recht.«


 Cyn war darauf vorbereitet. »Wir werden sie brauchen, um das Amulett zu zerstören, wenn wir es an uns gebracht haben«, sagte er mit überraschend ruhiger Stimme. Er klang ganz und gar nicht wie sein sonst an den Tag gelegtes Berserker-Selbst. »Das kann sie jedoch nicht, wenn sie sich mitten im Kampf mit einem Orakel befindet oder gar verletzt ist.«


 Styx nickte langsam. »Ein plausibles Argument.«


 »Aber …«


 Der König hob seine schmale Hand. »Er hat recht, Fallon. Du musst dich so lange zurückhalten, bis du dran bist und das Amulett zerstören kannst.«


 Sie setzte an, um vehement zu widersprechen, spürte aber vielleicht, dass Styx kein Vampir war, der mit sich verhandeln ließ, wenn er einen Befehl erteilt hatte; daher wandte sie sich Cyn zu.


 »Na schön. Ich warte hier«, räumte sie widerstrebend ein. »Aber wenn du dich umbringen lässt …«


 Er unterbrach ihre zornigen Worte durch einen kurzen, jedoch ganz und gar besitzergreifenden Kuss.


 »So leicht wirst du mich nicht los, Prinzessin«, murmelte er und erlaubte sich noch für einen Augenblick, in ihrer herzzerreißenden Schönheit zu schwelgen. »Halt dich einfach bereit, die Magie einzusetzen, die notwendig ist, um das Amulett loszuwerden.«


 Sie nickte langsam, das Gesicht finster verzogen. »Ich werde bereit sein.«


 »Cyn«, brummte Styx.


 Widerwillig drehte er sich zu den anderen Vampiren um, die mit gezogenen Waffen auf ihn warteten.


 »Dann mal los.«


 Styx hob die Hand und gab ihnen das Zeichen auszuschwärmen.


 Schweigend glitten Viper und Dante durch die Schatten, und als sie das andere Ende der Höhle erreicht hatten, gab ihnen Styx mit einer Handbewegung das Zeichen zum Angriff.


 Cyn wartete, bis der König den Tisch seitlich umkreist hatte, bevor er mit einer Bewegung Recises Aufmerksamkeit erregte. Er schnitt eine Grimasse, als der Dämon sein Erscheinungsbild erneut änderte, sodass er nicht mehr einer klassischen Fee ähnelte, sondern ebenso wie Fallon aussah. Dieser Mistkerl. Es nur zu wissen, dass der Zalez-Dämon aussah wie die geheimste Fantasie seines Gegners, war etwas ganz anderes als tatsächlich seiner künftigen Gefährtin von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


 Cyn ignorierte sowohl die falsche Fassade als auch die sexuelle Anziehung und stürzte nach vorne, um mit dem Dolch auf das Gesicht des Dämons zu zielen.


 Instinktiv drehte sich Recise zur Seite, sodass sein goldenes Haar über die Schulter fiel, genau wie Cyn es erwartet hatte. Dieser hatte wie ein Besessener jede Bewegung Fallons genau beobachtet und wusste von daher, was geschehen würde.


 Er streckte die Hand aus, ergriff die seidigen Strähnen und riss den Dämon nah genug zu sich, um seine Fangzähne in dessen Hals zu graben.


 Ein Schmerzensschrei zerriss die Luft, als der Dämon sich aus Cyns eisernem Griff zu befreien suchte. Dabei nahm er wieder seine ursprüngliche Gestalt an.


 Cyn fuhr fort, den um sich schlagenden Zalez auszusaugen, und warf dabei einen Blick zum Tisch, wo sich drei weitere Orakel von ihren Plätzen erhoben hatten, um den Vampiren entgegenzutreten.


 Ein Darcole-Dämon setzte seine Tentakel ein, um Dante an die Höhlenwand zu drücken, während Viper dem wirbelnden Schwert eines Mogwa auswich. Styx indessen gab sich Mühe, von Phyla nicht knusprig gebraten zu werden, deren schlanker Körper von Kopf bis Fuß mit Flammen bedeckt war.


 Und immer noch fuhren die übrigen Orakel mit ihrem Gesang fort, und das Amulett in der Mitte des Tisches summte lauter und lauter.


 Recise schien in Cyns Armen schwächer und schwächer zu werden, aber als ihn dieser beiseite stoßen wollte, um auf den Tisch zu springen, legte der Mistkerl Cyn die Hände auf die Brust und schoss einen weiteren Feuerball auf ihn ab.


 Cyn sah sich gezwungen, den Rückzug anzutreten. Mist. Zwei weitere gebrochene Rippen und eine schwarz versengte Brust.


 Er riss sich den Pullover vom Leib, der von der feurigen Explosion vor sich hin kokelte, und packte den Dämon an der Kehle; dann drückte er dessen dürren Hals so stark zusammen, dass die fragilen Knochen brachen.


 Recise wehrte sich, seine Augen waren noch immer ausdruckslos von der Stärke des Nötigungsfluchs; dennoch grub er seine Klauen bis auf die Knochen in Cyns Arm.


 Cyn ignorierte tapfer seine Schmerzen und drückte weiter zu. Der Dämon war bereits vom Blutverlust geschwächt. Es würde nicht viel mehr brauchen, ihn so lange außer Gefecht zu setzen, bis Cyn zum Tisch gelangen konnte.


 Sofern er es nicht schaffte, einen weiteren Feuerball heraufzubeschwören, räumte Cyn grimmig ein.


 Recise war nicht der Einzige, der schlappzumachen drohte.


 Cyn wusste ebenfalls nicht, ob er einen weiteren Feuerball überleben würde.


 Er war sich vage der Tatsache bewusst, dass seine Brüder um ihr Leben kämpften und dass sich auch Fallon dem Handgemenge genähert hatte. Aber er wagte es nicht, sich von dem Dämon unter seinen Händen ablenken zu lassen.


 Seine Finger bohrten sich in das schwammige Fleisch darunter, und er spürte, wie der Dämon allmählich schlaff wurde. Dann blitzte in den dumpfen Augen plötzlich so etwas wie Entsetzen auf, als Recise sich aus dem Nötigungszauber lösen konnte.


 »Fluch …«, keuchte er. »Du musst ihn aufhalten …«


 Der Mann fiel nach vorne, und Cyn ließ ihn zu Boden fallen. Vielleicht täuschte der Dämon nur vor, bewusstlos zu sein, um ihn dazu zu verleiten, unvorsichtig zu werden, aber Cyn konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten.


 Er hegte den Verdacht, dass nicht nur seine Wunden dafür verantwortlich waren, dass seine Kraft schnell nachließ.


 Der Fluch zeitigte eindeutig Wirkung auf ihn.


 Und damit stand er nicht alleine da, wenn man nach Styx’ schmerzhaftem Grunzen und Vipers leisem Fluchen gehen konnte.


 Jetzt oder nie.


 Er sprang über den Zalez-Dämon und stürzte geradewegs zum Tisch; er keuchte vor Schmerz auf, als eines der anderen Orakel aufstand, ihn am Arm packte und knisternde Stromschläge durch seinen Körper sandte.


 Er drückte mit der Hand das Gesicht der Dämonin weg und beugte sich über den Tisch, um sich das Amulett zu schnappen.


 Und wieder schoss ein Stromschlag durch ihn hindurch, und beinahe wäre ihm schwarz vor Augen geworden.


 Ächzend gelang es ihm, das Amulett zu ergreifen. Er wirbelte es herum und setzte seine letzte Kraft ein, um es der wartenden Fallon zuzuwerfen.


 Sie fing das Amulett auf und legte es konzentriert auf den Boden. Dann breitete sie die Hände darüber aus.


 Sofort spürte Cyn, wie die Hitze des Fluchs die Luft erfüllte.


 Und er war nicht der Einzige, der es spürte.


 Wie auf Kommando drehten sich die Orakel alle gleichzeitig in Fallons Richtung, sie beendeten ihren Fluch, während sie gleichzeitig ihre Kräfte vereinten, um Fallon anzugreifen.


 »Nein.« Mit letzter Kraft drehte sich Cyn um und eilte zu seiner Prinzessin.


 Das Letzte, was er sah, war, dass Fallon ihre Faust auf das Amulett hinuntersausen ließ, während das erste Bombardement der Kraft unmittelbar auf ihrem Rücken explodierte.


 Ihr Schmerzensschrei ging ihm durch und durch, und er stürzte nach vorne, weil er sie mit seinem Körper schützen wollte.


 Doch gerade als er nach vorne flog, erhellte ein greller Blitz den Raum, und ohne weitere Vorwarnung erschien plötzlich ein großer Mann in einem strahlend weißen Gewand.


 Cyn erkannte Fallons Vater, Sariel, sofort.


 Er hatte langes Haar, das wie gesponnenes Gold aussah und von einem schmalen Silberband mit kostbaren Edelsteinen aus dem Gesicht gehalten wurde. Seine Augen standen ein wenig schräg und hatten die Farbe polierten Bernsteins mit jadefarbenen Tupfen.


 Er war so unvorstellbar schön wie seine Tochter, aber sein schmales Gesicht strahlte eine Arroganz aus, die Cyn unglaublich gereizt machte. Und da war noch der Hass, der in seinen Augen funkelte, als er Cyn anstarrte. Dann bückte sich Sariel und nahm die bewusstlose Fallon in die Arme.


 Mit einem letzten wütenden Augenfunkeln sprach er ein einziges Wort und verschwand mit Cyns Gefährtin.


 Cyn brüllte vor Wut auf und war sich kaum der Magie bewusst, die ihn traf, als er auf die Knie fiel.


 Fallon …


  

 


 
  


 Kapitel 24


 Der kahle Raum, der in den bloßen Stein gehauen war, lag gut versteckt hinter der Täfelung.


 Es gab keine Fenster, keine Möbel, und die Feenlichter, die im Schatten der niedrigen Decke tanzten, waren bewusst gedämpft.


 Mitten auf dem Steinfußboden stand eine Holzschüssel, die zur Hälfte mit Wasser gefüllt war.


 Neben der Schüssel saß Fallon und presste sich die Hand auf ihr schmerzendes Herz, während sie beobachtete, wie Cyn wieder und wieder auf der kleinen Wiese auf und ab ging.


 Er sah so umwerfend aus wie immer. Seine verwaschene Jeans und der Pullover mit dem Zopfmuster, der sich über seiner breiten Brust spannte, brachten seinen Körper perfekt zur Geltung. Sein Haar schimmerte im Mondschein wie pures Gold, und in die beiden dünnen Zöpfe, die sein Gesicht umrahmten, waren winzige Jadeperlen mit eingeflochten.


 Doch selbst in der Dunkelheit konnte Fallon die müden Falten erkennen, welche das Gleichmaß seiner Gesichtszüge beeinträchtigten, und die wachsende Anspannung, die sich in seinen breiten Schultern eingenistet hatte.


 Wen mochte das auch überraschen. Es war schon die dritte Nacht in Folge, in der er auf der Wiese auf und ab ging, ehe ihn das Tageslicht zwang, sich in einem kleinen, engen Loch zu verstecken, das er in den Boden gegraben hatte.


 Dort befand er sich, weil es einer der wenigen Eingänge zu ihrer Heimat war, und auch wenn er das nicht sehen oder fühlen konnte, vermochte er zweifellos ihre Anwesenheit wahrzunehmen.


 Und die Tatsache, dass sie ihn nicht erreichen konnte, brach ihr das Herz.


 Verflucht sei ihr Vater.


 Als sie aufgewacht war und entdeckt hatte, dass sie sich aus irgendwelchen Gründen, die sie nicht kannte, wieder im Chatri-Palast befand, hatte sie sofort versucht, zu Cyn zurückzukehren.


 Sie musste sich nicht nur vergewissern, dass er sich wieder voll und ganz von der Schlacht mit den Orakeln erholt hatte, nein, sie wollte auch ganz einfach bei ihm sein.


 Das brauchte sie so nötig wie die Luft zum Atmen.


 Bald musste sie jedoch feststellen, dass es ihrem Vater gelungen war, einen dämpfenden Fluch um ihr Zimmer zu legen, was zur Folge hatte, dass sie kein Portal mehr erzeugen konnte. Und schlimmer noch: Vor ihrer Tür standen Tag und Nacht zwei Wachen, welche dafür sorgten, dass sie nicht weg von hier konnte.


 Nachdem sie keinen Kontakt zu ihrem Vampir aufnehmen konnte, musste sie sich damit zufriedengeben, sich in ihr geheimes Zimmer zu stehlen, um ihn wenigstens sehen zu können.


 »Warte auf mich«, flüsterte sie leise, während sie mit ihren Fingern über das glatte Holz der Schüssel strich. »Ich werde einen Weg finden, zu dir zu gelangen. Ich schwöre es.«


 Als sie spürte, dass sich ihr Vater näherte, erhob sich Fallon rasch, eilte aus der Kammer und ließ die Geheimtür hinter sich zugleiten.


 Dann strich sie mit den Händen über ihr weißes Satingewand, das an seinem tiefen Ausschnitt und am Saum mit unschätzbaren, funkelnden Diamanten besetzt war, und ging zur Zimmermitte.


 Einen Moment später klopfte es auch schon an die Tür, und ihr Vater trat ins Zimmer, wobei er die Luft mit dem Duft eines üppigen, vollmundigen Weins würzte.


 Er trug eine schwere Robe, die mit einer Vielzahl kostbarer Edelsteine bestickt war; sein goldenes Haar war zu einem Dutzend komplizierter Zöpfe geflochten, und die silberne Krone saß fest auf seinem Kopf.


 Er sah von Kopf bis Fuß wie der König der Chatri aus.


 Mit quälender Eleganz drehte er eine Runde im Zimmer und tat so, als würde er die zarten Wandbehänge studieren, welche die Wände bedeckten, und die dick gepolsterten Sitzmöbel, die Fallon alle selbst ausgesucht hatte. Sie hatte auch den stufenförmigen Wasserfall entworfen, der sich durch eine breite Spalte des gefliesten Bodens ergoss und von blühenden Blumen gesäumt war, die in allen Farbtönen von Karmesinrot bis Saphirblau erstrahlten.


 Sie liebte das Gefühl, dass sich mitten in ihrem Zimmer eine kleine Wiese befand.


 Ihr Vater dagegen bewunderte ihr Talent, Zimmer auszustatten, nicht. Stattdessen versuchte er dauernd herauszufinden, wo sie ihre Schüsseln zum Hellsehen aufbewahrte.


 »Guten Morgen, Tochter«, murmelte er endlich.


 Sie nickte steif mit dem Kopf. Die Zeit verstrich anders innerhalb des Palastes.


 »Vater«, murmelte sie.


 »Wie fühlst du dich?«


 Sie zuckte mit den Achseln. Es hatte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht gedauert, bis sie sich von der magischen Explosion erholt hatte, welche sie getroffen hatte, als sie das Amulett zerstört hatte.


 Deshalb war es ihrem Vater auch gelungen, sie gefangen zu nehmen, bevor sie entwischen konnte.


 »Wie ich dir mehrfach versichert habe, bin ich wieder vollständig genesen«, entgegnete sie ihm kühl.


 »Hmm.« Sariel strich sich mit seinem schlanken Zeigefinger über das Kinn. »Dies zu beurteilen überlassen wir wohl besser dem Heiler.«


 Ihre Augen wurden schmal, sie ließ sich nicht eine Sekunde lang an der Nase herumführen. »Warum bist du nicht einfach ehrlich zu mir?«


 »Wie bitte?«


 »Du hältst mich nicht in meinen Gemächern gefangen, weil du dich um mein Wohlergehen sorgst«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du willst nur verhindern, dass ich fliehe.«


 Arrogant streckte er das Kinn nach vorne und verschränkte die Arme über der Brust.


 »Eine Prinzessin gehört in den Palast ihres Vaters.«


 Ihre Lippen verzogen sich voller Ironie. Vor ein paar Tagen noch war ihr ganz elend zumute gewesen bei dem Gedanken, ihr Vater könnte sie verstoßen. Jetzt war sie nicht nur wütend darüber, dass er sie nicht verstoßen hatte, sondern auch darüber, dass er tatsächlich darauf bestand, einen anderen Verlobten auszuwählen und ihre Hochzeit zu planen.


 »Du hast Magnus erlaubt, in die Welt der Menschen zurückzukehren«, sagte sie; sie hatte in ihrer Schüssel gesehen, wie ihr ehemaliger Verlobter verkündet hatte, dass er weggehen und Tonya, die Koboldin, die sein Herz erobert hatte, heiraten würde.


 Die Reaktion war … durchschlagend gewesen.


 Es war nicht nur so, dass ältere Mitglieder seines Hauses die öffentliche Versammlung verlassen hatten, Sariel hatte Magnus auch offen damit gedroht, ihn aus dem Palast zu verbannen.


 Nichts davon hatte Magnus jedoch ins Wanken gebracht; erhobenen Hauptes war er aus dem Thronsaal hinausstolziert und in die Arme seiner schönen Koboldin zurückgekehrt.


 »Magnus.« Sariel verzog angewidert die Lippen. »Kein Prinz zum Herzeigen. Ich bin zutiefst erleichtert, dass er nicht Mitglied unserer Familie wird.«


 Ihr Herz zog sich vor Neid zusammen. »Er hat sich verliebt.«


 »Blödsinn.«


 »Warum nennst du das Blödsinn?« Fallon schüttelte langsam den Kopf. Wie zahlreiche Könige hatte es ihr Vater vorgezogen, sich einen großen Harem zu halten. Keiner der Frauen, die er in sein Bett geholt hatte, war es offenbar gelungen, sein Herz zu erobern. Sie hätte Mitleid mit ihm gehabt, wenn er nicht so entschlossen gewesen wäre, ihr diese Chance auf ein Liebesglück zu rauben. »Was könnte wichtiger sein, als dein Leben mit der Person zu verbringen, die vom Schicksal dazu bestimmt ist, deine Gefährtin zu sein?«


 Eigentlich hatte Fallon erwartet, dass er zornig darauf reagieren würde, und war deshalb überrascht, als etwas wie Kummer in den Augen ihres Vaters aufflackerte.


 »Fallon, dies ist dein Zuhause«, sagte er leise und griff nach ihrer Hand. »Du gehörst hierher.«


 »Nein, das ist es nicht.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und es ist auch nie eins gewesen.«


 Sariel verzog die Lippen angesichts ihrer Weigerung, die Rolle der gehorsamen Prinzessin weiter zu spielen.


 »Ich bin sicher, dass den Vampir die Schuld an deiner Unzufriedenheit trifft«, sagte er. »Er hat dich deiner Familie geraubt …«


 »Das Orakel hat mich hier weggeholt, nicht Cyn«, unterbrach sie ihn. »Er ist vielmehr derjenige, der dafür gesorgt hat, dass ich noch am Leben bin.«


 »Ja, ich habe gesehen, wie gut er dich beschützt hat, als ich in die Höhle gekommen bin«, fuhr ihr Vater sie an.


 Sie verdrehte die Augen. In dem Moment, als sie das Amulett zerstört hatte, war der Fluch gebrochen, wodurch es Sariel möglich wurde, das Portal zu benutzen, um sie zu verfolgen.


 Natürlich hatte er ausgerechnet den Moment gewählt, in dem sie verletzt wurde.


 »Ich will keinen Beschützer. Ich will einen Partner«, teilte sie ihm mit. »Einen Mann, der mehr in mir sieht als nur ein Mittel, den Status seiner Familie zu erhöhen.« Sie drückte seine Finger, weil sie wollte, dass er verstand, wie wichtig ihr das war. »Ich will geliebt werden.«


 Sariel zog seine Hand weg und drückte die Schultern durch.


 »Offenbar hast du dich immer noch nicht von deinen Qualen erholt.«


 Fallon ballte frustriert die Hände zu Fäusten. »Du kannst mich nicht für immer einsperren«, murmelte sie.


 »Wenn du bereit bist, einen neuen Verlobten unter den Chatri-Prinzen auszuwählen, lasse ich dich frei.« Steif und würdevoll schritt Sariel zur Tür. »Bis dahin wirst du in diesen Gemächern bleiben.«


 »Nein.« Fallon stürzte nach vorne, doch er schlug die Tür vor ihrer Nase zu. Sie hob die Hand und hämmerte gegen die Holztäfelung. »Verdammt.«


 Cyn ignorierte den König der Vampire, der am Rand der Wiese stand und ihn mit undurchdringlicher Miene beim Auf- und Abmarschieren beobachtete. Er wusste, dass sich seine Brüder Sorgen um ihn machten.


 In den vergangenen drei Nächten war er von einem halben Dutzend Vampire besucht worden, die ihn alle dazu gedrängt hatten, nach Hause zurückzukehren.


 Dante. Viper. Roke. Jagr. Santiago. Selbst Lise war aus Irland angereist.


 Er hatte sie alle ignoriert.


 Offenbar hatten sie jetzt beschlossen, die schweren Geschütze aufzufahren. Und schwerere Geschütze als einen fast zwei Meter großen, in Leder gekleideten Aztekenkrieger gab es wohl kaum.


 Styx wartete, bis Cyn ein paar Schritte von ihm entfernt war, dann trat er vor.


 »Wie lange hast du vor, noch hierzubleiben?«, wollte er wissen.


 Widerstrebend blieb Cyn stehen und begegnete Styx’ forschendem Blick mit grimmiger Miene.


 Er war drei Tage zuvor in Styx’ Villa aufgewacht und hatte festgestellt, dass die Bedrohung der Welt abgewendet worden war. Nicht, dass er deshalb in Feierlaune gewesen wäre.


 Vielmehr hatte er sich so schnell wie möglich aus der Chicagoer Villa fortgeschlichen. Und obwohl ihm klar war, dass er seinen Weg ins Land des Feenvolks nicht erzwingen konnte, war er zu dem einzigen Ort gegangen, von dem er wusste, dass es dort einen Eingang zu diesem Land gab.


 Vor Monaten hatte er bereits genau auf dieser Wiese gestanden, während Roke versucht hatte, zu seiner Gefährtin zu gelangen.


 Es war Fallon gewesen, die den Durchgang geöffnet hatte …


 Sein Herz zog sich zusammen, der Schmerz, der ihn durchzuckte, war so roh, dass er Cyn fast in die Knie gezwungen hätte.


 »Bis ich meine Gefährtin gefunden habe«, raunte er.


 »Cyn …«


 »Bemühe dich nicht«, unterbrach ihn Cyn scharf, bevor Styx eine Gardinenpredigt halten konnte. Er hatte das alles schon gehört. Lise hatte ihm schon gesagt, dass Fallon nichts hätte davon abhalten können, ihr Zuhause zu verlassen, wenn sie wirklich mit ihm hätte zusammen sein wollen. Viper hatte ihn daran erinnert, wie wankelmütig die Feen sein konnten. Dante hatte die Schwierigkeiten betont, die auftauchten, wenn man sich mit einer anderen Spezies zusammentat. Vor allem wenn es sich dann zufällig auch noch um eine königliche Prinzessin handelte. Und sogar Roke hatte erwähnt, dass einer Frau, die es gewohnt war, ihrem Vater mit äußerster Loyalität zu gehorchen, schwerfallen würde, diesem Vater den Rücken zu kehren. »Ich gehe hier nicht weg, bis ich sicher weiß, dass sie sich voll und ganz von den Strapazen erholt hat und dass sie nicht mit mir zusammen sein will. Ende der Geschichte.«


 Styx schnitt eine Grimasse, wirkte aber nicht wirklich überrascht. »Ich habe jeden einzelnen Feenvolkangehörigen zu mir gerufen, der mir noch einen Gefallen schuldet, um zu versuchen, einen Weg ins Feenland zu finden«, sagte er. »Irgendwann wird denen bestimmt etwas einfallen.« Er packte Cyn an der Schulter. »Du bist müde. Warum kehrst du nicht in meine Villa zurück und wartest dort?«


 »Nein.« Stur schüttelte Cyn den Kopf. »Hier kann ich ihre Anwesenheit spüren. Ich muss hierbleiben.«


 »Was ist mit deinem Clan?«


 Cyn zuckte mit den Schultern. »Lise hat alles unter Kontrolle. Und jetzt, wo Erinna und Mika wieder nach Irland zurückgekehrt sind, muss ich mir um sie auch keine Sorgen mehr machen.«


 Styx zog erstaunt eine Augenbraue nach oben. »Wo waren sie überhaupt?«


 Cyns Adoptiveltern hatten ihn jeden Abend angerufen und drängten darauf, ihn zu sehen, auch wenn sie sein Bedürfnis, in der Nähe seiner Gefährtin zu sein, voll und ganz guthießen.


 Tatsächlich bestanden sie sogar darauf, dass er so lange bliebe, wie es nötig war.


 »Sie haben mir nicht alles erzählt, aber Erinna war wohl davon überzeugt, dass sie eine Vision gehabt hätte, wonach der Anführer der Druiden einen ruchlosen Plan ausheckte und ich dazu bestimmt war, ihn aufzuhalten.«


 »Eine Vision, die sich bewahrheitet hat«, murmelte Styx. »Aber warum sind sie dann weggegangen?«


 »Eigentlich waren sie auf der Suche nach den vermissten Druiden. Sie waren auch Teil der Vision gewesen«, sagte er und schauderte, wenn er daran dachte, was ihnen hätte zustoßen können, wenn sie bei den Druiden gewesen wären, als der Fluch durchgeführt wurde. »Sie hatten keine Ahnung, dass Anthony die Druiden schon längst in einem Labyrinthfluch gefangen hatte.«


 »Bestimmt wollen sie dich unbedingt sehen«, sagte Styx.


 Um Cyns Lippen zuckte es. Styx war ungefähr so subtil wie ein Güterzug.


 »Ich gehe hier nicht weg«, sagte er ungefähr zum tausendsten Mal. »Irgendwie wird es mir gelingen, meine Gefährtin zu retten.«


 »Bist du überhaupt sicher, dass Fallon gerettet werden möchte?«, fragte eine Männerstimme, als sich plötzlich ein Portal öffnete und unvermittelt ein Mann mit langen, rubinroten Haaren und cognacfarbenen Augen heraustrat. »Gut möglich, dass sie froh ist, wieder zu Hause zu sein.«


 Cyn wirbelte herum und funkelte Magnus an, der mit seiner schwarzen Seidenhose und dem jadefarbenen Seidenhemd wie immer so gekleidet war, als wäre er einem Magazin für Männermode entsprungen.


 »Was zum Teufel willst du hier?«, knurrte Cyn.


 Der Chatri-Prinz trat näher und sah aus, als wäre er überall anders lieber gewesen – egal wo, nur nicht auf dieser mondbeschienenen Wiese.


 »Tonya hat darauf bestanden, dass ich meine Hilfe anbiete«, zwang er sich zu sagen.


 Cyn blinzelte überrascht. Er kannte die Koboldin kaum.


 »Wo ist sie?«


 Der Hauch eines Lächelns hellte Magnus’ Miene auf und vertrieb seine unangenehme Arroganz.


 »Sie lernt ihre Nachfolgerin ein.«


 Styx gab einen überraschten Laut von sich. »Sie verlässt den Club?«


 »Sie wird bald eine Prinzessin sein. Wenn sie darauf besteht, einen Club zu managen, dann unseren eigenen, nicht den irgendeines Vampirs«, sagte der Chatri, der offensichtlich stolz auf seine Verlobte war.


 Cyn schüttelte den Kopf. Der Gedanke, dass Magnus und Tonya ihren eigenen Club eröffnen könnten … das wollte ihm einfach nicht einleuchten.


 »Na, da wird sich Viper ja gefreut haben«, sagte Styx belustigt, als er sich die explosive Reaktion seines Freundes vorstellte, als er erfahren hatte, dass er seine beste Managerin verlor.


 Magnus zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihm versprochen, dass ich dabei helfen würde, Cyn wieder mit Fallon zu vereinigen.«


 Hoffnung flackerte in ihm auf, als Cyn den Mann betrachtete, den er noch vor Kurzem am liebsten hätte umbringen wollen.


 »Kannst du mich ins Feenland bringen?«


 Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann feststellen, ob sie bereit ist, es zu verlassen.«


 »Dann tu es«, befahl Cyn.


 »Warte, Cyn«, murmelte Styx und funkelte den Prinzen misstrauisch an. »Traust du ihm wirklich über den Weg?«


 Styx hatte dem Chatri noch nicht ganz verziehen, dass er seine Villa in ein Hotel für Feenvolkangehörige verwandelt hatte.


 »Ich habe einen besseren Plan«, murmelte Cyn, den Blick auf Magnus gerichtet. »Hol sie her.«


 »Nur wenn auch sie das will«, warnte ihn der Prinz. Dann ging er über die Wiese und hob die Hand, wodurch sich eine unsichtbare Tür in seine Heimat öffnete. »Ich werde sie nicht zwingen, wenn sie beschließt, bei ihrer Familie zu bleiben.«


 Cyn machte ein finsteres Gesicht. Er weigerte sich, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass Fallon nicht bei ihm sein wollte.


 Das war einfach undenkbar.


 »Geh einfach.«


 Magnus verschwand durch den Eingang und ließ Cyn so angespannt zurück, dass er kaum stillstehen konnte.


 »Das gefällt mir nicht«, knurrte Styx.


 Cyn war auch nicht allzu begeistert davon. Er hatte absolut keinen Grund, dem Chatri zu trauen. Aber ihm blieb nicht viel anderes übrig.


 Auf der verzweifelten Suche nach Ablenkung drehte er sich wieder zu seinem Kameraden um.


 »Hat die Kommission überhaupt ihre Dankbarkeit dafür erwiesen, dass wir die Welt vor der Vernichtung bewahrt haben?«, fragte er.


 Styx verdrehte die Augen. »Keine Dankbarkeit, aber Siljar hat geäußert, dass sich die Mitglieder der Kommission schon viel zu lange an ein und demselben Platz versammelt hätten. Sie haben nun beschlossen, dass sich jeder seine eigene Behausung sucht.«


 Cyn lächelte. Traditionell lebten die Orakel überall auf der Welt verstreut, um so zu verhindern, dass sich zu viel Macht an ein und demselben Ort konzentrierte. Nur wegen der zahlreichen Bedrohungen, der die Welt ausgesetzt war, waren sie so lange in den Höhlen geblieben.


 »Bestimmt bricht es dir das Herz, sie nicht mehr auf deinem Territorium zu haben.«


 »Ich bin froh, dass ich sie los bin«, sagte Styx inbrünstig. »Alles, was ich möchte, sind ein paar Jahrhunderte Frieden, damit ich mich, ohne dauernd unterbrochen zu werden, meiner Gefährtin widmen kann.«


 »Da kann ich dir nur zustimmen.« Verdammt. Der Gedanke daran, die nächsten hundert Jahre nichts zu tun zu brauchen, als Fallon in seinen Armen zu halten, war paradiesisch. »Wenn ich meine Gefährtin überhaupt jemals wieder in die Finger bekomme.«


 Styx legte Cyn die Hand auf die Schulter. »Sie wird kommen.«


 Wie aufs Stichwort lag plötzlich ein Zittern in der Luft, und Fallon trat auf die Wiese, dicht gefolgt von Magnus.


 Cyns ganzer Körper erbebte vor inniger Freude, er breitete weit die Arme aus, als sie über den gefrorenen Boden gerannt kam, um sich an seine Brust zu werfen.


 »Cyn«, rief sie leise; sie schlang ihm die Arme um den Hals, während er sie so fest umarmte, dass er sich schon sorgte, blaue Flecken auf ihrer zarten Haut zu verursachen.


 Dennoch konnte er seinen Griff nicht lockern.


 Man hatte sie ihm geraubt.


 Sie an einen Ort gebracht, an den er ihr nicht folgen konnte.


 Es würde wohl ein paar Jahrzehnte dauern, bis er sie je wieder aus den Augen lassen würde.


 »Fallon«, stöhnte er und vergrub sein Gesicht in der seidigen Mähne ihrer Haare, um ihren berauschenden Champagnergeruch einzuatmen. »Ich habe so sehr auf dich gewartet.«


 »Ich weiß.« Sie presste ihren Mund auf seinen Hals und entfesselte damit einen schmerzhaften Luststoß durch seinen ganzen Körper. »Ich konnte dich beim Hellsehen beobachten, aber mein Vater hatte mein Zimmer abgesperrt, sodass ich es nicht verlassen konnte.«


 »Mistkerl«, brummte er, dann hob er den Kopf, um einen prüfenden Blick über ihren schlanken Körper schweifen zu lassen. »Bist du wirklich voll und ganz genesen?«


 Ein strahlendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ja.«


 Er zuckte zusammen, als ihm einfiel, wie sie unter der Magie der Kommission zusammengebrochen war.


 Himmel. Sie konnte von Glück sagen, noch am Leben zu sein.


 »Vergib mir«, flüsterte er. »Ich hätte nie erlauben dürfen …«


 »Schsch …« Sie presste ihm den Finger auf die Lippen. »Wir haben getan, was wir tun mussten, und jetzt ist es vorbei. Alles, was mich jetzt noch interessiert, ist die Zukunft.«


 Cyn warf einen raschen Blick über die Wiese und war nicht besonders überrascht, dass sie allein waren.


 Styx hatte wohl darauf bestanden, dass Magnus ihn zurück nach Chicago brachte, damit Cyn und seine potenzielle Gefährtin ein wenig Privatsphäre bekämen.


 »Aye. Die Zukunft.« Er zögerte, weil er wusste, dass die nächsten Minuten die wichtigsten seines sehr langen Lebens sein würden. »Du weißt, wonach ich mich sehne.«


 Sie wölbte sich nach hinten, in ihren Augen leuchtete eine heiße Erkenntnis auf, die ihn sofort hart werden ließ.


 »Sag es mir«, drängte sie ihn mit heiserer Stimme.


 Himmel. Er musste sie auf der Stelle zurück in seine Behausung bringen.


 Dort könnte er sie umgehend auf sein Bett legen und ihr zärtlich das seidene Gewand ausziehen, und dann …


 Verzweifelt bemühte er sich, seine primitiven Bedürfnisse im Zaum zu halten.


 Er hatte sich fest vorgenommen, erst dann wieder Sex mit dieser Wahnsinnsfrau zu haben, wenn sie auch offiziell zusammengehörten.


 »Ich will, dass du meine Gefährtin wirst«, platzte er heraus; er legte die Hände um ihre Wangen, während er auf die Frau hinunterblickte, die zu einem so wichtigen Teil seines Lebens geworden war.


 »Bist du dir sicher?«


 Er lachte kurz auf, seine Brust fühlte sich an, als wäre sie in einen schmerzhaften Schraubstock gespannt.


 »Prinzessin, ich könnte mir gar nicht sicherer sein«, sagte er mit grimmiger Aufrichtigkeit.


 »Worauf wartest du dann?«, wollte sie wissen.


 Er erstarrte, weil er beinahe befürchtete, das alles wäre nur ein Traum.


 »Willst du mit mir die Vereinigungszeremonie begehen?«, fragte er sie, während er ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste. Er musste absolut sicher sein, dass sie auch wirklich verstand, worauf sie sich da einließ. »Wenn wir erst einmal Blut ausgetauscht haben, gibt es kein Zurück mehr. Wir werden für immer aneinander gebunden sein.«


 Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


 »Berserker, sicherer könnte ich mir gar nicht sein.«


 Oh … Himmel …


 Erleichterung überschwemmte ihn wie eine riesige Freudenwoge, seine Fangzähne wurden länger, und das Bedürfnis, sie tief in ihr Fleisch zu senken, wurde übermächtig. Lediglich das Wissen darum, dass sie jederzeit von ihrem Vater überrascht werden konnten, brachte ihn dazu, diesen urtümlichen Drang zu zügeln.


 Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie mit kaum verhohlenem Hunger. »Dann lass uns nach Hause gehen.«


 »Nach Hause.« Ihr Gesicht wurde von einem Lächeln purer Freude erhellt. Eine Freude, die auch tief in Cyns Innerem ihren Widerhall fand. »Endlich.«


 »Für immer und ewig«, versprach er und drückte sie an sich, während sie ein Portal erzeugte und die Welt um sie herum wegschmolz.


  

 


 
  


 Epilog


 Jeder einzelne von Vipers zahlreichen Dämonenclubs spiegelte seinen persönlichen Geschmack wider.


 Extravagant, exzessiv und absolut überspannt.


 Doch während all diese Clubs das Zeug dazu hatten, unter Garantie auch den wählerischsten Dämon zum Jubeln zu bringen, war der Viper Pit in Chicago doch bei Weitem der exklusivste von allen.


 Der Club, in den man nur mit einer Einladung hineinkam, war hinter einem subtilen Zauber verborgen, um Gesindel abzuhalten. Von außen sah er deshalb wie eine verlassene Lagerhalle aus.


 Drinnen jedoch war der Gastraum mit weißen Marmorsäulen und glitzernden Springbrunnen dekoriert, die eine perfekte Kulisse für die Taumännchen abgaben, die unter den bewundernden Oohs und Aahs der Dämonen ihre komplizierten Tänze aufführten.


 Hinten im Club stand eine Reihe von Spieltischen für die Gäste bereit. Und diejenigen, die eher … intime Unterhaltung suchten, konnten sich in die abgeschiedeneren Räume zurückziehen und an den Orgien teilnehmen, die regelmäßig dort stattfanden, beziehungsweise selbst eine Orgie starten.


 Styx ignorierte das Aufsehen, das er mit seinem Eintritt erregte, und schlenderte zu dem etwas abseits gelegenen Balkon hinüber, auf dem Dante und Viper an einem Tisch saßen und sich gerade ein Fläschchen Brandy aus Vipers privatem Vorrat genehmigten.


 Wie immer sah Dante mit seiner lässigen Jeans, der Lederjacke und dem goldenen Ring, der an seinem Ohr baumelte, wie ein Pirat aus. Viper hingegen trug eine lange Samtjacke und ein Spitzenhemd und hätte mit dieser Bekleidung eher in einen Regency-Ballsaal gepasst.


 Styx war wie immer in schwarzes Leder gekleidet.


 Beide Männer zogen ob seiner unerwarteten Ankunft die Augenbrauen hoch, aber es war Viper, der aussprach, was den anderen beiden durch den Kopf geschossen war.


 »Wenn du gekommen bist, um uns mitzuteilen, dass das Ende der Welt naht, dann kannst du dir das sonst wohin stecken. Ich habe heute frei.«


 Styx lachte auf. Er konnte es seinen Freunden nicht verübeln, dass sie ihn derart finster ansahen.


 In den letzten Monaten waren sie von einer Katastrophe in die andere geschlittert. Der Dunkle Lord, ein verrückt gewordener Anasso, ein durchgeknallter Wergeist, Morgana la Fay, ein Vampirgott …


 Himmel, es erschöpfte ihn schon, wenn er nur an all die Feinde dachte, mit denen sie es aufgenommen hatten.


 Sie alle brauchten auch mal eine Pause vom drohenden Untergang.


 Styx blieb neben ihrem Tisch stehen und verschränkte die Arme über seiner breiten Brust.


 »Spricht man so mit seinem König?«


 »Erwarte nicht von mir, dass ich dir den Allerwertesten küsse«, sagte Viper und machte eine Handbewegung zur Tanzfläche hin, wo die Dämonen sich drängelten und mit unverhohlener Neugier zu ihnen heraufstarrten. »Deine Bewunderer warten da unten auf dich. Hier oben bist du nichts als ein weiterer Volltrottel in der Runde.«


 »Gott sei Dank«, brummte Styx, während er sich hinsetzte und nach der Flasche griff.


 »Was führt dich denn dann in mein bescheidenes Etablissement?«, wollte Viper wissen.


 Styx schenkte sich ein Glas ein und lehnte sich zurück. »Ausnahmsweise möchte ich nur für ein paar Stunden die Gesellschaft meiner Freunde und deinen feinsten Brandy genießen.«


 »Kein drohender Weltuntergang diesmal?«, hakte Viper nach.


 Styx nahm einen Schluck von dem alten Brandy und spürte dem feurigen Brennen im Mund nach. »Nicht ein einziger.«


 Viper griff nach der Flasche, und in seinem Gesicht spiegelte sich aufrichtige Erleichterung wider.


 »Darauf trinke ich.«


 Dante füllte rasch sein Glas ebenfalls nach. »Na denn, zum Wohl!«


 Styx schnitt eine Grimasse. »Was für ein … Abenteuer.«


 Dante schnaubte, seine Silberaugen spiegelten sich in dem Kronleuchter über ihren Köpfen wider, den Viper aus dem Palast Ludwigs XIII. mitgenommen hatte. Oder war es Ludwig XIV.?


 »So könnte man es auch nennen«, murmelte der jüngere Vampir.


 Styx ließ seinen Blick über die Menge schweifen, die sich wieder ihrem Vergnügen zugewandt hatte. Eine riesige Woge der Zufriedenheit überkam ihn angesichts der schieren Normalität dieses Anblicks. Nie wieder würde er die banalen Dinge als selbstverständlich erachten …


 Durch die Straßen zu bummeln, ohne Angst haben zu müssen, dass einem in der Dunkelheit unangenehme Überraschungen blühten. Mit seinen Freunden völlig ungezwungen einen zu trinken. In seinem bequemen Bett mit Darcy im Arm aufzuwachen.


 »Aber es war nicht alles schlecht«, murmelte er, und ein Lächeln glättete seine markanten Züge. »Wir haben Gefährtinnen. Neue Freunde.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Kumpels zu. »Und Frieden.«


 Dante klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Klopf auf Holz.«


 »Und mich«, sagte eine Stimme mit leichtem Akzent; aus den verdeckten Balken an der Decke kam der winzige Gargyle heruntergeflattert. »Vergesst nicht, dass ihr mich habt.«


 Die drei Vampire sprangen bei dieser unerwarteten Unterbrechung sofort auf, ihre Fangzähne voll ausgefahren, während sich Levet auf das Balkongeländer hockte und sie mit selbstgefälligem Lächeln ansah.


 Styx warf Viper einen zynischen Blick zu. »Ich dachte, du hättest Rausschmeißer?«


 Viper schüttelte resigniert den Kopf. »Ich habe ein ganzes Rudel Höllenhunde, die durch das Viertel patrouillieren, aber der Mistkerl geht ihnen immer wieder durch die Lappen.«


 Levet schnaubte und flatterte mit den Flügeln, die in schimmernden Farben aufleuchteten.


 »Hey, ich hauche jeder Party Leber ein.«


 Styx runzelte die Stirn. »Leber?«


 »Leben, du Schwachkopf«, korrigierte ihn Dante, und um seine Lippen zuckte es. »Du hauchst jeder Party Leben ein.«


 »Wenn du das sagst.« Levet zuckte mit den Schultern. »Heute Abend bin ich jedoch nicht hier, um euch mit meiner schillernden Persönlichkeit Glanz zu blenden. Ich bin hier, um meinen Auftritt als Ritter in der schimmernden Rüstung offiziell abzusagen.«


 Styx betrachtete die Mini-Nervensäge misstrauisch.


 Levet hatte sich selbst zum weltweiten Retter holder Jungfrauen bestimmt gehabt. Eine Rolle, die bei den meisten Männern, die seine nervige Anwesenheit ertragen mussten, umstritten war. Warum wollte er freiwillig von seiner eingebildeten Position zurücktreten?


 »Ehrlich?«, fragte Viper.


 »Oui.« Der Gargyle wirkte selbstzufrieden. »Ich werde viel zu sehr mit meiner neuen Firma beschäftigt sein.«


 Styx machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Du hast eine Firma?«


 Mit einer dramatischen Handbewegung zog der Gargyle einen Stapel elfenbeinfarbener, goldumrandeter Visitenkarten hervor.


 »Voilà.«


 Viper nahm Levet eine der Karten aus der Kralle.


 »COUP DE FOUDRE?«, las er laut vor. »Was heißt das, verdammt noch mal?«


 Levet verdrehte die Augen. »Kannst du kein Französisch, du Heide? Es heißt Liebe auf den ersten Blick.«


 »Ich weiß, was da steht«, fuhr Viper ihn an, seine dunklen Augen wurden schmal. »Ich weiß nur nicht, warum du es auf eine Karte hast drucken lassen.«


 »Weil es der Name meiner Dating-Agentur ist«, sagte Levet mit einem kleinen Schnauben.


 »Verdammt aber auch.« Dante lachte hell auf. »Du spielst Amor?«


 »Wer könnte das besser?«, sagte Levet und tat so, als würde ihn Dantes Frage schockieren. Natürlich litt er unter der wahnhaften Vorstellung, er sei Brad Pitt wie aus dem Gesicht geschnitten und kein ein Meter großer Gargyle, der regelmäßig für Chaos sorgte. »Immerhin bin ich Experte auf dem Gebiet der Herzensangelegenheiten.«


 Styx verkniff sich einen Heiterkeitsausbruch. »Wenn du das sagst.«


 »Herzlichen Glückwunsch.« Viper ordnete die Spitzenmanschetten seines Hemdes. »Solltest du dann nicht da draußen sein und tun, was immer Liebesexperten tun?«


 »Aber das bin ich doch.«


 Dante sah Viper und Styx verwirrt an. »Ich habe Angst weiterzufragen.«


 Levet drehte sich so auf dem Geländer, dass er die Dämonen, die sich unten tummelten, überblicken konnte.


 »Wie jeder Firmenbesitzer bin ich auf der Suche nach neuen Kunden.«


 »Und?«, hakte Styx nach.


 »Und ich muss allen mitteilen, welche Dienste ich anbiete.« Lächelnd hob Levet die Hand und ließ mit einem leisen Wort der Macht die Visitenkarten auf die tanzende Menge hinunterflattern. »Dafür ist dies der beste Ort.«


 »Mist.« Viper stürzte nach vorne und packte Levet an einem seiner verkümmerten Hörner, sodass er auf Augenhöhe vor ihm baumelte. »Wenn du noch eine einzige Karte hinunterwirfst, reiße ich dir die Flügel aus und verfüttere sie an die Höllenhunde.«


 »Pah, du bist die Spaßbimse des Abends.« Der Gargyle wehrte sich, bis er sich aus Vipers Griff befreit hatte, dann flatterte er mit den Flügeln und flog wieder hinauf ins Gebälk. »Ich streiche euch alle von der Rabattliste für Freunde und Verwandte«, schoss er seinen letzten Pfeil aus dem Köcher hervor.


 Die drei Freunde warteten, bis sich der Granitgeruch verzogen hatte, und kehrten dann zu ihren Plätzen zurück. Jeder von ihnen griff nach seinem Glas.


 Es ging doch nichts über eine kleine Dosis Levet, um einen Mann zum Trinken zu animieren.


 »Warum hast du zugelassen, dass Shay ihn aus dem Gefängnis des Sklavenhändlers befreit hat?«, fragte Styx und sah Viper tadelnd an.


 Abrupt fing Viper an zu lachen. »Du kennst doch meine Gefährtin. Niemand hat ihr vorzuschreiben, was sie tun und was sie lassen soll.«


 »Auch wieder wahr«, stimmte Styx lachend zu.


 Dante hob sein Glas. »Auf Gefährtinnen, die sich nichts gefallen lassen.«


 Styx hob ebenfalls sein Glas. »Und auf Brüder, die zueinander stehen, auch wenn die Welt untergeht.«


 Viper stieß mit den beiden an. »Auf die Freundschaft.«


 »Auf immer und ewig«, beendeten die drei einstimmig den Satz.
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 Die Sage von Opela und Shakpi


 Tief unter dem Bayou regte sich Shakpi in ihrem dunklen Gefängnis. Jahrhundertelang war sie unter dem erdrückenden Gewicht der Magie gefangen gewesen, dem letzten Geschenk ihrer Schwester Opela an ihre geliebten Pantera.


 Eine uralte Wut wallte in ihr auf, deren Druckwellen das Land über ihr erschütterten. An allem waren nur diese verdammten Pumas schuld.


 Am Anfang hatte es nur sie und Opela gegeben. Zwillingsschwestern, geboren aus Magie, die dazu bestimmt waren, über die Welt zu herrschen. Sie hatten alles gemeinsam gemacht und niemand anderen gebraucht.


 Dann wurde Opelas Kinderwunsch übermächtig. Sie behauptete, das Dasein hätte keinen Sinn, wenn sie ihre Liebe nicht ihren eigenen Geschöpfen schenken konnte. Ohne an jemand anderen als sich selbst zu denken, erschuf Opela eine neue Spezies – die Pantera – die sie als ihre Kinder betrachtete.


 Shakpi hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihre Schwester davon abzuhalten. Sie hatten doch einander. Wozu brauchten sie jemand anderen? Aber Opela hatte nicht auf ihre Bitten gehört und stattdessen die Pantera mit all ihrer Liebe und Hingabe überschüttet.


 Von Neid zerfressen, hatte Shakpi geplant, diese Monstren umzubringen. Sterbliche Wesen waren nicht dazu bestimmt, mit Opelas Magie gesegnet zu werden. Auch sollten sie nicht die Fähigkeit besitzen, sich in Pumas zu verwandeln. Sie waren eine Abscheulichkeit, die vernichtet werden musste.


 Shakpi war zuversichtlich gewesen, dass ihre Schwester Verständnis für ihren Wunsch haben würde, zu ihrem früheren Leben zurückzukehren – einem Leben, in dem sie beide glücklich gewesen waren. Zusammen.


 Für die Zerstörung geboren, konnte sie selbst keine Kinder erschaffen, die sie als Werkzeuge für ihre Rache hätte benutzen können. Stattdessen infizierte sie Menschen mit ihrem bösartigen Gift und gab ihnen die Macht, es in den Bayous zu verbreiten. So sollten sie die Magie zerstören, die den Pantera ihre Macht verlieh.


 Wie hätte sie ahnen können, dass ihre Schwester das höchste aller Opfer bringen würde? Dass Opela ihre eigene Lebenskraft einsetzen würde, um Shakpi in diesem Grab gefangen zu halten und ihre Kinder zu schützen?


 Aber sie hatte Shakpi unterschätzt.


 Nach Jahrhunderten der Gefangenschaft drangen ihre Fangarme nun endlich über die Grenzen ihres Gefängnisses hinaus und erreichten die Schwachen, die Verzweifelten und die Gierigen.


 Ihre Infektion breitete sich aus, und diesmal würde sie nichts daran hindern, ihre Feinde zu zerstören …

 


 
 Erstes Buch
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 Alexandra Ivy
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 Die Wildlands in den Tiefen der Bayous von Louisiana waren nie ein friedlicher Ort gewesen.


 Das magische Land der Pantera war von Puma-Gestaltwandlern bevölkert, die nicht nur die volle Aggressivität ihrer Tierwesen in sich trugen, sondern auch die unbeständigen Gefühle der Menschen. Eine solche Kombination führte zu reichlich Leidenschaft und Konflikten, und so war im Laufe der Jahrhunderte nicht gerade wenig Blut geflossen.


 Aber noch nie zuvor hatten Feinde durch die Grenzen der Wildlands schlüpfen können, um die Pantera direkt anzugreifen.


 Während sich unter den versammelten Pantera noch Wellen des Entsetzens ausbreiteten, rannte Bayon zur Grenze ihres Territoriums. Raphael war bei seiner schwangeren Gefährtin Ashe geblieben, ihm konnte er nicht helfen. Er hatte nicht das Talent, Ashe zu heilen oder das geheimnisvolle Böse zu bekämpfen, das versuchte, das Baby in ihrem Bauch zu vernichten.


 Bayon war ein Jäger. Ein großer Mann mit golden schimmernden Haaren, dessen Augen bei Erregung zwischen Grün und tief Golden changierten und der die festen Muskeln eines Kriegers hatte. Sein Talent lag darin, diese Schweine, die es gewagt hatten, in seine Heimat einzudringen, zu fangen und zu vernichten.


 Gut, zuerst würde er sie foltern. Langsam. Qualvoll. Er musste erfahren, wer sie waren und ob sie wirklich Anhänger von Shakpi, der Erzfeindin der Pantera waren.


 Vorher allerdings musste er seinen derzeitigen Auftrag für Raphael erledigen.


 Als er sich dem stellenweise von Trauerweiden verborgenen Wohnhaus näherte, verlangsamte er sein rasantes Tempo.


 Die meisten Pantera zogen es vor, mit ihren jeweiligen Fraktionen in der Hauptgemeinde zu leben. Da gab es die Diplomaten, die sich mit allen politischen Angelegenheiten befassten, darunter auch das Netzwerk von Spionen und die Geeks, die ihre Magie mittels Computern ausübten. Es gab die Versorger, die eine der besten medizinischen Einrichtungen der Welt aufgebaut hatten, um die Ursache für den Verlust der Fortpflanzungsfähigkeit bei den Pantera zu erforschen. Außerdem gab es die Ältesten, die obersten Herrscher und spirituellen Führer dieser magischen Spezies der Puma-Gestaltwandler.


 Und dann gab es noch die Jäger.


 Die Krieger, die alles daransetzten, ihr Volk zu beschützen.


 Aber es gab auch Pantera, die die Einsamkeit suchten.


 Parish, der Anführer der Jäger, hatte in Höhlen am anderen Ende der Wildlands gelebt, nachdem Menschen seine Schwester umgebracht hatten. Alle hatten Verständnis für sein Bedürfnis gehabt, ungestört zu trauern.


 Was Jean-Baptiste, einen ihrer besten Heiler, dazu gebracht hatte, sich von seiner Familie abzuschotten und so weit von allen anderen entfernt zu leben, wusste Bayon nicht. Und er hatte nicht vor, ihn danach zu fragen. Pantera lebten zwar in einer eng verwobenen Gemeinschaft, aber das bedeutete vor allem, dass es klare Grenzen in Sachen Privatsphäre geben musste. Wer seine Nase in fremde Angelegenheiten steckte, musste damit rechnen, dass sie ihm abgebissen wurde.


 Mit einem Satz sprang Bayon auf die umlaufende Veranda vor Jean-Baptistes Holzhaus und hämmerte mit der Faust gegen die schwere Holztür. Als niemand öffnete, zog er ein finsteres Gesicht.


 Verdammt. Er wusste, dass Jean-Baptiste zu Hause war.


 Also warum zum Geier ignorierte er ihn?


 »Jean-Baptiste«, knurrte er, seine Stimme scharf vor Ungeduld. Er hatte keine Zeit für solchen Mist. »Ich weiß, dass du da bist. Mach die scheiß Tür auf.«


 Eine Reihe hässlicher Verwünschungen hallte durch das Haus, bevor die Tür aufgerissen wurde und ein Pantera-Mann vor ihm stand. Er war über eins achtzig groß und hatte dunkelbraune, kinnlange Haare, und Augen in einem eigentümlichen Bernsteinton. Wie Bayon trug er verwaschene Jeans und derbe Kampfstiefel, und über seinem schlanken, muskulösen Oberkörper spannte sich ein weißes T-Shirt. Anders als Bayon trug er eine schwere Lederjacke, unter der sich die zahlreichen Tätowierungen verbargen, die Bayon bisher nur aus der Ferne gesehen hatte. Oh, und er hatte die Art Piercings, mit denen er aussah, als würde er zu einer Motorradgang gehören, nicht in ein Krankenhaus.


 »Verdammt, was ist?«, fauchte Jean-Baptiste.


 »Du wirst gebraucht.«


 Die bernsteinfarbenen Augen verengten sich. »Warum?«


 Bayon ballte die Fäuste, immer noch pulsierte blanke Wut in seinem Körper »Raphaels Gefährtin wurde angegriffen.«


 Offenbar waren die Neuigkeiten noch nicht bis zu dem Heiler vorgedrungen. »Wo?«


 »Hier. In den Wildlands.«


 Vor Schreck über Bayons unverblümte Erklärung, zuckte Jean-Baptiste zusammen. Wütende Ungläubigkeit knisterte in der Luft.


 »Unmöglich.«


 Jean-Baptiste hatte recht, es hätte unmöglich sein müssen.


 Und das machte Bayon nur noch wütender.


 »Tja, das kannst du ja Ashe erklären.«


 Eine lange Stille entstand, während Jean-Baptiste Mühe hatte, dieses beispiellose Ereignis zu begreifen.


 »Wann ist es passiert?«


 »Bei der Jagd.«


 Jean-Baptiste kam auf die Veranda und lief mit grimmiger Miene auf den Holzbohlen auf und ab. Offensichtlich hegte er düstere Gedanken.


 »Wer würde es wagen, in die Wildlands einzudringen?«


 Bayon zog die Lippen kraus und bleckte seine Reißzähne. »Das gedenke ich herauszufinden. Aber erst will Raphael dich im Krankenhaus sehen.«


 Jean-Baptiste blieb abrupt stehen, seine Kieferpartie verspannte sich. »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist, mon ami, ich bin nicht im Dienst.«


 »Zu schade«, sagte Bayon, der nicht in der Stimmung war, die Gefühle seines Freundes mit Samthandschuhen anzufassen. Was dieser Kerl auch für ein Problem hatte, er würde es verdammt noch mal auf Eis legen müssen. Nichts war wichtiger, als Ashe und ihr Baby zu retten. »Du wirst gebraucht.«


 In den bernsteinfarbenen Augen glühte die Kraft seines Pumas. »Nein.«


 Bayon trat auf ihn zu. Er war einer der wenigen Pantera, die keine Angst vor dem Gebiss dieses Mannes hatten. »Hör mal, ich weiß ja nicht, was dir für eine Laus über die Leber gelaufen ist …«


 »Es gibt andere Heiler, die besser geeignet sind, um einen Menschen zu behandeln«, fuhr Jean-Baptiste ihn an.


 Bayon wich keinen Schritt zurück. »Raphael braucht nicht deine Heilkünste.«


 Sein Freund verharrte reglos. »Was dann?«


 »Sie spüren, dass etwas von Ashe Besitz ergreifen will. Oder von dem Baby«, erklärte er. »Du musst nach New Orleans gehen und einen Talisman finden, der das Böse abhält, bis wir den Ursprung des Angriffs ausmachen können.«


 »Scheiße.« Der Heiler zog eine Grimasse und fuhr sich durch die Haare. Er wusste, dass er diese Aufgabe nicht ablehnen konnte. Von der Rettung des Babys konnte ihre ganze Zukunft abhängen. »Sag ihm, ich …«


 »Sag es ihm selbst. Ich bin ein Jäger, kein beschissener Kurier«, knurrte Bayon, während er bereits zum Rand der Veranda ging und über einen dichten Strauch gelber Teichrosen sprang.


 Als er den Boden berührte, hatte er sich schon in seine Pumagestalt verwandelt, und die aufwallende Magie, die ihn durchfuhr, ließ sein Herz vor Freude höher schlagen.


 Sein Brüllen hallte durch die schwere, feuchte Luft. Mère de dieu. Es gab nichts Berauschenderes, als das Tier in ihm zur Jagd loszulassen. Er bleckte seine gewaltigen Zähne, als sein Puma ihn an eine Sache erinnerte, die noch berauschender war.


 Heißer, wilder Sex, bei dem die Frau vor Lust schrie.


 Nein. Nicht irgendeine Frau.


 Die richtige Frau.


 Etwas, das ihm viel zu lange verwehrt geblieben war.


 Mit einem ungeduldigen Kopfschütteln verscheuchte er den schmerzlichen Gedanken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


 Er rannte leichtfüßig über den sumpfigen Boden und suchte mit seinen scharfen Sinnen nach Spuren der Eindringlinge, fand jedoch nichts, bis er an den schmalen Fluss kam, auf dem Ashe angegriffen worden war. Er stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, als er den säuerlichen Geruch der Eindringlinge witterte und dem Gestank zum Rand ihres Territoriums folgte.


 Entweder hatten die Eindringlinge unverschämtes Glück gehabt und waren direkt nach dem Betreten der Wildlands über genau die Person gestolpert, die sie hatten umbringen wollen, oder sie hatten eine Möglichkeit gehabt, sie zu verfolgen.


 Magie? Oder eine profanere, menschliche Technik?


 Er nahm sich vor, Ashe nach einem Peilsender absuchen zu lassen, der klein genug war, um unter ihrer Haut versteckt zu werden. Raphael hatte gesagt, sie wäre kurz vor der ersten Attacke der Fremden bei einem Arzt gewesen.


 Wie leicht hätte ihr der Mediziner ohne ihr Wissen einen Sender einsetzen können.


 Als er spürte, dass Parish sich ihm näherte, nahm Bayon widerstrebend wieder seine Menschengestalt an und richtete sich auf, während er den glänzend schiefergrauen Puma auf sich zukommen sah. Begleitet von einem magischen Schimmer verwandelte Parish sich in einen Menschen von über einem Meter achtzig, mit breiten Schultern und langem, tiefschwarzem Haar. Sein kantiges Gesicht verriet sein raubtierhaftes Wesen, was durch die beiden verheilten Narben an seinem Mund und dem rechten Ohr noch stärker betont wurde.


 »Hier sind sie über die Grenze gekommen«, fauchte Parish, der noch wilder aussah als üblich. Gemeinsam untersuchten sie eine Lücke zwischen den Zypressen, durch die die Angreifer in die Wildlands gelangt waren. »Verdammt, ich hätte gründlicher suchen müssen. Schon seit Jahren spüren wir die wachsende Bedrohung.«


 Bayon schüttelte den Kopf. Der Anführer der Jäger war zu sich selbst ebenso hart wie zu seinen Kriegern.


 Sogar noch härter.


 Parish hatte sich nie verziehen, dass seine Schwester gestorben war.


 Vielleicht würde er jetzt, nachdem er endlich seine Gefährtin gefunden hatte, ein wenig Frieden finden.


 »Ja, wir haben etwas gespürt. Aber bis vor Kurzem hatten wir keinen konkreten Beweis«, bemerkte Bayon. »Wir hätten nichts dagegen tun können, Parish.«


 »Die Vergangenheit kann ich nicht ändern, die Zukunft schon.« Parish deutete mit dem Kopf auf die beiden großen Pumas, die leise durch das dichte Laub glitten. »Bis auf Weiteres werden die Wachen verdoppelt.«


 Bayon ging in die Hocke und witterte den sauren Geruch der Eindringlinge. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


 »Wie konnten sie die magische Grenze durchdringen?«, wollte Bayon wissen.


 »Das wirst du herausfinden.«


 Allerdings würde er das. Bayon hatte nicht vor, ohne Antworten zurückzukehren. »Ich brauche meine Waffen.«


 Parish nickte. »Willst du Verstärkung mitnehmen? Ich kann dir Talon schicken.«


 Bayon kniff die Augen zusammen. »Willst du mich beleidigen?«


 »Wir können das Ausmaß der Gefahr nicht einschätzen«, rief ihm Parish ins Gedächtnis, seine Züge waren wie aus Granit gemeißelt. »Wenn es wirklich das Werk der uralten bösen Macht ist, wie wir befürchten, können wir es uns nicht leisten, weitere Risiken einzugehen.«


 Bayon erzitterte.


 Jeder Pantera war mit der Geschichte der beiden Zwillingsschwestern aufgewachsen, die die Wildlands erschaffen hatten. Opela war die Mutter aller Pantera, doch ihre Schwester Shakpi war eifersüchtig auf Opelas Liebe zu ihren Kindern geworden. Mithilfe ihrer Anhänger unter den Menschen, die sie mit ihrer Bösartigkeit verdorben hatte, versuchte sie die Pantera zu vernichten. Letztendlich war Opela keine andere Wahl geblieben, als ihre Schwester einzusperren.


 War es möglich, dass Shakpi tatsächlich noch am Leben war? Dass sie versuchte, sich aus ihrem geheimnisvollen Gefängnis zu befreien? Dass das Böse in ihr vielleicht sogar schon in die Welt vorgedrungen war?


 Seine Gedanken scheuten vor dieser Möglichkeit zurück. Er musste sich darauf konzentrieren, die Schweine zu finden, die Ashe und ihr Baby verletzt hatten.


 Die potenzielle Bedrohung durch eine bösartige, auf Rache sinnende Göttin überließ er den Ältesten.


 »Ich werde keine Risiken eingehen«, murmelte er und hob die Hände, als Parish ihn mit ernster Miene betrachtete. »Ich schwöre.«


 »Also gut. Bleib in Kontakt.«


 »Aye, aye, Captain.« Bayon drehte sich um und wollte sich auf den Weg zu den Räumlichkeiten machen, die er zusammen mit seinen Jägerkollegen bewohnte. Doch bevor er loslaufen konnte, stand Parish vor ihm.


 »Bayon.«


 »Was?«


 »Ich weiß, es macht dir Spaß, die Grenzen meiner Geduld auszutesten, indem du dein eigenes Ding durchziehst«, warnte ihn der Pantera. »Wenn ich nichts von dir höre, komme ich dich suchen und mach dir die Hölle heiß.«


 »Ich werde anrufen.« Bayon verdrehte die Augen. »Großes Indianerehrenwort.«


 Keira wusste nicht, wie lange sie schon in diesem Käfig auf dem stickigen Dachboden eingesperrt war.


 Zu Beginn ihrer Gefangenschaft hatte sie die Anzahl der verstreichenden Tage mit einem Stein in den Boden geritzt, weil sie irgendetwas brauchte, um bei Verstand zu bleiben.


 Doch aus den Tagen wurden Wochen und dann Monate und dann endlose Jahre, und so verlor sie jedes Gefühl für die ihr entgleitende Zeit.


 Sie wusste, dass es nicht ihr erstes Gefängnis war. Vage erinnerte sie sich daran, dass sie zwischen grauen Zementblöcken aufgewacht war, die sie in einem unterirdischen Versteck umgeben hatten. Darauf war ein enger, vollgestellter Raum gefolgt, den sie für einen Lagerschuppen gehalten hatte, und dann ein Rübenkeller, in dem es nach feuchter Erde und fauligen Kartoffeln gestunken hatte.


 Es hatte noch weitere gegeben, doch ihre Erinnerungen waren so verworren, dass es ihr nicht gelang sie zu ordnen.


 Sie waren wie sie selbst. Zerbrochen. Zersplittert. Zum Teil irreparabel zerstört.


 An den meisten Tagen wusste sie ihren Namen. Keira. Keira Montreuil. Sie wiederholte ihn immer und immer wieder in dem verzweifelten Versuch, sich an ihr früheres Leben zu klammern.


 Und sie wusste, dass sie eine Pantera war, obwohl sie keinen Kontakt zu ihrem Puma herstellen konnte, so verzweifelt sie es auch versuchte.


 Doch davon abgesehen war ihr Leben ein einziger verschwommener Fleck, gelegentlich durchdrungen von den Besuchen ihrer Entführer, die ihr etwas zu essen brachten.


 Wenn man vom Teufel sprach …


 Sie konnte ihn riechen, noch bevor er die Treppe zum Dachboden hinaufstieg.


 Der ranzige, saure Gestank, der auf ihre Sinne eindrang, ließ sie vor Ekel würgen.


 Unter großer Anstrengung stand sie auf. Sie fühlte sich ständig lethargisch, egal wie viel sie aß oder schlief, weshalb sie überzeugt war, dass sie irgendwie geschwächt wurde. Im Verdacht hatte sie das Metallhalsband, das sie trug. Ihre Entführer versetzten ihr damit Stromstöße, wenn sie sie bestrafen wollten. Doch sie vermutete, dass etwas im Material des Halsbands ihr die Kräfte raubte.


 Wie sonst hätte man sie hier festhalten können?


 Ein Käfig, so solide er auch gebaut sein mochte, konnte sie nicht aufhalten. Nicht, wenn sie ganz bei Kräften war.


 Und auch der Dachboden hätte sie nicht aufhalten können.


 Das Fenster, das auf einen kleinen Garten hinausging, war zwar schmal, aber sie hätte sich leicht hindurchzwängen können. Und als letzten Ausweg hätte sie sich auf den Stapel staubiger Kartons stellen und die vergammelten Dachziegel durchstoßen können.


 Aber sie war nicht ganz bei Kräften.


 Man hatte sie ihr geraubt, wie man ihr auch die tröstliche Nähe ihres Pumas geraubt hatte.


 Dabei spielte es keine Rolle, ob es die Wirkung des Metallhalsbands, ein Gift oder ein magischer Fluch war, sie fühlte sich so ausgeliefert und beschämend verletzlich, dass sie sich am liebsten in einer Ecke verkrochen hätte.


 Stattdessen stand sie in der Mitte ihres Käfigs, als der Menschenmann über die verzogenen Bodendielen schritt und ihr ein Tablett mit Brei, der wohl als etwas zu essen durchgehen sollte, durch einen kleinen Schlitz in der Tür schob. Grimmig fing Keira das Tablett auf, bevor es herunterfiel. Dieser Fraß schmeckte schon schlimm genug, wenn sie ihn nicht vom Boden essen musste.


 Der Mann grinste selbstgefällig. Seine braunen Haare waren fettig, und sein Gesicht hätte eine Rasur vertragen können. Er trug Jeans und ein Flanellhemd, das immer aussah, als müsste es mal gewaschen werden. In seinen schlammbraunen Augen allerdings lag eine gerissene Intelligenz, und in seinem Blick, der langsam an ihrem schlanken Körper hinabglitt, sah sie einen sadistischen Hunger.


 Dank des altmodischen Standspiegels in einer Ecke des Dachbodens wusste sie genau, was er sah. Glattes, dunkles Haar, das ihr, zu einem Zopf zusammengebunden, bis über die Schulterblätter hing; Augen in einem matten Gelb; feine Gesichtszüge; vom mangelnden Sonnenlicht bleiche Haut und ein geschmeidiger, zu magerer Körper, der nur mit einer Trainingshose und einem passenden Sport-BH bekleidet war.


 »Wie geht’s meinem kleinen Miezekätzchen heute?«, fragte der Mann höhnisch. Sie kannte seinen Namen nicht. Warum auch? Er war nur einer in einer langen Reihe von Peinigern, die sie hatte ertragen müssen. Aber insgeheim nannte sie ihn das Frettchen. »Bist du bereit, für Daddy zu schnurren?«


 Nachdem sie das Tablett auf der schmalen Pritsche abgestellt hatte, die neben dem kleinen Fernseher die einzige Möblierung ihrer Zelle war, wandte sie sich mit einem spöttischen Lächeln wieder an den Mann. Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, sich gegen ihre Bewacher zur Wehr zu setzen. Sie saß wie eine Ratte in der Falle. Hilflos. Verlassen. Und jeder Tag brachte sie näher an den Rand des Wahnsinns.


 Warum also?


 Aber irgendein sturer, rebellischer Teil von ihr weigerte sich, diese Niederlage anzuerkennen.


 Sie würde dem Schicksal ins Gesicht spucken, bis der Wahnsinn sie vollends verschlang.


 »Komm und hol’s dir, Arschloch«, höhnte sie.


 Er leckte sich bedächtig die Lippen. »Eines Tages.«


 Diese Drohung hörte sie ständig, aber bisher hatte es keine sexuellen Übergriffe gegeben.


 Noch nicht.


 Keira wusste nicht, warum. Sie hatten sie auf jede andere Art gedemütigt, beschämt, geschmäht. Aber falls es noch zu sexuellen Übergriffen kommen sollte, hoffte sie von ganzem Herzen, dass ihr Glück anhielt und sie bis dahin zu verrückt geworden war, um noch etwas davon mitzubekommen.


 Sie stieß verächtlich die Luft aus. »Dafür bist du nicht Manns genug«, gab sie dann zurück.


 
...



Ende der Leseprobe
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